
        
            
                
            
        

    
		
			Buch

			Das Leben hat Kate Priddy gelehrt, dass man stets mit dem Schlimmsten rechnen muss. Um die Albträume, die sie seit Jahren verfolgen, endlich hinter sich zu lassen, stimmt sie einem Wohnungstausch mit ihrem Cousin Corbin zu: Sie wird seine Wohnung in Boston beziehen, er ihr Apartment in London übernehmen. Am Tag ihrer Ankunft jedoch wird die junge Frau aus der Nachbarwohnung ermordet aufgefunden. Corbin behauptet, Audrey kaum gekannt zu haben – aber warum besitzt er dann einen Wohnungsschlüssel von ihr? Auch Kates neuer Nachbar Alan scheint irgendetwas zu verbergen. Ohne es zu ahnen, schwebt Kate bald schon selbst in Lebensgefahr. Doch wem kann sie überhaupt trauen?
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			Jede Furcht ist ein Verlangen. Jedes Verlangen ist Furcht. 
Die Zigaretten brennen unter den Bäumen, 
Wo die Staffordshire-Mörder auf ihre Komplizen 
Und Opfer warten. Jedes Opfer ist ein Komplize.

James Fenton, »A Staffordshire Murderer«
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			KAPITEL 1

			Der schnellste Weg vom Logan Airport ins Zentrum von Boston führt durch den anderthalb Kilometer langen Sumner-Tunnel. Mit ihrer niedrigen Decke wirkt diese dunkle und feuchte Röhre, als wäre sie vor hundert Jahren gebaut worden, und tatsächlich ist sie auch fast so alt. Am Freitag, dem 24. April, einem warmen Frühlingsabend, ging einem Studienanfänger an der Boston University auf halber Strecke im Sumner das Benzin aus, wodurch der Berufsverkehr auf nur mehr einer Fahrspur statt der üblichen zwei vorwärtskroch. Kate Priddy, die noch nie in Boston gewesen war und nicht damit gerechnet hatte, in einem Tunnel unter dem Hafen festzustecken, geriet auf dem Rücksitz eines Taxis in Panik.

			Es war nicht ihre erste Panikattacke, es war nicht einmal die erste an diesem Tag. Die hatte sie am Morgen ereilt, als sie aus ihrer Wohnung im Londoner Stadtviertel Belsize in eine kalte graue Dämmerung getreten war. Plötzlich war ihr der Wohnungstausch als die schlechteste Idee vorgekommen, auf die sie sich jemals eingelassen hatte. Aber sie hatte ihre Atemübungen gemacht, ihr Mantra heruntergebetet und sich ermahnt, dass es für einen Rückzieher jetzt wohl zu spät war. Ihr Cousin zweiten Grades, dem sie nie persönlich begegnet war, saß in diesem Augenblick in einem Nachtflug von Boston nach London. Er übernahm ihre Wohnung für ein halbes Jahr, während sie in seinem Apartment in Beacon Hill unterkommen würde.

			Doch diese Attacke nun, als das Taxi in dem dunklen Tunnel festsaß, war die weitaus schlimmste seit Langem. Die feucht glänzende, endlose Röhre kam Kate vor wie das Innere einer riesigen Würgeschlange, und sie spürte, wie sich ihr Magen umdrehte und ihr Mund trocken wurde.

			Das Taxi ruckelte vorwärts. Auf dem Rücksitz roch es nach Körperausdünstungen und der blumigen Note eines Lufterfrischers. Kate hätte gern das Fenster heruntergelassen, wusste aber nicht, ob das in amerikanischen Taxis erlaubt war. Ihr Magen drehte sich wieder um und verkrampfte sich. Wann war ich das letzte Mal auf der Toilette?, überlegte sie, und die Panik wurde noch ein klein wenig größer. Es war ein vertrautes Gefühl: Das Herz raste, die Gliedmaßen wurden kalt, ihr Blickfeld verengte sich. Aber sie wusste, was sie zu tun hatte, hörte die Stimme ihrer Therapeutin in ihrem Ohr: Es ist nur eine Panikattacke, ein zufälliger Adrenalinstoß. Sie kann Ihnen nichts anhaben, sie bringt Sie nicht um, und sie wird niemandem auffallen. Lassen Sie es einfach zu. Kämpfen Sie nicht dagegen an. Warten Sie, bis es vorbei ist.

			Aber diesmal ist es anders, sagte sich Kate. Die Bedrohung fühlte sich sehr real an. Und plötzlich kauerte sie wieder in dem verschlossenen Schrank im Cottage in Windermere, das Nachthemd nass von Urin, und George Daniels war auf der anderen Seite der Tür. Sie fühlte sich beinahe so, wie sie sich damals gefühlt hatte: kalte Hände bohrten sich in ihren Körper und verdrehten ihre Eingeweide wie ein feuchtes Geschirrtuch. Dann der Schuss und diese furchtbare Stille, die Stunden um Stunden anhielt. Als man sie schließlich aus dem Schrank gezogen hatte, waren ihre Gelenke steif und ihre Stimmbänder wund vom Schreien gewesen. Sie hatte sich nicht erklären können, wieso sie noch am Leben und nicht vor Angst gestorben war.

			Ein lautes Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Sie schob die Erinnerungen an George und Windermere beiseite und atmete so tief ein, wie sie konnte, auch wenn sie das Gefühl hatte, etwas Schweres würde auf ihrer Brust sitzen.

			Stellen Sie sich der Panik. Akzeptieren Sie sie. Kämpfen Sie nicht dagegen an. Warten Sie, bis es vorbei ist.

			Doch das funktionierte nicht, und Kate spürte, wie sich ihre Kehle zu einer stecknadelkopfgroßen Öffnung zusammenzog, durch die ihre Lunge hektisch Sauerstoff einzusaugen versuchte. Auf dem Rücksitz des Taxis roch es jetzt wie in diesem Schrank: nach Moder und Verwesung, als wäre vor vielen Sommern etwas zwischen den Wänden gestorben. Sie überlegte, ob sie einfach losrennen sollte, und der Gedanke erfüllte sie mit noch größerer Panik. Sie dachte an ihre Tabletten, das verschreibungspflichtige Benzodiazepin, das sie kaum noch nahm, das sie aber trotzdem mit auf die Reise genommen hatte – wie ein Kind, das seine Schmusedecke eigentlich nicht mehr braucht, aber trotzdem griffbereit hält. Leider waren die Tabletten im Koffer, und der lag in dem verdammten Kofferraum des Taxis. Sie öffnete ihren trocknen Mund, weil sie den Fahrer bitten wollte, den Kofferraum zu entriegeln, aber sie brachte kein Wort heraus. Und das war der Moment, in dem sie – wie schon so häufig – davon überzeugt war, gleich das Zeitliche zu segnen. An einer Panikattacke kann man nicht sterben. Natürlich nicht, dachte sie und schloss trotzdem die Augen, als würde ein Zug auf sie zurasen. Was sich als schwerer Fehler herausstellte, denn nun löste sich die Welt auf, wurde zu einem Schrank voller Schwärze. Der Tod hielt sie im Würgegriff, ihre Eingeweide schienen sich zu verflüssigen.

			Stellen Sie sich der Panik. Akzeptieren Sie sie. Kämpfen Sie nicht dagegen an.

			Das Taxi bewegte sich ruckartig um eine ganze Wagenlänge vorwärts und blieb dann wieder stehen, wodurch es ihr geringfügig besser ging – als hätte sich der Wagen überhaupt nur bewegt, weil sie ihr Mantra aufgesagt hatte. Sie wiederholte es noch einmal und machte gleichzeitig ihre Atemübungen.

			Der Fahrer gestikulierte mit den gespreizten Fingern einer Hand und murmelte in einer Sprache, die Kate nicht verstand, etwas in Richtung der schmutzigen Windschutzscheibe. Aus irgendeinem Grund hatte sie geglaubt, die Taxifahrer in Amerika würden dem Klischee amerikanischer Taxifahrer entsprechen – kleine Männer mit Mützen, Zigarrenstummeln und lauten amerikanischen Stimmen. Aber dieser Taxifahrer trug einen Turban und einen üppigen Bart; bis auf die Tatsache, dass er auf der linken Seite des Wagens saß, hätten sie ebenso gut in London sein können.

			»Wie lang ist dieser Tunnel?«, fragte Kate durch die Trennscheibe. Ihr entging nicht, wie ängstlich ihre Stimme klang.

			»Da vorn ist irgendwas passiert.«

			»Kommt das öfter vor?«

			»Manchmal«, sagte der Fahrer und zuckte mit den Achseln.

			Resigniert entfernte sich Kate von der Trennwand und fuhr sich mit den Händen über die Oberschenkel. Das Taxi ruckte weiter vorwärts, immer nur zwei, drei Meter auf einmal. Erst nachdem sie den liegen gebliebenen Chevy passiert hatten und die zweite Spur frei war, nahmen sie wieder Fahrt auf. Kate atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Sie löste die geballte Faust. Ein Fingerknöchel knackte. Sie tippte mit dem Daumen in einer festen Reihenfolge an ihre Fingerspitzen. Das Nadelöhr ihrer Kehle öffnete sich ein wenig.

			Sie verließen den Tunnel, und Kate erhaschte einen Blick auf dicke Wolken, die den Himmel verdüsterten, ehe das Taxi in einen weiteren Tunnel eintauchte, durch den der Verkehr diesmal nur so raste. Der Taxifahrer machte die verlorene Zeit gut, bevor er auf eine weitere Schnellstraße wechselte, die am Charles River entlangführte. Es war noch hell genug, dass Kate die Rückseiten der links an ihr vorbeihuschenden Backsteinhäuser ausmachen konnte. Auf der ruhigen Oberfläche des Flusses zog ein Ruderer seine Bahn.

			Der Fahrer bog plötzlich scharf nach links ab und fuhr durch eine schmale Straße mit Backsteinhäusern zu beiden Seiten und blühenden Bäumen auf den Gehsteigen in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

			»Bury Street«, verkündete er.

			»Nummer 101, bitte.«

			»Alles klar.« Der Fahrer gab Gas, ehe er wieder verlangsamte und ruckartig mit einem Rad auf dem Gehsteig vor einem gemauerten Torbogen stehen blieb. In einen kleinen Stein über dem Bogen war die Nummer 101 gemeißelt. Dahinter war ein von dem dreistöckigen Wohngebäude umschlossener Innenhof mit einem niedrigen Brunnen zu erkennen. Kate hatte leichte Magenschmerzen, ein Nachhall der Panikattacke von vorhin, und sie dachte mit Gewissensbissen an Corbin Dell, ihren Cousin zweiten Grades, der wohl schon vor einigen Stunden in ihrer unscheinbaren Wohnung im Norden von London eingetroffen war. Er hatte allerdings gewusst, worauf er sich einließ, sie hatten einige E-Mails hin und her geschickt. Ihre gemütliche Zwei-Zimmer-Wohnung lag praktischerweise in der Nähe einer U-Bahn-Station, Corbins Domizil dagegen – sie hatte Fotos davon gesehen – wirkte wie aus einem Roman von Henry James entsprungen. Auf diesen italienisch anmutenden Innenhof war sie allerdings nicht vorbereitet. Er schien so gar nicht zu dem wenigen zu passen, das sie bisher von Boston gesehen hatte.

			Kate wartete am Randstein, während der Fahrer ihr Gepäck auslud – einen großen Rollkoffer und eine noch größere Reisetasche. Sie bezahlte den Fahrer mit den dünnen, papierartigen Dollarscheinen, die sie sich letzte Woche bei ihrer Bank in London besorgt hatte. Da sie sich unsicher war, was das Trinkgeld anging, gab sie ihm wahrscheinlich zu viel. Nachdem er weggefahren war, lud sie die Reisetasche auf den Rollkoffer und zog beides unter dem Torbogen hindurch.

			Sie hatte den teils mit Steinplatten, teils mit Ziegeln gepflasterten Innenhof halb durchquert, als sich die Eingangstür in der Mitte des Gebäudes öffnete und ein birnenförmiger Portier winkend herausgesaust kam.

			»Hallo, guten Tag«, sagte er. Er trug einen langen braunen Regenmantel über einem Anzug und eine Schirmmütze sowie eine dunkel gerahmte Brille mit dicken Gläsern. Er hatte sehr schwarze Haut und einen sehr weißen Schnauzbart, der auf einer Seite etwas dichter war als auf der anderen.

			»Hallo«, sagte Kate. »Ich bin Katherine Priddy. Ich werde einige Zeit in Corbin Dells Apartment wohnen.«

			»Ja, ich weiß Bescheid. Mr. Dell ist das nächste halbe Jahr in London, und Sie ziehen hier ein. Ein Verlust für London und ein Gewinn für Boston, würde ich sagen.« Er zwinkerte ihr zu, und die Anspannung in ihrer Brust lockerte sich ein wenig.

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Kate.

			»Ich irre mich selten«, sagte er. Kate hatte irgendwo gelesen, dass die Bewohner Bostons nicht gerade herzliche Menschen waren, aber dieser Portier bewies das Gegenteil.

			»Offenbar haben Sie Ihr ganzes Hab und Gut mitgebracht«, sagte er mit einem Blick auf ihre beiden Taschen. Kate spürte mehr, als dass sie sah, wie eine Frau an ihr vorbei in das Gebäude ging. Der Portier schien es nicht zu bemerken.

			»Wenn Sie den Koffer nehmen könnten, nehme ich die Reisetasche«, sagte Kate, und die beiden schleppten das Gepäck die drei ausgetretenen Marmorstufen zur Eingangshalle hinauf. Der Portier ließ den Koffer auf dem gefliesten Boden stehen und wechselte rasch auf die andere Seite des Empfangstischs. Für einen schwergewichtigen Mann war er flink auf den Beinen.

			»Ich habe Mrs. Valentine versprochen, sie anzurufen, sobald Sie hier sind. Sie ist die Vorsitzende der Eigentümervereinigung und wollte Ihnen Ihre neue Wohnung zeigen.«

			»Ah, okay«, sagte Kate und sah sich um. Die Eingangshalle war nicht sehr geräumig, aber wunderschön. Ein vierarmiger Kronleuchter mit Glasfassungen hing von der hohen Decke. Die Wände waren in einem glänzenden Cremeton gestrichen.

			»Miss Priddy ist in der Eingangshalle«, sagte der Mann in den Hörer und legte wieder auf. »Sie wird gleich hier sein. Schaffen wir Ihr Gepäck schon einmal in den Aufzug. Ihr Apartment ist im zweiten Stock des Nordflügels. Sie haben einen schönen Blick auf den Charles River. Waren Sie schon einmal in Boston?«

			Während Kate ihm verriet, dass sie noch nicht einmal in den Staaten gewesen war, kam eine hochgewachsene, erschreckend dünne Frau in den Siebzigern unter lautem Klackern ihrer Absätze eine der Treppen herunter. Sie trug ein langes schwarzes Kleid und ein geblümtes Halstuch. Ihr silberfarbenes Haar war zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt. Kate fragte sich, ob sie immer so aufgemacht war oder später noch ausging. Die Frau stellte sich als Carol vor und schüttelte Kate die Hand, die sich anfühlte wie in ein Papiertaschentuch gewickelte Essstäbchen.

			»Kate, Sie würden sich bestimmt auch ohne Hilfe in Corbins Wohnung zurechtfinden, aber ich dachte, ein Empfangskomitee kann nicht schaden.« Nachdem der Portier Kates Gepäck in den Aufzug geladen hatte, ließ sich Carol den Schlüssel von ihm geben und führte Kate die gewundene Treppe hinauf. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir zu Fuß gehen? Das ist meine tägliche Übung.«

			Kate – erleichtert, dass sie nicht in einem Aufzug fahren musste – antwortete, sie würde sehr gern zu Fuß gehen. 

			Im zweiten Stock wandte sich Carol nach links. Kate folgte ihr in einen dunklen, mit Teppichboden ausgelegten Gang mit einer Tür links, einer rechts und einer am Ende. Eine Frau etwa in Kates Alter klopfte gerade an die linke Tür. Wahrscheinlich diejenige, die vorhin im Innenhof an ihr vorbeigeflitzt war, vermutete Kate.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Carol laut.

			Die Frau drehte sich um. Sie trug Jeans und einen Pullover mit rundem Ausschnitt. Ihr dunkles Haar war zu einem Pony geschnitten, und man hätte sie als hübsch bezeichnen können, wenn man davon absah, dass sie so gut wie kein Kinn besaß. Es war so auffällig, dass Kate einen Moment lang überlegte, ob sie es vielleicht bei einem schrecklichen Unfall eingebüßt hatte.

			»Arbeiten Sie hier? Können Sie mir einen Schlüssel für diese Tür besorgen? Ich mache mir Sorgen um meine Freundin.« Sie sprach mit näselnder, vor Aufregung schriller Stimme.

			»Wieso machen Sie sich Sorgen?«, fragte Carol. »Stimmt etwas nicht?«

			»Ich kann sie nicht erreichen. Wir waren zum Lunch verabredet, und ich habe bei ihr in der Arbeit angerufen, aber dort ist sie ebenfalls nicht aufgetaucht. Und jetzt mache ich mir Sorgen.«

			»Haben Sie mit unserem Portier gesprochen?«

			»Nein, ich bin direkt nach oben gegangen. Es sieht ihr einfach nicht ähnlich, wissen Sie. Ich habe ihr ungefähr tausend SMS geschickt.«

			»Tut mir leid«, sagte Carol. »Ich selbst habe keinen Schlüssel, aber Bob, unser Portier, kann Ihnen sicher weiterhelfen. Wie heißt Ihre Freundin?« Carol setzte sich wieder in Bewegung, und Kate folgte ihr.

			»Audrey Marshall. Kennen Sie sie?«

			»Gewiss, meine Liebe, wenn auch nur flüchtig. Reden Sie mit Bob. Er wird Ihnen helfen. Sie hätten sich sofort an ihn wenden sollen.«

			Kate wurde sich bewusst, wie ängstlich sie sich an der getäfelten Wand des Flurs entlangdrückte. Durch die hektische Frau mit ihrer schrillen, panischen Stimme dehnte sich ihre eigene Panik wieder wie ein Ballon in ihrer Brust aus. Und ihre Tabletten lagen für den Augenblick unerreichbar in ihrem Necessaire im Rollkoffer.

			»Sehr ungewöhnlich«, sagte Carol, als sie einen Schlüssel in die Tür am Ende des Flurs steckte, »dass sich jemand hier im Gebäude aufhält, ohne vorher den Portier gesprochen zu haben. Ich bin davon überzeugt, dass alle Bewohner wohlauf sind«, sagte sie, als wäre noch keiner Menschenseele jemals etwas Schlimmes widerfahren. Solche gut gemeinten, aber lachhaften Erklärungen gab auch Kates Vater gern von sich. Kate ihrerseits hatte im selben Moment, in dem sie die Frau verzweifelt an die Tür ihrer neuen Nachbarin klopfen sah, gewusst, dass jemand gestorben war. Diese Gewissheit war unumstößlich, auch wenn sich Kate durchaus im Klaren darüber war, dass ihr Verstand der Logik folgte, ständig alles bis zur schlimmstmöglichen Folgerung zu treiben. Sie hatte an diesem Tag bereits gewusst, dass der junge Mann mit der schweißnassen Stirn und dem Fusselbart im Abflugbereich einen selbst gebastelten Sprengkörper in seinem Rucksack hatte. Und sie hatte gewusst, dass die Turbulenzen, die über dem Atlantik auftraten, immer heftiger werden und zuletzt einen Flügel des Jets so mühelos abreißen würden wie ein sadistisches Kind den Flügel eines Schmetterlings. Beides war nicht eingetreten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass hinter der Tür nebenan keine tote oder sterbende junge Frau lag. Natürlich lag da eine.

			Kate wandte sich wieder Carol zu, die noch immer mit dem Schlüssel hantierte. Waren Carols vogelartige Knochen etwa zu schwach für das Schloss? Aber dann hörte sie zu ihrer großen Erleichterung, wie die Tür mit einem öligen Geräusch aufsprang. Obwohl sie noch nie in Corbins Wohnung gewesen war, hatte sie sich in Gedanken bereits häuslich dort eingerichtet. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als über die Schwelle zu treten und die Sicherheit eines Zuhauses zu spüren. Es fühlte sich an, als wären Jahre vergangen, seit sie ihre behagliche Londoner Wohnung verlassen und zweimal überprüft hatte, ob sie auch wirklich abgeschlossen war, während ein Minicab im Leerlauf am Straßenrand gewartet hatte. In genau dem Moment, in dem Carol die Tür aufstieß, waren erneut Stimmen zu hören. Kate drehte sich um und sah Bob, den Portier, der ihre Reisetasche durch den Flur schleppte, während die kinnlose Frau ihm ihr Anliegen vortrug. »Lassen Sie mich erst dieser jungen Lady hier helfen, dann kümmern wir uns um Ihre Freundin«, sagte er.

			Carol schob Kate in ihr neues Zuhause, und Kate fragte sofort nach der Toilette. »Natürlich, meine Liebe, einfach durchs Schlafzimmer«, sagte Carol und zeigte ihr den Weg. Kate lief so schnell, dass sie das extravagante Ambiente kaum wahrnahm, schloss sich in dem riesigen, schwarz-weiß gefliesten Badezimmer ein und setzte sich auf den Toilettendeckel. Dann öffnete sie ihre Handtasche, obwohl sie wusste, dass die Tabletten nicht darin waren. Das Fläschchen mit dem Benzodiazepin steckte in einem Seitenfach. Sobald sie es erblickte, fiel ihr wieder ein, dass sie die Tabletten am frühen Morgen vom Koffer in ihre Handtasche umgepackt hatte. Wie hatte sie das vergessen können? Mit zitternden Händen schraubte sie den Deckel auf und schluckte trocken eine Tablette.

			Eine düstere Vorahnung, beinahe schlimmer als die Panik, erfasste sie.

			Wäre sie nur nicht nach Amerika gekommen.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Die Wohnung war riesig, was aber dennoch keine halbstündige Führung rechtfertigte. Carol genoss ihre Rolle erkennbar. Sie wies auf die zu einem Walnusston gebeizten Eichenböden hin, auf die Kassettendecken, den betriebsbereiten Kamin und den sogenannten Julia-Balkon, bei dem es sich in Wirklichkeit um ein hüfthohes Geländer dreißig Zentimeter hinter einer raumhohen Glastür handelte. Kate wusste jetzt schon, dass sie diese Tür nie öffnen würde. Das Apartment lag zwar nicht besonders hoch, aber hoch genug.

			»Gefällt Ihnen die Wohnung?«, fragte Carol am Ende, obwohl Kate ihre Bewunderung schon ungefähr dreißig Mal zum Ausdruck gebracht hatte.

			»Oh ja, sie ist wundervoll. Gemütlich.«

			»Und sehr schön eingerichtet, finden Sie nicht? Man sollte meinen, ein junger Mann wie Corbin …« Carol ließ den Gedanken unvollendet und verzog den Mund zu einem Lächeln. Dabei straffte sich ihre papierene Gesichtshaut, sodass Kate die Schädelumrisse genau erkennen konnte. »Wie ist Ihre Wohnung in London?«

			»Sie würde komplett in das Wohnzimmer hier passen«, sagte Kate. »Da habe ich fast ein schlechtes Gewissen, weil ich das bessere Geschäft gemacht habe.«

			»Ja, aber London …«

			Kate gähnte und legte rasch die Hand vor den Mund.

			»Sie müssen erschöpft sein, meine Liebe. Ich habe die Zeitverschiebung ganz vergessen.«

			»Ja, ich bin müde«, gab Kate zu. »Zu Hause wäre jetzt Schlafenszeit.«

			»Sie sollten versuchen, sich noch etwas wach zu halten, damit Sie sich an die Umstellung gewöhnen. Und sobald Sie sich eingerichtet haben, müssen Sie auf einen Drink vorbeikommen. Ich wohne direkt gegenüber auf der anderen Seite. Unser Apartment hat denselben Grundriss. Diese Wohnungen sind die absolut besten im Gebäude. Besonders Ihre, weil Sie einen Blick auf die Stadt und auf den Fluss haben.« Sie senkte die Stimme, als könnte man sie in den anderen Wohnungen womöglich hören.

			»Wunderschön«, sagte Kate.

			»Das Gebäude wurde einem venezianischen Palast nachempfunden, müssen Sie wissen.«

			»Ich dachte mir schon, dass es irgendwie italienisch aussieht. Besonders der Innenhof.«

			»Der Architekt stammte aus Boston, aber er hat lange in Italien gelebt. Das ist natürlich Jahre her. Mein Mann wird Ihnen gern alles darüber erzählen, wenn Sie auf einen Drink vorbeischauen.«

			Carol ging, und Kate schloss die Tür hinter ihr. Sie blieb kurz stehen. Die Sache mit den Tabletten in der Handtasche steckte ihr immer noch in den Knochen. Wie hatte sie vergessen können, dass sie sie umgepackt hatte? Mittlerweile hatte sie sich etwas beruhigt. Oder vielleicht tat die Tablette auch nur ihre Wirkung.

			Sie machte noch einen Rundgang durch die Wohnung, allein diesmal, und nahm alle Details in sich auf, die eingebauten Bücherregale, die Gemälde an den Wänden. Alle Räume waren ansprechend, aber irgendwie unpersönlich möbliert. Als wären sämtliche Stücke von einem Innenarchitekten ausgesucht worden, was wahrscheinlich auch der Fall war. Im Schlafzimmer stand gegenüber dem großen Bett mit dem gepolsterten Kopfteil eine niedrige Kommode mit ungefähr fünfzehn gerahmten Fotos darauf. Größtenteils schwarzweiße Familienbilder, die meisten wohl im Urlaub aufgenommen. Boote und Strände. Kate studierte sie. Sie erkannte Corbins Vater, den Cousin ihrer Mutter, weil sie bereits Fotos von ihm gesehen hatte. Er war auf den meisten Bildern, für gewöhnlich mit Corbin und Kates anderem Cousin zweiten Grades, Philip. Kate wunderte sich, dass Corbin keine Bilder seiner Mutter auf der Kommode stehen hatte, aber dann fiel ihr ein, dass Corbins Vater bis zu seinem Tod in dieser Wohnung gewohnt hatte. Das mussten seine Bilder sein, nicht die seines Sohns.

			Kate fragte sich, was in der Wohnung sonst noch im Stil des Vaters gehalten war. Vermutlich das meiste. Wie sie von ihrer Mutter wusste, war Richard Dell irgendwann in den 1970ern zu seiner amerikanischen Frau nach Boston gezogen. Durch seine Arbeit in der Finanzbranche (»er bewegt Unmengen von Geld hin und her«, hatte Lucy Priddy ihrer Tochter erzählt) hatte er in den 1980ern ein Vermögen verdient. Richard und seine Frau Amanda hatten zunächst am North Shore gewohnt, in einer Villa am Meer in der Stadt New Essex. Sobald ihre Kinder das Teenageralter erreicht hatten, ließen sie sich scheiden. Amanda behielt das Haus am Meer, und Richard kaufte die Wohnung in der Bury Street 101 in Boston. Corbin hatte die Wohnung geerbt, nachdem Richard bei einem Badeunfall im Urlaub auf den Bermudas ums Leben gekommen war.

			Kate hatte das alles vor einigen Monaten während eines Sonntagsessens bei ihren Eltern erfahren.

			»Dein Cousin Corbin hat sich bei mir gemeldet«, hatte Lucy gesagt, als sie mit dem Essen fertig waren und im Wintergarten noch ein Glas Wein tranken. Kates Vater Patrick war mit Alice, dem Border Terrier der Familie, spazieren gegangen.

			»Ach«, sagte Kate.

			»Ich glaube nicht, dass du ihm schon einmal begegnet bist. Oder doch?«

			»Er ist der Sohn deines Cousins Richard, oder? Der vor ein paar Jahren gestorben ist?«

			»Er ist ertrunken, ja. Du hast Richard sogar kennengelernt, bei Charlottes Hochzeit, ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst. Ich bin Corbin zum ersten Mal beim Begräbnis seines Vaters begegnet.« Kates Eltern waren zu der Beerdigung eigens nach Massachusetts gefahren, allerdings hatten sie diese Reise mit einer schon lange geplanten Urlaubsfahrt entlang der Küste von Maine verknüpft.

			»Er war sehr nett. Und so gutaussehend. Er sah beinahe aus wie … wie heißt dieser Schauspieler aus Spooks gleich noch, der dir so gefällt? Rupert Dingsbums.«

			»Rupert Penry-Jones. Warum erzählst du mir das alles? Gleich willst du mir wohl mitteilen, dass du mich mit meinem Cousin zweiten Grades verheiraten willst. Sind wir etwa wieder im Mittelalter?«

			Lucy lachte ein spontanes Lachen, nicht das gekünstelte Glockengeläute, das sie bei gesellschaftlichen Anlässen manchmal von sich gab. »Ja, Schatz, es ist alles arrangiert. Aber mal im Ernst, ich erzähle dir das nicht ohne Grund. Ganz senil bin ich noch nicht. Corbin Dell muss für ein halbes Jahr nach London – seine Firma hat ihn hierher versetzt oder so –, und er hat mir eine E-Mail geschickt, weil er weiß, dass du in London wohnst.«

			»Er hat doch nicht etwa gefragt, ob er bei mir unterkommen kann, oder?«

			»Nein, nein, natürlich nicht. Er wollte allerdings einmal vorfühlen, ob du eventuell an einem Wohnungstausch interessiert bist. Er hätte gerne jemanden in seiner Wohnung in Boston, schreibt er, und wenn er bei dir ist, kann er ein wenig Geld sparen; dafür hättest du die Gelegenheit, ein halbes Jahr in Amerika zu verbringen.«

			Kate trank einen Schluck von ihrem viel zu süßen Weißwein. »Was soll ich denn in Boston?«

			»Ich dachte, du könntest vielleicht Kurse dort belegen, das hattest du doch sowieso vor. Es gibt bestimmt Schulen für Grafikdesign dort. Und zeichnen kannst du auch da.«

			»Und was ist mit meiner Arbeit?« Kate hatte gerade ihre Halbtagsstelle in einem Laden für Künstlerbedarf zu einer Vollzeitstelle aufgestockt.

			»Na ja, das willst du ohnehin nicht ein Leben lang machen, oder?«

			Kate schwieg verärgert, obwohl sie ihrer Mutter in diesem Punkt Recht geben musste. Irgendwie wusste sie, dass es töricht wäre, eine solche Gelegenheit auszuschlagen. Sechs Monate in einem anderen Land. Sie war noch nie in Amerika gewesen, und Boston war angeblich ganz nett. Eine überschaubare Stadt, hatte sie gehört, anders als New York oder Chicago. Oder London, was das anging. Sie hätte eine feste Wohnung dort, eine schöne wahrscheinlich noch dazu. Und je mehr Gründe dafür ihr in den Sinn kamen, desto mehr wuchs ihre Beklemmung, und sie ahnte, dass sie ablehnen würde. Es war zu früh. Es ging ihr besser, aber sie war noch nicht völlig wiederhergestellt. 

			»Ich bin gerade dabei, mich in London einzuleben. Alles läuft gut, und ich weiß einfach nicht, ob ich jetzt schon so viel Unruhe gebrauchen kann.«

			«Absolut, Kate. Er hat gefragt, also dachte ich, ich frage dich. Aber ich verstehe dich vollkommen.« Bei den Worten ihrer Mutter wurde Kate klar, dass diese nie damit gerechnet hatte, Kate würde tatsächlich für ein halbes Jahr nach Boston gehen. Und dieser Gedanke ließ Kate den ganzen restlichen Abend keine Ruhe. Ihr Vater kehrte mit Alice von seinem Spaziergang zurück, und die drei beschlossen, noch auf einen Drink in den White Swan in Braintree zu gehen, ehe Kate den Zug zurück nach London nahm. Auf der Heimfahrt war Kate leicht beschwipst und malte sich alle möglichen schönen Dinge aus, die sie in Boston erleben konnte, und dann alle Dinge, die schiefgehen konnten. Und sie musste ständig an den Tonfall ihrer Mutter denken. Sie hatte von Vornherein gewusst, dass Kate Nein sagen würde, und das gab mehr als alles andere den Ausschlag. Sobald sie wieder in ihrer Wohnung in London war, rief Kate ihre Eltern an und teilte ihnen mit, dass sie es sich anders überlegt hatte.

			»Oh«, sagte ihre Mutter.

			»Ich glaube, es wäre dumm von mir, es nicht zu tun. Im Augenblick hält mich hier nichts. Außer dir und Dad natürlich.«

			»Wir könnten dich besuchen kommen.«

			»Sag Corbin, ich bin einverstanden. Oder besser noch, schick mir gleich seine E-Mail, dann sag ich es ihm selbst.«

			Sie hatte Corbin noch in derselben Nacht geschrieben, bevor sie womöglich der Mut verließ. Er war begeistert gewesen. Sie hatten einen Tausch für Ende April bis Anfang Oktober vereinbart. Kate hatte in ihrer Arbeit Bescheid gesagt und sich dann eine Grafik-Design-Schule gesucht, wo sie Kurse für die Programme InDesign und Illustrator belegen konnte. Und nun war sie hier, ihr erster Kurs fand Montagnachmittag statt. Kate ging durch den Flur zum Wohnzimmer zurück, wo Bob ihr Gepäck abgestellt hatte. Eigentlich hätte sie auspacken sollen, aber eine große Müdigkeit überkam sie. Und sie hatte Hunger. Die Küche mit ihren Kalksteinarbeitsflächen und Edelstahlarmaturen sah aus, als wäre sie noch nie benutzt worden. Kate öffnete den Kühlschrank. Im mittleren Fach stand eine einsame Flasche Champagner mit einem gelben Post-it, auf dem Willkommen, Kate – Prost! in gedrängter Handschrift stand. Kate hatte sofort brennende Schuldgefühle, weil sie Corbin kein Begrüßungsgeschenk in ihrer Wohnung hinterlassen hatte. Dafür hatte sie ihm eine wesentlich längere Nachricht geschrieben, in der sie ihn willkommen hieß und ihr Stadtviertel beschrieb.

			Abgesehen von dem Champagner und einer Reihe Würzsoßen war der Kühlschrank praktisch leer. Sie öffnete die Tiefkühltruhe und entdeckte einen Stapel Fertigmahlzeiten von einem Laden namens Trader Joe’s. Sie las die Anleitung auf der Rückseite einer Packung Boeuf Bourguignon und kam zu dem Schluss, dass sie das hinbekommen würde. Die Verpackung unterschied sich nicht groß von denen zu Hause, außer dass die Ernährungsinformationen in Unzen statt Gramm und Kalorien statt Energie angegeben waren. Sie fand heraus, wie man die Mikrowelle bediente, stellte das Essen hinein und trank ein Glas Wasser aus dem Hahn. Erst danach fragte sie sich, ob man das Leitungswasser hier überhaupt trinken konnte. Es schmeckte okay, aber anders als das Wasser in England. Mineralischer. Nachdem sie sich ein Glas Champagner eingeschenkt hatte, ging sie zur Eingangstür, presste ein Auge an das Guckloch und fragte sich, was mit der verschwundenen Frau auf ihrem Stockwerk war. Hatte Bob ihrer Bekannten die Tür aufgesperrt? Wahrscheinlich nicht, dachte sie und überlegte, was die Freundin wohl als Nächstes tun würde. Die Polizei würde wahrscheinlich nicht sehr hilfreich sein. Kate hatte genügend amerikanische Krimis gesehen, um zu wissen, dass Vermisstenmeldungen erst angenommen wurden, wenn die betreffende Person länger als einen Tag verschwunden war. Der Flur war leer. Vielleicht hatte Kate überreagiert, und alles war in Ordnung. Vielleicht hatte die junge Frau einfach nur genug von ihrer aufdringlichen, kinnlosen Freundin.

			Kate aß die überraschend schmackhafte Fertigmahlzeit an der L-förmigen Kücheninsel aus Granit. Sie schenkte sich ein zweites Glas Champagner ein, trank einen Schluck und wurde erneut von Erschöpfung übermannt. Ihr Kopf war schwer und ihr Magen leicht nervös. Eigentlich hatte sie vorgehabt, auszupacken und ihren Laptop aufzubauen, damit sie E-Mails verschicken konnte, und sie hatte sich darauf gefreut, noch ein wenig amerikanisches Fernsehen zu schauen. Aber stattdessen rollte sie ihren Koffer ins Schlafzimmer, kramte ihr Necessaire sowie die Boxershorts und das T-Shirt heraus, das sie zum Schlafen trug. Sie schaffte es gerade noch, sich die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen, ehe sie unter die kühlen, frischen Laken kroch. Trotz ihrer Erschöpfung lag sie eine Weile wach und lauschte den kaum wahrnehmbaren Geräuschen der Wohnung: das weit entfernte Rumpeln des Verkehrs, das gedämpfte Klackern einer Heizungsanlage und ein leises Zischen, das sie nicht identifizieren konnte. Das Bett, dachte sie noch, bevor sie einschlief, war das bequemste Bett, auf dem sie je gelegen hatte. Dann ließ sie sich auf ihm ins Reich der Träume tragen.

			Kate wachte einmal in der Nacht auf. Blaulicht blinkte in einem Streifen an der hohen Decke. Wo sind die Sirenen?, dachte Kate. Dann: Wo bin ich? Schließlich fiel es ihr nach ein paar Sekunden der Verwirrung ein. Ihr Mund war trocken, und sie hatte unerträglichen Durst. Sie hörte ein Geräusch wie von einem Zug in der Ferne. Dann drehte sie sich auf die andere Seite und hielt nach den Leuchtziffern einer Uhr Ausschau, aber bis auf das Blaulicht, das durch die Vorhänge fiel, war es völlig dunkel.

			Kate setzte sich auf, aber dann sank sie wieder aufs Kissen zurück. Sie war viel zu müde, um ins Bad zu gehen und Wasser zu trinken. Wie hieß diese Nachbarin gleich wieder? Das Mädchen, das verschwunden war? Dann fiel es ihr wieder ein: Audrey Marshall. Sie konnte sich Namen gut merken. Eine übernatürliche Fähigkeit, hatte George gesagt und sie »Die Frau, die nie einen Namen vergisst« genannt. Kate schloss die Augen, hörte, wie ihr jemand in einem Traum etwas zuflüsterte, und war mit einem Ruck wieder wach. Die Stimmen verschwanden, und es war wieder dunkel im Raum. Hatte sie das Blaulicht nur geträumt? Morgen werde ich es erfahren, dachte sie und glitt wieder in den Schlaf.

		

	
		
			KAPITEL 3

			Sie erfuhr es tatsächlich, wenn auch erst spät am nächsten Tag.

			Kate wachte früh auf, es war noch dunkel. Eigentlich hätte sie noch ein bisschen länger schlafen sollen, um sich an die Bostoner Zeit zu gewöhnen, aber sie war hellwach und brauchte unbedingt einen Kaffee.

			Es dauerte eine Weile, bis sie Kaffee und die Kaffeemaschine gefunden und herausgefunden hatte, wie man sie bediente. Nachdem sie den Kaffee aufgesetzt hatte, spazierte sie wieder durch die riesige Wohnung. Schwaches Morgenlicht strömte durch die Fenster. Der größte Raum der Wohnung, das Wohnzimmer, bot einen Blick auf den ruhig in der grauen Dämmerung daliegenden Charles River. Nebelschwaden zogen über seine glatte Oberfläche. Eine Fußgängerbrücke spannte sich über den Fluss und die Straße daneben.

			Im Wohnzimmer hätte man auf der Stelle eine Cocktailparty veranstalten können. Mehrere Sessel waren im Raum verstreut, zwei große Sofas standen sich gegenüber, dazwischen befand sich ein gläserner Beistelltisch. Kate hasste Glastische, weil sie stets damit rechnete, sie würden augenblicklich in tausend Teile zerspringen, wenn sie etwas daraufstellte. Oder zumindest einen Sprung bekommen. Sie lebte immer im nächsten Augenblick, dem Augenblick der Katastrophe. Aus diesem Grund hatte sie es immer gehasst, verkehrsreiche Straßen zu überqueren, sie hatte niedrige Geländer gehasst und Kellner, die viele Teller auf einmal trugen. Nervige, ärgerliche Phobien, bis vor fünf Jahren die Sache mit George passiert war und ihr Leben für alle Zeit umgekrempelt hatte. Ein Jahr lang hatte sie das Haus nicht verlassen können. Nein, noch schlimmer – sie hatte sich nicht einmal vorstellen können, das Haus zu verlassen. Angst und Schmerz hatten sie gelähmt. Langsam hatten sie ihre Eltern und ihre Therapeutin aus diesem Loch gezogen, und ihr Leben hatte sich gebessert. Es war ihr unbegreiflich, dass sie es tatsächlich bis in die Vereinigten Staaten geschafft hatte, bis in diese riesige Wohnung mit dem Glastisch. Sie mochte den Glastisch nicht, aber sie konnte mit ihm leben.

			Im Wohnzimmer war kein Fernseher, und sie fragte sich erschrocken, ob Corbin überhaupt einen besaß. Dann fiel ihr der mit dunklem Holz getäfelte Raum mit der weichen Ledercouch ein, den Carol Valentine ihr gezeigt hatte. Im ersten Moment konnte sie sich nicht mehr erinnern, wo er war, dann wusste sie es wieder: in dem Flur, der zu den beiden Gästezimmern führte. Und sie hatte richtig vermutet: Dort war der Fernseher, ein riesiger Bildschirm hinter Holztüren, die in ein Bücherregal eingebaut waren. Auf dem Tisch vor der Couch (der zum Glück nicht aus Glas war) lag eine Universalfernbedienung auf einer eingeschweißten Liste mit mindestens hundert Kanälen.

			Auf einem großen Schreibtisch entdeckte Kate einen Klebezettel mit dem Namen des WLAN-Netzwerks (»Angel Face«) und dem Passwort. Dabei fiel ihr ein, dass sie sich mit ihren Eltern in Verbindung setzen und bei Corbin nachfragen musste, ob er wohlbehalten in ihrer Wohnung angekommen war.

			Kate holte ihren Laptop und den Adapter aus dem Koffer, nahm sich aus der Küche eine Tasse schwarzen Kaffee und kehrte ins Fernsehzimmer zurück. Einmal mehr staunte sie über die Ausmaße der Wohnung. Sie setzte sich an den Schreibtisch, der Ledersessel gab ein edles Knarren von sich. Unter den vielen E-Mails, hauptsächlich Spam, war auch eine von ihrer Mutter und eine von Corbin. Sie öffnete Corbins Mail zuerst.

			Kate,

			der Taxifahrer ist nur ein paar Mal falsch abgebogen, aber schließlich haben wir deine wunderschöne Wohnung gefunden, und ich habe deine unglaublich aufmerksame Notiz gelesen. Ich schäme mich, dir nichts Vergleichbares geschrieben zu haben, und es gibt keine Entschuldigung dafür, aber sobald ich mich von meinem Jetlag erholt habe, werde ich dir eine umfassende Liste guter Bars und Restaurants in der Umgebung meiner Wohnung schicken, versprochen.

			Kurze Frage: Ich sehe, du hast eine Waschmaschine, aber ich kann keinen Trockner finden. Habe ich ihn etwa übersehen?

			Mehr später. Ich freue mich auf das nächste halbe Jahr.

			Corbin

			Kate schrieb zurück:

			Ich mich ebenfalls. Als ich deine Wohnung betreten habe, dachte ich erst, ich hätte mich in der Tür geirrt. Wie prachtvoll. Ich schäme mich wahrhaftig für meine mickrige Bude samt Waschmaschine, die sich außerdem für einen Trockner hält. Sie ist tatsächlich zugleich ein Trockner, daher deine Verwirrung. In der Schublade links vom Waschbecken ist die Bedienungsanleitung, glaube ich, aber rechne lieber mindestens einen Tag ein, bis deine Wäsche trocken ist. Bitte schreib mir, wenn du noch Fragen hast. Ich bin ganz verliebt in deine Wohnung. Gruß, Kate.

			P.S. Danke für den wunderbaren Champagner, der natürlich schon weg ist.

			Anschließend las Kate die E-Mail ihrer Mutter – »… so stolz auf dich, Schatz« – und beantwortete auch diese. Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, der so viel besser war als der lösliche Kaffee, den sie sonst immer trank. Dann hörte sie eine Polizeisirene in der Ferne, und plötzlich fiel ihr wieder ein, wie sie letzte Nacht aufgewacht und das Blaulicht an der Decke gesehen hatte. War das Wirklichkeit oder ein Traum gewesen? Einen Moment lang war sie unsicher und wurde wieder von Angst gepackt – wie vorhin, als sie die Tabletten in der Handtasche entdeckt hatte, obwohl sie überzeugt gewesen war, sie seien nicht dort. Bin ich dabei, den Verstand zu verlieren? Dann sagte sie sich: Nein, es war kein Traum. Es war eindeutig real. Vielleicht war der Frau aus der Nachbarwohnung doch etwas zugestoßen.

			Kate packte ihre Toilettenartikel aus und duschte dann in dem an das Schlafzimmer angeschlossenen Bad. Die Dusche war riesig, der in der Decke befestigte Duschkopf ließ eine wahre Sturzflut auf sie niedergehen. Wieder dachte Kate an ihre Wohnung in London, an die zur Dusche umfunktionierte Badewanne, wo der Gummischlauch dauernd aus seiner Halterung sprang. Nach dem Duschen zog Kate schwarze Leggins und ihr Lieblingskleid von Boden an und beschloss, sich nun tapfer der Außenwelt zu stellen. Bevor sie nach Boston gekommen war, hatte sie auf Google Maps die Karte ihres Viertels studiert und die nächste Apotheke und den nächsten Supermarkt ausfindig gemacht. Sie hatte vor, loszuziehen und alles Notwendige für die ersten Tage einzukaufen. Am Montag fing sie im fünf U-Bahn-Stationen entfernten Graphics Institute in Cambridge an. Sie freute sich nicht auf diese Fahrt, aber sie wusste, sie konnte es schaffen – ihre Therapeutin in London hatte sie mehrmals zur Übung mit der Tube fahren lassen.

			»Die U-Bahn ist nur eine Möglichkeit«, hatte Kate zu Theodora gesagt. »Ich kann genauso gut überallhin mit dem Taxi fahren.«

			»Tja, alles ist nur eine Möglichkeit«, hatte ihre Therapeutin erwidert. Ihr ruhiger, nordenglischer Akzent hatte Kate während der ersten Sitzungen bei Theodora maßlos irritiert, aber sie hatte sich daran gewöhnt, so wie sie sich an ihren heiligenscheinartigen Lockenkranz und die purpurnen Pullover gewöhnt hatte. 

			»Ich meine, ich entscheide mich schließlich auch nicht für die Möglichkeit, Fallschirm zu springen. Oder wollen Sie mich dazu ebenfalls bringen?«

			»Nein, ich will Sie nicht dazu bringen, mit dem Fallschirm zu springen, aber ich werde Sie dazu bringen, mit U-Bahnen und Aufzügen zu fahren und in Flugzeuge zu steigen, weil das alles zu dem Leben gehört, das Sie führen möchten, oder etwa nicht?«

			Sie hatte natürlich Recht gehabt. Die Welt war voll enger Orte und versperrter Ausgänge. Sie würde lernen müssen, damit zurechtzukommen.

			Kate verließ die Wohnung und schloss hinter sich ab. Als sie an der Tür der verschwundenen Frau vorbeikam, verlangsamte sie ihre Schritte und lauschte, aber es war nichts zu hören. Sie nahm die Treppe zur Eingangshalle hinunter, ging am Portier vorbei und marschierte schnurstracks in den Innenhof hinaus. Der Himmel war grau, und das Licht sah so sehr nach Abenddämmerung aus, dass sich Kate für einen Moment beunruhigt fragte, ob sie womöglich den ganzen Tag verschlafen hatte. Zigarettenrauch stieg ihr in die Nase. Kate hatte nach dem Studium zu rauchen aufgehört, aber sie mochte den Geruch noch immer. Sie hielt nach seiner Quelle Ausschau und sah einen Mann, der auf der Umrandung des Brunnens in der Mitte des Hofs saß und gerade seine Zigarette auf einer Steinfliese ausdrückte. Als Kate an ihm vorbeikam, stand er auf.

			»Tut mir leid«, sagte er und deutete auf den Zigarettenstummel in seiner Hand.

			»Das stört mich nicht«, sagte Kate, blieb stehen und sah ihn an. Er war dünn, an der Grenze zu hager, hatte aber breite Schultern. Sein schmales Gesicht wurde von einer großen, krummen Nase dominiert. Seine Augen waren graugrün und tiefliegend und seine Haut von schwachen Spuren alter Akne übersät. Er hätte eigentlich hässlich sein müssen, aber er war es nicht. Alle diese überdimensionierten Züge verbanden sich zu einem traurigen und hübschen Gesicht.

			»Ich rauche eigentlich gar nicht«, sagte er. »Ich habe aufgehört. Aber dann habe ich diese eine Zigarette in einer Schublade gefunden und mir gedacht, die rauche ich jetzt, damit ich wieder weiß, wie schrecklich es ist.«

			Seine Stimme war tief und freundlich, und Kate, die unter Jetlag litt und immer noch wegen der Tageszeit verwirrt war, spürte, wie sie weiche Knie bekam. »Und, war es schrecklich?«

			»Nein, natürlich nicht. Es war toll.«

			»Rauchen ist toll«, sagte Kate. Wieso unterhielten sie sich wie alte Freunde? Sprach man in Amerika so mit Fremden?

			»Rauchen Sie?«

			»Früher. Ich habe aufgehört. Es war nicht einfach.«

			»Wie haben Sie es geschafft?«

			»Indem ich nicht geraucht habe.«

			Der Mann lachte. Seine Zähne waren alarmierend weiß, die oberen gerade, die unteren leicht übereinandergeschoben. »Ich bin Alan Cherney.«

			»Ich bin Kate. Ich wohne vorübergehend hier.« Ihren Nachnamen wollte sie ihm vorsichtshalber nicht verraten.

			»Sind Sie Engländerin?«, fragte er.

			»Ja. Ich bin für einige Zeit in der Wohnung meines Cousins, und er wohnt solange in meiner Bude in London.«

			»Welche Wohnung ist es?« Alan Cherneys Blick wanderte über das Gebäude.

			Kate wies mit einem Kopfnicken in die Richtung ihres Flügels. »Ähm, die von Corbin Dell. Dort oben.«

			»Ah, der Nordflügel. Ich bin auf der anderen Seite, im zweiten Stock. Ich kenne Corbin. Flüchtig.«

			»Dann kennen Sie ihn besser als ich. Ich bin ihm noch nie begegnet.«

			»Das ist ja witzig«, sagte Alan. »Wie ist es zu dem Tausch gekommen?«

			Kate erzählte ihm die Geschichte, wobei sie ihm allerdings verschwieg, dass ihr Aufenthalt wenigstens teilweise dem Zweck dienen sollte, den Schiffbruch zu überwinden, den ihr Leben unlängst erlitten hatte.

			»Tja, da haben Sie einen guten Tausch gemacht«, sagte Alan. »Das sind sehr schöne Wohnungen.«

			»Wie lange wohnen Sie schon hier?«

			»Etwas mehr als ein Jahr. Ich bin mit meiner Freundin eingezogen, einer reichen Freundin, aber sie ist ausgezogen, und ich kann mir die Wohnung eigentlich nicht mehr leisten, deshalb muss ich mir allmählich etwas Neues suchen.«

			»Das tut mir leid.«

			»Was tut Ihnen leid?«, fragte er. »Dass ich meine Freundin verloren habe oder dass ich ausziehen muss?«

			Kate lachte. »Ich weiß nicht. Beides wahrscheinlich.«

			Er grinste. »Tut mir leid, dass Sie eine reiche Freundin und eine schöne Wohnung hatten und nächsten Monat allein in einer Bruchbude hocken werden.«

			»So ungefähr.«

			Eine Windbö löste ein durchnässtes gelbes Blatt vom Ziegelboden des Innenhofs und klatschte es auf Kates Stiefel. Sie bückte sich, pflückte es herunter und richtete sich wieder auf. Im darauffolgenden kurzen Schweigen kam Kate zu Bewusstsein, dass sie sich schon seit mehreren Minuten mit diesem Fremden unterhielt.

			»Tja …«, sagte sie, sprach aber nicht weiter. Sie brach den Blickkontakt ab und spürte, wie eine Röte ihre Wangen überzog. Einen entsetzlichen Moment lang hatte sie die Gewissheit, dass sie ihm ohne Zögern zu seiner Wohnung hinauf und in sein Bett gefolgt wäre, wenn er sie dazu aufgefordert hätte. Er war hübsch, sicher, trotz seiner großen Nase und der abstehenden Ohren, aber sie wäre ihm gefolgt, weil es ihr so vorkam, als würden sie sich seit Jahren kennen.

			»Sie müssen los.« Er sprach laut aus, was sie dachte.

			»Ja.« Und dann lachten sie beide.

			»Ich wohne in Apartment 3L«, sagte er. »Und das wohl auch noch die nächste Zeit. Wir sehen uns.«

			»Okay«, sagte Kate.

			Sie machte Anstalten zu gehen, dann hielt sie inne. »Kennen Sie eine Frau namens Audrey Marshall? Sie wohnt hier.«

			Alan legte die Stirn in Falten. »Ja, ich kenne Audrey. Ich meine, ich weiß, wer sie ist. Aber ich kenne sie nicht näher.«

			»Als ich gestern Abend eingezogen bin, war eine Freundin von ihr an ihrer Tür. Sie sagte, sie sei verschwunden.«

			Kate rechnete mit einem beschwichtigenden Kommentar. »Das hört sich aber gar nicht gut an«, sagte er stattdessen. »Sie ist nicht der Typ, der einfach so verschwindet.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ach, ich weiß nicht. Ich schätze, damit will ich nur sagen, dass sie immer da ist. Ich sehe sie jedenfalls ständig. Sie taucht bestimmt wieder auf.«

			Kate hatte einen Plan des Viertels mitgebracht, aber sie hatte ihn in den vergangenen Wochen so oft studiert, dass sie ihn nicht aus der Tasche holen musste. Sie ging die Bury Street entlang bis zur Charles Street, wo sie sich in einem rappelvollen Starbucks ein Frühstückssandwich und einen weiteren Kaffee holte. Dieser zweite Kaffee war ein Fehler, denn als sie in einem teuren Lebensmittelmarkt mit engen, verstopften Gängen einkaufte, war sie nervös und aufgedreht. Sie hatte Zutaten für Pasta mit Räucherlachs besorgen wollen, was sie gerne kochte, aber eine milde Panik sorgte dafür, dass sie nur einen Laib Sauerteigbrot, Cheddar, Milch und zwei Flaschen Rotwein kaufte. Als sie wieder auf die Straße trat, hatte ein leichter, warmer Regen eingesetzt, der sich nach dem überheizten Laden sehr erfrischend anfühlte. Sie spazierte langsam die Charles Street zurück und merkte sich für zukünftige Besuche eine gut beleuchtete, gemütlich aussehende Bar und ein Café vor, in dem sehr viel weniger Betrieb herrschte als im Starbucks.

			Sie ging absichtlich an der von Gaslaternen beleuchteten Seitenstraße vorbei, die sie wieder hinauf zur Bury Street geführt hätte, und weiter zum Rand des Public Garden. Die Einkaufstüten waren schwer, aber sie wollte den berühmten Park zumindest einmal sehen. Der Regen wurde stärker, Eltern scheuchten ihre Kinder von einer Reihe Bronzegänse fort. Weiden schimmerten am Teich. Fast hätte sie den Park betreten, aber dann entschied sie sich dagegen. Sie war ein halbes Jahr lang hier, dafür würde noch Zeit genug sein.

			Kate rauschte durch die Türen in die Eingangshalle und stellte sich dem Portier vor, einem dünnen Mann mit hohen Wangenknochen und tintenschwarzem Haar namens Sanibel. Er bot ihr an, mit den Taschen zu helfen. »Nein, danke«, sagte sie, und im selben Moment sprang eine weiße Katze, die auf dem Empfangstisch gesessen hatte, auf den Boden und rieb sich an Kates Schienbein.

			»Das ist Sanders«, sagte der Portier.

			»Gehört der Ihnen?«

			»Nein, nein. Er gehört Mrs. Halperin oben.« Er wies mit einer minimalen Kopfbewegung in die Richtung, in der sich auch Kates Wohnung befand. »Er treibt sich überall herum. Überall im Haus. Im Gegensatz zu Mrs. Halperin.«

			Kate stieg die Treppe hinauf. Sanders folgte ihr. Carol Valentine hatte Florence Halperin erwähnt; ihr gehörte die andere Wohnung in Kates Flügel. Als sie an ihrer Tür vorbeikam, bemerkte sie, dass sie einen Spalt weit offen stand – vermutlich für Sanders. Allerdings folgte die Katze Kate zu ihrer eigenen Tür und schaffte es, in die Wohnung zu schlüpfen, obwohl Kate ihr mit dem Fuß den Weg zu versperren versuchte.

			Sie stellte ihre Einkäufe ab und ging Sanders suchen. Er war auf ein Fensterbrett gesprungen und schaute in den verregneten Tag hinaus. Kate hob ihn auf und rechnete mit Widerstand, aber er legte seine Hinterpfoten auf Kates Unterarm und seine Vorderpfoten auf ihre Schulter und schnurrte leise an ihrem Hals. Kate, die normalerweise gemischte Gefühle hatte, was Katzen anging, verspürte eine unerwartete Zuneigung. Sie trug ihn in den Flur und ließ ihn auf den Teppichboden fallen. »Falsche Wohnung, Sanders«, sagte sie und schloss rasch die Tür hinter ihm.

			Kate holte das brandneue Skizzenbuch, das sie aus London mitgebracht hatte, aus dem Schlafzimmer. Damit wollte sie ihre Zeit in einem anderen Land von Beginn an festhalten. Sie nahm einen Kohlestift aus einer neuen Packung und setzte sich mit dem Vorsatz, Sanders zu zeichnen, auf den weichen Teppichboden. Stattdessen jedoch zeichnete sie Alan Cherneys Gesicht und traf es ziemlich perfekt. Es stimmte nicht ganz, die Augen standen zu nahe beisammen, der Haaransatz war eine Spur zu tief, deshalb holte sie einen Knetradiergummi hervor und korrigierte es. Die Korrektur dauerte länger als die Zeichnung selbst, aber dann war er lebensecht getroffen. Sie schrieb seinen Namen und das Datum darunter und fügte BOSTON, MASSACHUSETTS hinzu. Sie zeichnete beinahe ausschließlich Porträts, und ihre Skizzenbücher waren voll mit den Gesichtern von Menschen, denen sie kurz zuvor begegnet war. Sie hatte ganze Stapel davon, die frühesten stammten aus Grundschulzeiten. Sie durchzublättern – was häufig vorkam, vor allem damals, als sie das Haus nicht verlassen hatte – war wie in einem Tagebuch zu lesen. Sie entdeckte Porträts enger Freunde, die sie nur Stunden nach der ersten Begegnung gezeichnet hatte, und andere von Leuten, die sie vollkommen vergessen hatte. Beim Blick auf Alans Abbild fragte sie sich, ob sie in zehn Jahren überhaupt noch wissen würde, wer er war. Vielleicht war das auch die Zeichnung, die sie unmittelbar nach der ersten Begegnung mit ihrem künftigen Ehemann angefertigt hatte. Das kam ihr eher unwahrscheinlich vor.

			Kate blätterte zu einer leeren Seite, schloss die Augen und versuchte, sich Carol Valentine zu vergegenwärtigen, die ältere Dame, die sie durch die Wohnung geführt hatte. Sie konnte sich an ihre Augen erinnern, an ihre Stirn, ihr Haar und ihren Hals, aber nicht genau an Nase und Mund. Also zeichnete sich Kate stattdessen selbst. Sie wusste noch, wie sie heute Morgen im Badezimmerspiegel ausgesehen hatte. Das kürzlich geschnittene Haar hinter ein Ohr gesteckt, die Augen ein wenig verquollen von der trockenen Luft auf dem langen Flug. Das leise Lächeln, das sie sich verleihen wollte, wirkte am Ende so nervös wie das einer Brautjungfer, die eine Rede halten soll. Es traf ihre Stimmung nicht ganz, aber sie ließ das Bild, wie es war. Sie behielt fast alle ihre Selbstporträts.

			Auf die nächste Seite zeichnete sie Sanibel, den Portier, den sie gerade getroffen hatte. Sie zeichnete nicht nur sein Gesicht, sondern bildete ihn an seinem Empfangstisch mit Sanders zu seinen Füßen ab. Sie hatte keine Übung darin, Katzen zu zeichnen, und Sanders kam falsch herüber, er wirkte bedrohlich, obwohl er alles andere als das war.

			Sie schob das Skizzenbuch unter das Bett und stand auf. Da sie wieder hungrig war, ging sie in die Küche und aß Brot und Käse; sie überlegte, eine Flasche Wein aufzumachen, entschied sich aber dagegen. Der Regen peitschte nun ans Fenster, was sie an einen Maler denken ließ, der Farbe auf eine Leinwand klatscht. Sie blickte eine Weile auf die Küchenfenster und entschied, dass sie ihre neue Wohnung sehr mochte – nicht aufgrund des offensichtlichen Luxus, sondern wegen der hohen Decken und der übergroßen Fenster. Hier konnte sie frei atmen. Sie wollte Tee machen, hatte aber keinen gekauft. Schließlich fand sie eine Packung Red Rose in einem der hohen Küchenschränke. Sie füllte einen Kessel mit Wasser, stellte ihn auf den Gasherd und ging ins Wohnzimmer. Die Bücherregale enthielten hauptsächlich gebundene Sachbücher, aber auch ein ganzes Brett mit Taschenbüchern von John D. MacDonald. Sie zog eines heraus: Dunkler als Bernstein, ein Travis-McGee-Abenteuer. Auf dem billig gemachten Cover war ein sexy Mädchen in einem bauchfreien Oberteil abgebildet. Die Seiten waren im Lauf der Zeit vergilbt. Diese Bücher mussten Corbins Vater gehört haben, dachte Kate. Wo waren Corbins Bücher? Besaß er überhaupt welche? Im Regal unter den Travis-McGee-Büchern standen weitere Taschenbuchkrimis. Sie zog einen Dick-Francis-Roman heraus, den sie ihres Wissens noch nicht gelesen hatte – Knochenbruch –, und nahm ihn mit zu dem langen beigen Sofa unter dem größten Fenster im Raum. Sie legte sich hin und las die ersten Absätze, dann schloss sie die Augen und schlief auf der Stelle ein.

			Sie träumte vom Park, der Teich war jetzt vom heftigen Regen aufgewühlt. Kate stand unter einer Weide mit gelben Ästen. George Daniels war auf der anderen Seite des Teichs. Sie war nicht überrascht, dass er in Boston war, und sie war ebenso wenig überrascht, dass er noch lebte, denn in ihren Träumen war er nicht tot, sondern verfolgte sie. Er entdeckte sie in ihrem Versteck unter der Weide und begann über den Teich zu schwimmen. Kate hatte ein Gewehr bei sich, und als George tropfnass und lächelnd aus dem Wasser stieg, schoss sie mehrmals auf ihn. Die Kugeln blieben in seinem Hemd stecken, ohne weiteren Schaden anzurichten. Eine traf ihn am Kinn, und er wischte sie fort wie eine Pferdebremse. Er kam weiter auf sie zu.

			Sie wachte auf, Hals und Brust von einem Schweißfilm überzogen. Ein bitterer, beißender Geruch lag in der Luft. Der Teekessel! Das Taschenbuch rutschte auf den Boden, als sie von der Couch sprang und in die Küche rannte, um das Gas abzuschalten. Alles Wasser war verdampft, der Kessel qualmte bereits. Sie öffnete eins der Fenster, so weit es ging, und stellte den schwelenden Kessel mit Hilfe eines kleinen Geschirrtuchs auf das Fensterbrett. Es zischte laut, als der Regen auf das Gefäß traf. Aus irgendeinem Grund trieb ihr diese Beinahe-Katastrophe die Tränen in die Augen. Dann fiel ihr der Traum ein, George im Park, die Kugeln, die kaum sein Hemd durchdrangen. Dass er ihr in ihren Träumen nach Amerika gefolgt war, brachte sie beinahe zum Lächeln. Natürlich war er ihr gefolgt. Im Reich ihrer Träume war George König auf Lebenszeit.

			Als der Kessel abgekühlt war, nahm sie ihn vom Fensterbrett. Der Boden war vollkommen schwarz, sie würde einen neuen kaufen müssen. Das Metall war noch warm, deshalb stellte sie ihn in die tiefe Edelstahlspüle und kehrte zur Couch zurück. Diesmal las sie das halbe Buch durch, ehe sie wieder einschlief.

			Sie wurde durch ein Klopfen an der Tür geweckt. Sie blinzelte und wusste im ersten Moment nicht, wie spät es war. Draußen war es noch hell, aber in der Wohnung war es düster. Ein neuerliches Klopfen, lauter und länger. Sie stand auf, ihre Knie knacksten. Wie lange hatte sie geschlafen?

			Sie ging zur Tür, spähte durch das Guckloch und erwartete schon, Alan zu sehen. Doch stattdessen erblickte sie das Gesicht einer Frau mit kurz geschnittenem Haar, kaffeebrauner Haut und dunkelbraunen Augen. Eine Polizistin, dachte Kate angesichts des ruhigen Desinteresses in diesen Augen. Audrey Marshall ist tot, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Es war die Stimme von George Daniels. Kate öffnete die Tür.

		

	
		
			KAPITEL 4

			Die Frau stellte sich als Detective James vor, löste eine Dienstmarke vom Gürtel und hielt sie Kate vor die Nase. Kate bat sie herein und bemerkte zwei uniformierte Beamte im Flur, ehe sie die Tür schloss. Eins der Funkgeräte knisterte.

			»Ist Audrey Marshall tot?«, fragte Kate automatisch.

			»Wieso fragen Sie das?« Im Blick der Polizistin lag leichte Überraschung.

			»Ich, äh, habe gehört, dass sie vermisst wird.«

			»Wann haben Sie das gehört?«

			Kate erklärte, wie bei ihrer Ankunft am Vorabend die Bekannte im Flur an die Tür geklopft hatte.

			»Wann genau war das?«, fragte die Beamtin und zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche ihrer Kostümjacke.

			Kate schätzte die Zeit, so gut sie konnte, und Detective James notierte sie. Kate betrachtete die Frau, während sie schrieb. Sie hatte ein längliches Gesicht mit hohen Wangenknochen, trug aber offensichtlich kein Make-up. Die Beamtin hob den Blick von ihrem Notizbuch und blähte leicht die Nasenlöcher.

			»Ich habe den Kessel angelassen«, sagte Kate.

			»Verzeihung, aber …«

			»Ich habe vorhin den Kessel auf dem Herd stehen lassen, und er ist angebrannt. Deshalb der Geruch.«

			»Ach so. Den habe ich allerdings bemerkt.«

			»Möchten Sie sich setzen?«

			Die Polizistin ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen, ehe sie antwortete. »Nein, danke. Im Moment nehme ich nur Aussagen auf. Und ich hätte gern ein paar weitere Informationen bezüglich des zeitlichen Ablaufs von Ihnen.«

			»Sie ist tot, oder?«, fragte Kate.

			»Wir ermitteln in einem ungeklärten Todesfall in der Wohnung nebenan. Im Augenblick ist die Leiche noch nicht offiziell identifiziert.«

			»Okay.«

			»Sie sagten, Sie seien eben aus London hier eingetroffen, richtig? Sie kannten sie nicht?«

			»Nein, ich kenne niemanden hier. Also wurde sie ermordet?«

			»Ein ungeklärter Todesfall, ja. Wer ist der Eigentümer dieser Wohnung?«

			»Ein Cousin zweiten Grades von mir, Corbin Dell. Ich kenne auch ihn nicht persönlich. Wir sind uns nie begegnet, aber wir haben diesen Wohnungstausch arrangiert, weil er beruflich nach London musste.«

			Detective James schrieb etwas in ihr Büchlein. »Dann wissen Sie vermutlich nicht, ob Corbin Dell irgendeine Form von Beziehung zu Audrey Marshall hatte, oder?«, fragte sie.

			»Nein, keine Ahnung.«

			»Können Sie mir die Telefonnummer Ihrer Wohnung in London geben?«

			»Ich habe dort keinen Telefonanschluss. Ich benutze nur mein Handy. Aber ich habe Corbins E-Mail-Adresse. Die kann ich Ihnen gerne geben.«

			»Das wäre wunderbar«, sagte die Polizistin.

			Kate ging zum Computer im Arbeitszimmer und rief ihre E-Mail auf. Sie hatte mehrere ungelesene Nachrichten, darunter eine Antwort von Corbin. Sie öffnete sie.

			Danke, dass du mir das Beef and Pudding empfohlen hast. Ich muss sagen, da hätte ich mich von allein wohl nicht hin verirrt. Es hat mich ein wenig an eine Kneipe namens St. Stephen’s Tavern nicht weit von dir erinnert. Schau sie dir mal an. Außerdem habe ich eine Nachbarin von dir kennengelernt, eine Martha Soundso. Sie hat mich wohl an meinem lauten amerikanischen Akzent erkannt. Hoffe, bei dir ist alles in Ordnung. C

			Kate schrieb Corbins E-Mail-Adresse auf einen Notizzettel. Über die Sache mit Martha würde sie sich später den Kopf zerbrechen.

			Sie gab den Zettel Detective James, die inzwischen mit ihrem Smartphone beschäftigt war. »Danke. Ich werde ihm schreiben«, sagte sie, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihre Jacketttasche. 

			»Soll ich ihm vorab Bescheid geben? Er hat mir eine E-Mail geschrieben, und wenn ich ihm antworte …«

			»Sagen Sie ihm nur, dass die Polizei da war und dass wir uns bei ihm melden werden. Über Audrey Marshall will ich mich allerdings erst nach der Identifizierung äußern, okay?«

			»Ja, natürlich.«

			»Sie waren sehr hilfreich.« Die Frau wandte sich zum Gehen. Kate eilte voraus und öffnete ihr die Tür. Im Flur hatte sich inzwischen eine kleine Menschenmenge versammelt, darunter ein älterer Mann im Anzug. »Himmel. Da sind Sie ja«, sagte er, sobald er die Beamtin erblickte.

			Bevor Detective James ging, sagte sie: »Es könnte sein, dass wir Ihre Wohnung durchsuchen müssen. Wären Sie damit einverstanden?«

			»Wozu?«, fragte Kate.

			Die Detective presste die Lippen aufeinander. »Falls wir etwas finden, was den Todesfall nebenan irgendwie mit Ihrem Cousin in Verbindung bringt, werden wir uns hier umsehen müssen. Das ist alles.«

			»Das geht wohl in Ordnung, denke ich.«

			»Vielen Dank. Wir melden uns.« Die Polizistin gab Kate ihre Karte. Kate studierte sie, nachdem sie die Tür geschlossen hatte. ROBERTA JAMES, DETECTIVE. Unter dem Namen waren das Siegel des Boston Police Department, eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse abgedruckt.

			Kate presste das Ohr an die Tür. Da waren Geräusche im Flur – das Krächzen von Funkgeräten und der breiige Klang nicht unterscheidbarer Stimmen. Sie spähte durch den Spion und sah Detective James an die dritte Wohnungstür in ihrem Flur klopfen. Die Tür ging auf, und die Detective hielt ihre Marke in die Höhe. Kate konnte nicht in die Wohnung sehen. In der Zwischenzeit betraten zwei weitere Beamte in Zivil, schwergewichtige Männer in dunklen Anzügen, den Flur. Einer war glatt rasiert, der andere trug ein graues Ziegenbärtchen.

			Eine leichte Panik überkam Kate – nicht so sehr wegen der ermordeten Nachbarin, sondern weil die vielen Polizeibeamten den Ausgang blockierten. Aus irgendeinem Grund erschien es ihr nicht möglich, durch einen Flur voller Polizisten und Forensiker zu gehen. Kate wich tiefer in die Wohnung zurück und atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Sie beruhigte sich und ließ ihre kurze Unterhaltung mit der Polizeibeamtin noch einmal Revue passieren. War es nach einem Mord üblich, die Nachbarwohnungen zu durchsuchen? Das bezweifelte Kate. Es musste einen Grund dafür geben. Sie ging an den Computer und suchte nach Audrey Marshall. Es war ein weitverbreiteter Name, sodass eine Menge Ahnenforschungsseiten und Facebook-Profile auftauchten. Sie fügte der Suche Boston hinzu und fand ein gesperrtes LinkedIn-Profil mit angehängtem Bild. Sie klickte darauf. Das kleine Schwarzweißfoto zeigte eine Frau mit sehr großen Augen und einem jungenhaften Kurzhaarschnitt, fast wie Jean Sebergs Frisur in dem Film Außer Atem. Sie hatte mehrere Jobs in New York gehabt und arbeitete nun für einen Verlag in Boston. Das musste die richtige Audrey Marshall sein. Kate blickte in die pixeligen Augen auf dem Computerschirm, und die Augen starrten zurück. Ich bin jetzt tot, sagten diese Augen, aber so sah ich aus, als ich noch lebte. Audrey Marshall war hübsch gewesen. Ob sie und Corbin Dell irgendwie miteinander verbandelt gewesen waren? Sie mussten sich gekannt oder zumindest häufig im Flur gesehen haben.

			Kate stand auf. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Nun ja, sie wusste, was sie gern tun wollte. Sie würde sich selbst in der Wohnung umsehen, vielleicht fand sie ja, wonach die Polizei suchte. So war sie zumindest beschäftigt. Sie begann im Schlafzimmer, sah alle Schubladen durch, hielt nach Verstecken Ausschau, schaute unter die Matratze. Genau wie bei der ersten Inspektion der Wohnung erstaunte sie der Mangel an persönlichen Gegenständen. In einer Ecke des begehbaren Schranks fand sie immerhin eine alte Kommode voller Fotos, die meisten noch in den Umschlägen des Ladens, der sie entwickelt hatte. Sie sah rasch einige davon durch. Offensichtlich hatten sie Corbins Vater gehört. Familienurlaube. Weihnachtsfeiern. Eine ganze Rolle war einem Oldtimer-Porsche gewidmet. Wo waren Corbins Fotos? Auf seinem Computer und seinem Handy natürlich, so wie Kates Bilder auch.

			Sie durchsuchte das Badezimmer, dann den Hauptwohnbereich und schließlich die Küche. Und dort fand sie etwas, das möglicherweise von Belang war. In einer Schublade hinter den Besteckfächern lagen mehrere lose Schlüssel. Manche waren überhaupt nicht gekennzeichnet, andere mit einem weißen, runden Anhänger versehen, auf dem in Blockschrift ihr Verwendungszweck notiert war. Auf einem stand LAGERRAUM, auf einem anderen N.E.-HAUS, auf einem die Initialen AM. Hatte Corbin einen Schlüssel für Audrey Marshalls Wohnung? Und wenn ja, wieso? Das konnte vieles bedeuten. Vielleicht hatten sie eine Liebesbeziehung, die so eng war, dass sie Schlüssel getauscht hatten. Oder er hatte den Schlüssel nur, damit er ihre Pflanzen gießen konnte, wenn sie verreist war.

			Sie fuhr mit der Durchsuchung der Wohnung fort und fand mehr Spuren aus dem Leben von Corbins Vater als von Corbin selbst. In einem Schrank im Fernsehzimmer entdeckte sie einen Pappkarton voller Videobänder mit Beschriftungen wie CLARISSAS HOCHZEIT oder FERIENHAUS CHATHAM, AUGUST 1995. In dem Karton lag außerdem ein alter Lederfootball. Kate fuhr mit dem Zeigefinger über seine staubige Oberfläche. Der Karton mit den Videobändern und dem Football stand auf einem größeren Kunststoffbehälter, der aussah, als sei er erst vor Kurzem im Schrank gelandet. Kate stellte den Karton mit den Bändern beiseite und zog den Behälter heraus. Er enthielt einen Stapel Wirtschaftslehrbücher und zwei gerahmte Diplome, ein MBA vom Andrus College in New York City und ein Bachelor vom Mather College in Connecticut. Beide waren auf Corbin Harriman Dell ausgestellt. Kate schob den Behälter ins Licht des Fernsehzimmers. Schon merkwürdig, dass Corbin seine eigenen Sachen unter den Kartons seines Vaters begrub. Sie ging den Inhalt des Kunststoffbehälters durch. Zwischen den Lehrbüchern steckten ein Bündel Papiere, einige Fotografien und ein kleines Notizbuch, alles mit einem Stück Küchenzwirn zusammengebunden. Sie bog die Ränder der Papiere und Fotos vorsichtig um. Anscheinend waren es Zeugnisse vom College oder der Business School. Es gelang ihr, eins der Fotos zu lösen, ein Hochglanzbild einer dunkelhaarigen Frau etwa im Collegealter, die an einem kalten und windigen Strand saß. Sie trug Jeans und einen übergroßen Rollkragenpullover, hatte den Blick von der Kamera abgewandt und den Mund geöffnet, als würde sie gerade etwas sagen. Kate drehte das Foto um und las die Beschriftung auf der Rückseite. RACHAEL AM ANNISQUAM BEACH. Kein Datum. Wo ist Rachael jetzt?, dachte Kate. Und vor ihrem geistigen Auge sah sie Tragödien und ermordete Mädchen. Sie schauderte und tippte die Fingerspitzen gegeneinander. Nur weil ich etwas denke, wird es noch lange nicht Wirklichkeit, sagte sie sich vor. Noch eins ihrer Mantras.

			Kate wollte das Foto schon in das Bündel zurückstecken, beschloss aber aus einer Eingebung heraus, sich auch das Notizbuch anzusehen. Sie dröselte den verknoteten Faden auf, zog das in Leder gebundene und mit dem aufgeprägten Siegel des Andrus College versehene Buch heraus und schlug es von Gewissensbissen geplagt auf. Es war nur ein normaler, in Tage unterteilter Terminkalender von vor sechs Jahren. Sie las ein paar der in einer spitzen, winzigen Handschrift gehaltenen Einträge – meist handelte es sich um Kurszeiten und Abgabedaten, aber es waren auch ein paar gesellschaftliche Verpflichtungen darunter, wie etwa »Drinks mit H.« oder »Abendessen bei den Esterhouses«. Sie schloss den Kalender, steckte ihn wieder in das Bündel und legte alles in die Kunststoffbox zurück.

			Sie spazierte gerade zurück zum Wohnzimmer und überlegte, ob sie Corbin antworten sollte, als es erneut an der Tür klopfte. Es war noch einmal Detective James, diesmal in Begleitung von zwei uniformierten Beamten.

			»Wir würden uns gern in Ihrer Wohnung umsehen, wenn Sie uns die Erlaubnis geben.« Die Stimme der Polizistin war beherrscht, sie wirkte angespannt.

			»Sicher, von mir aus«, sagte Kate. Sie fragte sich, ob sie einen Fehler machte, wenn sie die Polizei einfach in Corbins Wohnung marschieren ließ. Hätte sie nach einem Durchsuchungsbeschluss fragen sollen?

			»Es wird nicht lange dauern«, sagte Detective James. Die beiden Beamten, die hellblaue Latexhandschuhe trugen, betraten die Wohnung und bogen nach links in Richtung Schlafzimmer ab. Wie immer, wenn Kate Polizisten sah, starrte sie unwillkürlich auf die Waffen an ihren Gürteln. Was würde passieren, wenn sie die Hand ausstreckte und eine berührte? Würde man sie zu Boden werfen und ihr auf der Stelle Handschellen anlegen? »Ich habe noch einige Fragen«, fuhr Detective James fort. »Sollen wir uns setzen?«

			Kate führte die Polizistin zu den beiden sich gegenüberstehenden Sofas. »Das ist eine wunderschöne Wohnung«, sagte Detective James.

			»Ja, nicht wahr? Meine Bude in London ist nichts dagegen, nur ein ganz normales Apartment.«

			»Aha. Hat Corbin im Vorfeld des Wohnungstauschs über seine Nachbarn gesprochen? Hat er Audrey Marshall erwähnt?«

			»Nein, gar nicht. Er hat über niemanden gesprochen. Darf ich fragen, was Sie hier zu finden hoffen?«

			Die Detective presste die Lippen aufeinander, ehe sie antwortete. »Ich hoffe, dass wir nichts finden, aber wir müssen uns umsehen. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass Corbin in irgendetwas verwickelt war, falls Sie das meinen.«

			»Nein, nein. Das weiß ich.«

			»Wann ist Ihr Cousin nach London geflogen?«

			»Er hat einen Nachtflug genommen, der am Freitagmorgen in London eintraf. Er wird also am Donnerstagabend hier abgeflogen sein. Mehr weiß ich nicht.«

			Detective James schrieb in ihr Notizbuch, während einer der uniformierten Beamten durch das Wohnzimmer auf die andere Seite der Wohnung ging. Besonders gründlich schienen sie nicht vorzugehen.

			»Und Sie haben sich nicht in London mit ihm getroffen, bevor Sie abgeflogen sind?«

			»Nein. Wie ich schon sagte, ich bin ihm nie begegnet.«

			»Okay.« Die Polizistin steckte ihr Notizbuch wieder ein, legte die Handflächen auf die Knie und stand auf. »Ich sehe mal nach, wie es mit der Durchsuchung vorangeht. Haben Sie verschlossene Türen vorgefunden, hat Corbin irgendwelche Räume oder Schränke für tabu erklärt?«

			»Nein.«

			Kate blieb sitzen, während Detective James langsam zur Westseite der Wohnung ging und stehen blieb, um aus einem Fenster zu sehen. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Wolken rissen auf. Die hochgewachsene Polizistin schob den Vorhang mit einem Finger zur Seite, schaute hinaus und ging weiter. Dabei hielt sie sich perfekt gerade, und Kate drückte reflexartig den Rücken durch. Einer der Beamten betrat das Wohnzimmer. Die Detective sah ihn fragend an. »Nichts«, sagte er. Es klang, als wäre er erkältet. Der andere Polizist kam aus der Küche. Kate hatte nicht gehört, dass Schubladen aufgezogen wurden. Sollte sie den Schlüssel mit den Initialen erwähnen, den sie gesehen hatte? Waren das die Hinweise, nach denen sie suchten?

			Während sie noch überlegte, gingen die Beamten auf die Tür zu. Detective James dankte Kate und bat sie anzurufen, falls ihr noch etwas einfiel. Kate stand auf, aber bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, waren sie schon verschwunden. Sie war wieder allein in der Wohnung.

		

	
		
			KAPITEL 5

			Zum Abendessen gab es wieder Brot und Käse, und Kate machte eine Flasche Wein dazu auf. Sie aß im Fernsehzimmer und zappte durch die Kanäle, bis sie bei einer amerikanischen Reality-Show über Krabbenfischer in Alaska hängen blieb. Als die zu Ende war, fand sie einen Krimi namens Mitternachtsspitzen mit Doris Day und Rex Harrison. Er war nicht besonders gut, lenkte sie aber gerade so weit ab, dass sie nicht ständig an das denken musste, was im Flur vor sich ging.

			Etwa zur Hälfte des Films entdeckte Kate einen Hebel am Ledersofa, mit dem man die Rückenlehne nach hinten neigen konnte. Sie klappte sie ganz um, sodass sie praktisch flach ausgestreckt dalag. So sah sie sich den Film weiter an. Sie war plötzlich erschöpft, ihre Gliedmaßen fühlten sich an wie leblose Anhängsel. Und dann lief auf einmal ein anderer Schwarz-Weiß-Film, ebenfalls mit Rex Harrison in der Hauptrolle. Er trug einen Bart und einen schwarzen Rollkragenpullover. Der Film kam ihr bekannt vor. Offenbar war sie eingeschlafen, ohne es zu bemerken. Sie war orientierungslos und beunruhigt. Die Uhr auf dem Receiver zeigte 5.45 Uhr morgens. Kates Mund war verklebt, und sie hatte leichte Kopfschmerzen von dem Wein. Der vergangene Tag kam ihr wie viele Tage vor, unterbrochen von Nickerchen, die so tief und verstörend gewesen waren wie eine ganze Nacht Schlaf. Es war erst Sonntag, aber ihrem Empfinden nach hätte sie schon eine ganze Woche in Boston sein können.

			Sie schaltete den Fernseher aus, stellte die Rückenlehne in die Normalposition zurück und stand auf. Ihre Nase lief, und sie suchte nach einem Taschentuch. Sie fand keines, aber ihre Finger berührten einen einzelnen Schlüssel in ihrer Tasche. Sie nahm ihn heraus: Es war der mit AM beschriftete Schlüssel aus der Besteckschublade. Kate erinnerte sich nicht, ihn eingesteckt zu haben. Wann hatte sie das getan? Als sie ihn in der Schublade entdeckt hatte oder irgendwann danach? Sie schüttelte ein paar Mal rasch den Kopf, um ihr Gedächtnis in Gang zu bringen.

			Dann ging sie in die Küche. Die Luft, die sie umgab, schien sich langsamer zu teilen als normalerweise. Himmel, war sie geschafft. Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal in eine andere Zeitzone gereist war und einen Jetlag durchgemacht hatte. Sie legte den Schlüssel auf die Arbeitsfläche und setzte Kaffee auf. Während er durchlief, nahm sie den Schlüssel wieder zur Hand. Sie musste herausfinden, ob er die Tür zu Audrey Marshalls Wohnung sperrte. Ich drehe ihn nur im Schloss um, dann kann ich der Polizei Bescheid geben, sagte sie sich. Wahrscheinlich war es nicht der richtige Schlüssel. AM konnte vieles bedeuten.

			Ohne auch nur Schuhe anzuziehen, verließ Kate ihre Wohnung und ging zu Audrey Marshalls Tür hinüber. Die Polizei hatte Absperrband in Form eines X davorgespannt. Sie ließ den Schlüssel ins Schloss gleiten, drehte ihn um und stieß die Tür auf. Als sie unter dem Absperrband durchschlüpfte und die Wohnung betrat, wusste Kate genau, dass sie das nicht tun sollte, aber sie musste einfach. Vor Müdigkeit und Angst hatte sie das Gefühl, sich selbst zu beobachten, aber nicht selbst zu handeln. Sie stieß die Tür mit dem Ellbogen zu, dann stand sie mit hängenden Armen da und ließ ihren Augen Zeit, sich an das Dunkel zu gewöhnen. Sie blickte von einer kurzen Diele in ein Wohnzimmer, das wesentlich kleiner war als das Wohnzimmer ihrer Eckwohnung, aber ebenso elegant. Kate suchte den Boden nach dem Ort ab, wo man Audrey Marshalls Leiche gefunden hatte, konnte aber nichts erkennen. War sie hier überhaupt richtig? Sie machte drei vorsichtige Schritte in die Wohnung hinein. Ein leicht chemischer Geruch lag in der Luft. Es war dunkel, aber die Vorhänge waren offen, und das schwache Glimmen der einsetzenden Dämmerung ließ sie die Umrisse der Möbel erkennen, darunter auch ein mit Büchern und Weinflaschen übersäter Beistelltisch.

			Hier ist kein Mord geschehen, dachte sie. Wo ist das Blut, wo sind der umgekippte Sessel, der Geruch des Todes? Träumte sie jetzt oder hatte sie zuvor geträumt?

			Trotz dieser Gedanken war sie seltsam ruhig. Zu den Paradoxien ihres angsterfüllten Lebens gehörte, dass sich Kate oft am normalsten fühlte, wenn sie Dinge tat, die ein wenig leichtsinnig waren. Als hätte die Angst, ihr ständiger Begleiter, wenigstens in solchen Augenblicken eine Existenzberechtigung. Es war nur logisch, dass ihr Herz raste und sich ihre Gliedmaßen kalt anfühlten, wenn sie am Morgen nach der Tat in der Wohnung einer ermordeten Frau stand. Sie wollte schon umkehren, aber dann machte sie doch noch ein paar Schritte vorwärts, um einen besseren Blick aus dem großen Panoramafenster werfen zu können. Das Fenster ging auf den Innenhof, und Kate konnte blasses orangefarbenes Licht über dem Flachdach des gegenüberliegenden, völlig dunklen Gebäudeflügels ausmachen. Kate bemerkte eine Bewegung im Fenster genau gegenüber. Instinktiv machte sie einen Schritt rückwärts in die Schatten.

			Sie sah, wie das Licht anging und eine Gestalt vor dem Fenster vorbeiging, dann stehen blieb und herüberspähte. Das Licht reichte gerade, damit Kate die Gestalt eindeutig an der Frisur, den scharf geschnittenen Zügen und den hängenden Schultern als Alan Cherney erkannte, den Mann, den sie im Innenhof getroffen hatte. Kate hielt die Luft an, aus Angst, sich durch eine Bewegung zu verraten. Eine lange, schreckliche Weile blieben sie so stehen. Er starrte weiter über den Hof. Irgendwann hob er eine Hand und rieb sich das Auge. Dann kroch das Licht der Dämmerung über das Dach, und Kate wurde schlagartig klar, dass Alan sie vielleicht sehen konnte. Sie wich zurück wie jemand, der versucht, keine Spuren im Schnee zu hinterlassen.

			Er sah immer noch herüber, und Kate drückte sich mit dem Rücken an die Tür. Sie fürchtete sich davor, gesehen zu werden, und sie fürchtete sich davor, den Blick von ihm abzuwenden.

		

	
		
			KAPITEL 6

			Alan starrte aus seinem Fenster in Audrey Marshalls dunkle Wohnung. Einen Moment lang hätte er schwören können, jemanden zu sehen, der zu ihm herüberblickte. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden jedoch kaum geschlafen, und das Halbdunkel ließ seine Sicht verschwimmen. Seine Beine zitterten vor Anstrengung, und ihm war leicht übel vor Hunger. Trotzdem beobachtete er weiter das Fenster – wie eine Katze den Spalt zwischen Boden und Leiste beobachtet, durch den irgendwann einmal eine Maus gekrochen war.

			Den ganzen Nachmittag lang hatten Polizeiautos und ein Rettungswagen die Straße verstopft. Uniformierte Beamte waren im Gebäude ein und aus gegangen.

			Warum beobachtete er Audreys Wohnung immer noch? Aus Gewohnheit vermutlich. Er war eng mit ihr vertraut, kannte die Bewegungen, mit denen sie ein Zimmer durchquerte, wusste, was sie zum Schlafen trug, wie lange sie sich die Zähne putzte. Und dies alles – fast alles – wusste er, weil er sie durch sein Fenster beobachtet hatte.

			Er hatte vor mehr als einem Jahr damit angefangen, einige Monate, nachdem Alan und Quinn zusammen eingezogen waren. Es war ein Samstag im Dezember gewesen, ein typischer Samstag mit Quinn. Sie waren mit Freunden zum Brunch gewesen, dann Einkaufen, dann im Fitnessstudio, und schließlich hatten sie noch einen Weihnachtsbaum gekauft, der fast zu groß für die Wohnung gewesen war und überall auf der Treppe und im Flur Nadeln verloren hatte. Sie hatten vorgehabt, am Abend daheim zu bleiben, den Baum zu schmücken (ihren ersten gemeinsamen), Eierpunsch zu trinken und einen Film zu schauen. Aber dann hatte Quinns beste Freundin Viv per SMS mitgeteilt, dass sich alle in einer neu eröffneten Hotelbar trafen.

			»Lass uns hingehen«, sagte Quinn und leerte den Eierpunsch, an dem sie seit einer halben Stunde genippt hatte.

			»Im Ernst?«

			»Das wird bestimmt lustig. Der Barkeeper dort war früher im Beehive. Erinnerst du dich noch an diesen Drink mit dem Sherry drin? Du hast immer so davon geschwärmt …«

			»Der Aston Martin.«

			»Genau. Der Aston Martin. Lass uns einen trinken gehen.«

			Alan war schon drauf und dran zuzustimmen und trank seinen Eierpunsch aus. Doch dann überraschte er sich selbst mit den Worten: »Vielleicht bleibe ich heute Abend einfach hier.«

			»Ernsthaft?«, sagte Quinn. Sie stand auf und streifte die Lululemon-Yogahose ab, die sie getragen hatte, seit sie wieder daheim waren.

			»Ich bin müde«, sagte Alan. Das war gelogen. Er wollte zu Hause bleiben, um ein wenig Zeit für sich zu haben. Der Schnaps im Eierpunsch hatte ihn angenehm benebelt, und die Vorstellung eines Samstagabends allein zu Hause erschien ihm plötzlich himmlisch. Er konnte weitertrinken und sich einen blutrünstigen Horrorfilm ansehen, für den er Quinn niemals hätte begeistern können.

			»Wir müssen nicht gehen, wenn du nicht willst«, sagte Quinn.

			»Geh du nur, das ist kein Problem für mich. Ein Meilenstein in unserer Beziehung: Du gehst aus, ich bleibe zu Hause, und keinem von uns macht es etwas aus.«

			»Oh, du kannst gar nicht wissen, dass es mir nichts ausmacht«, sagte sie, lächelte aber dabei. Am Ende nahm Quinn noch einen weiteren Drink, zog sich um, schminkte sich und ging.

			Alan hatte die Wohnung selbstverständlich schon einmal für sich gehabt, aber an einem Samstagabend, wenn Quinn mit Freunden aus war, fühlte es sich anders an. Ehe er sich einen Film aussuchte, legte er Chet Baker Sings auf dem alten Plattenspieler auf, den er schon sein ganzes Leben lang von einer Wohnung zur anderen schleppte, machte sich noch einen Drink und ging von einer Lampe zur nächsten, um die optimale Beleuchtung einzustellen. Als Quinn und er mit dem Baum zurückgekommen waren, hatte es zu schneien begonnen, deshalb spazierte Alan zum großen Fenster im Wohnzimmer und spähte zwischen den Vorhängen nach draußen, um nach dem Wetter zu sehen. Es hatte aufgehört zu schneien, aber alles war mit einer dünnen reinweißen Schicht bedeckt. Er studierte die Fußabdrücke im Innenhof und versuchte, Quinns darunter zu erkennen, aber es waren zu viele.

			In der Wohnung auf der anderen Seite des Innenhofs brannte Licht. Alan sah hinüber, seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich angepasst hatten. Die Frau, die dort wohnte – Alan erinnerte sich nicht an ihren Namen, falls er ihn überhaupt je erfahren hatte –, hatte ihre Vorhänge nur halb zugezogen. Sie saß auf ihrer Couch, den Rücken an einer der Armlehnen, ein Buch offen im Schoß. Eine einzige hohe Lampe über ihr produzierte einen Kegel aus warmem gelbem Licht. Auf dem Kaffeetisch vor der Couch standen ein Glas Rotwein und eine offene Flasche. Es war so ein idyllisches, fast klischeehaftes Bild, dass Alan laut auflachte. Er machte einen Schritt nach links, damit er genau in der Lücke zwischen den Vorhängen stand.

			Die Frau zuckte zusammen und sah von ihrem Buch auf. Alan trat instinktiv einen Schritt zurück, überzeugt, ertappt worden zu sein. Sie stand auf, ohne jedoch in Richtung Fenster zu blicken, und verschwand aus dem Blickfeld. Als sie zur Couch zurückkehrte, lief diese weiße Katze namens Sanders neben ihr her und sprang auf den Beistelltisch. Die Frau nahm Platz, widmete sich wieder ihrem Buch und kraulte Sanders beiläufig unter dem Kinn. Er gehörte einer Bewohnerin auf der anderen Seite des Gebäudes, durfte aber nach Belieben in der Wohnanlage umherstreifen. Alan hatte ihn schon oft in der Eingangshalle gesehen, manchmal schlief er dort auf dem Empfangstisch.

			Alan knipste eine Lampe in der Nähe aus, sodass sein eigenes Wohnzimmer fast ganz im Dunkeln lag, und beobachtete weiter die Frau. Sie sah so im Reinen mit sich aus, so zufrieden in der kleinen Sphäre ihrer Existenz, dass Alan einen fast körperlichen Schmerz in der Brust empfand, ein heftiges Verlangen, mit ihr zusammen zu sein. Er stellte sich vor, wie er ausgestreckt auf der anderen Seite der Couch lag und ihre nackten Füße sich berührten. In seiner Phantasie gingen sie vollkommen ungezwungen miteinander um.

			Als »My Buddy« ertönte, wurde Alan schlagartig klar, wie lange er schon aus dem Fenster starrte. Er zog die Vorhänge zu und setzte sich wieder auf die Couch. Sein Handy vibrierte, eine SMS von Quinn. Sie war in der Bar. Er schrieb zurück und bat sie, alle zu grüßen. Sie antwortete eine halbe Sekunde später: Du bist ein Loser, lässt Mike ausrichten.

			Die Schallplatte war zu Ende, und Alan saß in der stillen Wohnung. Er überlegte, etwas Neues aufzulegen oder sich einen Film auszusuchen, aber er konnte an nichts anderes denken, als die Frau weiter zu beobachten. Er stand auf, ging wieder ans Fenster und spähte hinaus. Sie las immer noch auf der Couch, aber Sanders war fort. Sie hatte die Beine angezogen und das Buch gegen die Knie gelehnt. Alan fiel das kleine Fernglas ein, das er in dem Jahr gekauft hatte, als er sich mit ein paar Collegefreunden ein Saison-Ticket für die Celtics ganz oben unter dem Stadiondach geteilt hatte. Er erinnerte sich nicht mehr, wohin er es geräumt hatte, tippte aber darauf, dass es sich noch in der Leinenumhängetasche befand, die er damals immer dabeigehabt hatte. Er ging nachsehen, und er hatte richtig getippt. Als er das Fernglas in der Hand hielt, zögerte er. Irgendwo war ihm bewusst, dass es einen gewaltigen Unterschied machte, ob man seiner Nachbarin einfach durch das Fenster zusah oder sie mit einem Fernglas beobachtete. Nur für einen Moment, sagte er sich. Um einen wirklich guten Blick auf sie zu erhaschen, vielleicht sogar zu sehen, was sie liest.

			Er kehrte ans Fenster zurück und spähte durch das Fernglas, durch das sie kaum zwei Meter entfernt wirkte. Er konnte ihre Züge deutlich erkennen, ihre Kleidung, wie sie sich geistesabwesend an ein Ohrläppchen fasste. Das Buch hieß Wölfe, große schwarzweiße Lettern auf einem roten Cover. Sie befeuchtete mit der Zunge die Fingerspitze, bevor sie umblätterte.

			Alan spürte, wie sein Atem langsamer und schwerer ging. Er fühlte sich schmutzig, wenn er sie so aus der Nähe betrachtete. Was er tat, war falsch, das wusste er genau. Aber er konnte nicht aufhören. Sie trug eine alte Jeans mit einem Riss über dem Knie und einen engen, schwarz-braun gestreiften Pullover mit Rundhalsausschnitt. Sie gähnte, drückte den Rücken durch und entblößte dabei einen schmalen Streifen ihres rosafarbenen Bauchs. Alan bemerkte, dass er einen Steifen bekam, und diese Reaktion veranlasste ihn, das Fernglas abzusetzen, die Vorhänge zuzuziehen und sich vom Fenster zu entfernen. Heftige Scham erfasste ihn wie ein plötzlicher Fieberanfall.

			Er legte das Fernglas in seine Wäscheschublade, dann zog er sich aus, schlüpfte in Boxershorts und ein T-Shirt, putzte sich die Zähne und ging zu Bett. Er las eine Weile, John Le Carrés Dame, König, As, Spion, ein Buch, das er schon einmal in der Mittelschule gelesen hatte. Seine Augen wanderten über die Worte, während er an das Mädchen im Fenster dachte. Wie sie wohl lebte, ob sie einen Freund hatte? Vielleicht war er wie Quinn heute Abend ausgegangen. Aber das glaubte er nicht. Irgendwie machte sie den Eindruck, als würde sie allein leben.

			Er versuchte noch ein wenig zu lesen, dann schloss er das Buch. Er machte das Licht aus, lag wach im Bett und lauschte dem Klicken der Fußbodenheizung. Niemals würde er so einschlafen können, sagte er sich, und dann schlief er ein.

			Quinn schlüpfte neben ihm unter die Decke. Sie roch nach Rotwein und Zigaretten. »Hast du geraucht?«, fragte Alan. Die beiden hatten vor Kurzem zusammen aufgehört.

			»Psst«, sagte sie. Sie war nackt, und sie ließ eine Hand zwischen seine Beine gleiten, dann kletterte sie auf ihn. Im Dunkel des Raums war Quinn grau und gesichtslos. Alan, noch im Halbschlaf, stellte sich vor, es wäre seine Nachbarin, die junge Frau, deren Namen er nicht einmal kannte, die sich auf ihm vor- und zurückbewegte.

			Er brauchte nicht lange, um ihren Namen in Erfahrung zu bringen. Am folgenden Montag, Quinn war bereits in der Arbeit, durchquerte Alan die Eingangshalle des Gebäudes und ging in den anderen Flügel hinüber. Es war nicht schwer, ihre Wohnung herauszufinden: Apartment 3C. Unten in der Eingangshalle fragte Alan den Portier, ob er die Post durchsehen durfte, die gerade eingetroffen war. Und siehe da, auf einem Kreditkarten-Werbebrief stand: Audrey Marshall, 3C.

			Im Laufe dieses Winters machte er sich mit ihrem Tagesablauf vertraut, wann sie morgens aufstand und wann sie abends nach Hause kam. Sie hatte selten Besuch. Ein, zwei Mal kam eine dürre Frau mit einem reizlosen Gesicht vorbei. Sie tranken Sekt, und die andere Frau redete pausenlos, während Audrey zuhörte und nur hin und wieder etwas einwarf. Meistens war sie jedoch allein, und dann beobachtete Alan sie am liebsten.

			»Was ist so interessant da draußen?«, fragte Quinn eines Abends. Alan hatte geglaubt, sie würde fernsehen.

			»Ich dachte, ich hätte jemanden im Hof rufen hören, aber wahrscheinlich war es draußen auf der Straße.«

			»Ja, klar«, sagte sie.

			»Was soll das heißen?«

			»Das heißt, dass du die ganze Zeit aus dem Fenster schaust. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann du mich zuletzt länger als eine Sekunde angesehen hast.«

			»Wir haben zusammen zu Mittag gegessen, schon vergessen? Wir haben uns die ganze Zeit angesehen. Ich habe dir gesagt, dass du Sesam zwischen den Zähnen hast.« Alan lachte.

			Quinn zuckte hinter ihrem Handy mit den Achseln. Inzwischen war es März, und Alan war sich ziemlich sicher, dass Quinn sich mit einem anderen traf, einem Kollegen namens Brandon, der zu dem Kreis gehörte, der sich unweigerlich nach der Arbeit auf einen Drink traf. Es lag irgendwie an der Art, wie sie über die beiden Silben hinweghastete, wenn sie seinen Namen sagte: »Ach ja, und Brandon war natürlich auch dabei.« Alan war nicht böse. Er war nicht einmal richtig eifersüchtig. Er hatte ja Audrey.

			Als aus dem Winter Frühjahr wurde und aus dem Frühjahr Sommer, ließ sie die Fenster gekippt, genau wie Alan. Wenn an ruhigen Sommerabenden der Wind aus der richtigen Richtung wehte, hörte er gelegentlich Musik von der anderen Seite des Hofs. Audrey hörte Klassik, wenn sie las, und sie las eine Menge, meist in derselben Haltung auf der Wohnzimmercouch, in der er sie beim ersten Mal beobachtet hatte. Manchmal las sie im Schlafzimmer, vor allem, wenn es heiß war, weil dort genau wie in Alans Schlafzimmer ein Deckenventilator war. Er hatte sie nie vollständig nackt, aber viele Male in verschiedenen Stadien des An- und Auskleidens gesehen, meist morgens, wenn sie sich zur Arbeit fertig machte, oder wenn sie abends zurückkam, was für gewöhnlich gegen sechs der Fall war. An einem sehr warmen Abend hatte Audrey ihren Schlafzimmervorhang einen Spalt weit offen gelassen, und Alan zog sich einen Stuhl ans Fenster seines eigenen, unbeleuchteten Schlafzimmers und beobachtete durch sein Fernglas, wie sie ein Taschenbuch mit dem Titel Der Besucher las. Sie war nackt bis auf einen schwarzen Slip. Alan stellte sich einen Moment lang vor, über den Innenhof und in ihr Schlafzimmer schweben zu können, wenn er das Fenster ganz öffnete.

			Quinn war gegen Ende des Sommers ausgezogen – sie hatte Alans Distanziertheit als Grund für die Trennung angeführt, aber er hatte gerüchteweise gehört, dass sie jetzt mit Brandon aus der Arbeit liiert war. Alan blieb mit weniger als dem halben Mobiliar und einer Miete, die er sich nicht leisten konnte, zurück. Und mit mehr Zeit, um sich auf Audrey zu konzentrieren. Er hatte eine Strategie entwickelt, einen Plan, um sie wie zufällig kennenzulernen. Mittlerweile folgte er Audrey gelegentlich, wenn sie die Wohnung verließ. Er wusste inzwischen, wo sie arbeitete – in einem kleinen Verlag gleich auf der anderen Flussseite in Cambridge –, und er wusste auch, dass sie am Wochenende gern zum Lesen ins Café Pamplona am Harvard Square ging. Sein Plan sah vor, eines Tages vor ihr dort zu sein, und durch eine Bemerkung, dass sie ihm bekannt vorkomme, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen. Früher oder später würden sie darauf kommen, dass sie in Boston im selben Gebäude wohnten, und war es nicht lustig, dass sie sich ausgerechnet in Cambridge über den Weg liefen, und vielleicht könnten sie ja demnächst auf ihrer Flussseite etwas zusammen unternehmen.

			Aber er kam nie dazu, seinen Plan auszuführen. Alles änderte sich im Februar, als plötzlich ein Mann in Audreys Wohnung auftauchte. Ein hochgewachsener sportlicher Typ, der Anzüge trug und immer eine Flasche Wein mitbrachte. Alan kannte ihn. Er hieß Corbin Dell und wohnte ebenfalls in der 101 Bury Street – auf demselben Flur wie Audrey.

		

	
		
			KAPITEL 7

			Alan hatte Corbin kurz nach seinem Einzug in die Bury Street kennengelernt. Das war noch bevor er Audrey Marshall beobachtete, als Quinn und er ein verliebtes junges Paar in der ersten gemeinsamen Wohnung gewesen waren.

			Alan und Corbin waren sich in der Eingangshalle des Gebäudes begegnet. Corbin hatte sich mit dem Portier namens Bob unterhalten, und Alan hatte auf dem Weg zum Racquetball nach seiner Post gesehen. Der mit Klebeband umwickelte Griff seines Schlägers ragte aus seiner Sporttasche.

			»Squash oder Racquetball?«, fragte Corbin und wies mit einem Kopfnicken auf den Schläger.

			»Früher beides«, sagte Alan. »Aber in letzter Zeit nur Racquetball. Spielen Sie ebenfalls?«

			»Ja. Wo spielen Sie?«, fragte Corbin. Er hatte ein beinahe absurd rechteckiges Kinn. Tatsächlich war alles an ihm eckig – die breiten Schultern, die großen Hände, der Kopf, dessen scharf geschnittene Kanten von einem blonden Kurzhaarschnitt betont wurden. Alan brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass der Mann ihm beim Racquetball weit überlegen sein würde.

			»Im YMCA«, sagte Alan.

			»Wo? Am Fluss?«

			»Ja.«

			»Wusste gar nicht, dass sie da Racquetballplätze haben. Wir sollten mal zusammen spielen. Sie könnten in meinen Club kommen.«

			»Ich bin nicht sehr gut«, sagte Alan.

			»Das ist mir egal«, sagte Corbin. »Der Bursche, mit dem ich jetzt spiele, ist so verbissen, dass es keinen Spaß mehr macht.« 

			Sie stellten sich einander vor. Alan gab Corbin eine Visitenkarte der Softwarefirma, für die er arbeitete, damit dieser seine E-Mail-Adresse hatte.

			»Sie sind im Marketing?«, fragte Corbin.

			»Ja. Und Sie?«

			»Finanzberater. Bei Briar-Crane.« Alan kannte die Firma. Natürlich war er in der Finanzbranche. Kerle wie Corbin liebten nichts so sehr wie Währungsspekulation und Gespräche über Wechselkurse. Sie verabschiedeten sich, und Corbin sagte, er werde sich wegen des Racquetball melden. Alan verließ das Gebäude auf seinem Weg ins YMCA durch den Innenhof und in der Gewissheit, dass er wahrscheinlich nie wieder etwas von Corbin hören würde. Zugleich überkam ihn eine seltsame Genugtuung, weil er plötzlich in einem Gebäude wohnte, in dem sich Männer in der Eingangshalle zum Raquetball verabredeten. Jetzt, da er mit Quinn zusammen war, die aus einer begüterten Familie stammte und immer Geld haben würde, war das wohl sein neues Leben. Sie hatte darauf bestanden, dass sie in die 101 Bury Street einzogen, obwohl die Miete das Vierfache dessen betrug, was Alan für eine Drei-Zimmer-Wohnung in South Boston bezahlt hatte.

			Alan vergaß Corbin Dell und war überrascht, als er eine Woche später eine E-Mail von ihm bekam:

			Lassen Sie uns Racquetball spielen. Wie wäre es mit Samstagvormittag? Ich habe einen Court für 10.00 Uhr reserviert. Corbin

			Sie hatten gespielt, und Alan hatte Recht behalten: Corbin war ihm nicht nur im technischen Können, sondern auch in punkto Fitness weit überlegen. Nach dem Spiel sah Corbin so taufrisch aus wie zuvor, während Alan vor Schweiß triefte und Mühe hatte, vollständige Sätze zu bilden. Doch nachdem sie geduscht hatten und von Corbins schickem Club nach Hause gingen, schlug dieser trotzdem ein weiteres Match vor.

			Und sie spielten wieder, aber nur einmal, unmittelbar vor der Weihnachtswoche. Anschließend tranken sie im Sevens in der Charles Street ein Bier zusammen. Aber auch das kam Alan wie eines ihrer Raquetball-Spiele vor – Corbin bestimmte, wo es langging, und Alan strampelte sich ab, um mitzuhalten. Corbin sprach über tolle Restaurants in Boston, erwähnte sein Portfolio und wandte sich um, als eine wunderschöne Brünette den Raum durchquerte. Alan vermutete, dass Corbin etwas überkompensierte, aber er hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Vielleicht dieser dumme, schnöselige Name – Corbin –, den man ihm aufgebürdet hatte. Vielleicht war er auch heimlich schwul und versuchte es verzweifelt zu verbergen. Nach dem Bier gingen sie zusammen die Charles Street entlang. Es war kurz nach fünf, aber bereits dunkel. Die Schaufenster waren festlich geschmückt, die Weihnachtsbeleuchtung glitzerte. »Ich hasse Weihnachten«, sagte Corbin, fast wie zu sich selbst, dann lachte er rasch.

			»Meine Gefühle diesbezüglich sind zwiespältig«, sagte Alan. »Ich feiere es nicht.«

			Das war ihre letzte gemeinsame Unternehmung gewesen, danach liefen sie sich nur noch gelegentlich in der Eingangshalle oder im Innenhof über den Weg. Alan nahm bei diesen kurzen Begegnungen eine schuldbewusste Miene bei Corbin wahr, als machte er sich für das Ende ihrer Racquetball-Partnerschaft verantwortlich. Alan hätte ihm gern gesagt, dass diese Trennung in gegenseitigem Einvernehmen erfolgt war.

			Dann trat Audrey in Alans Leben, und er vergaß Corbin völlig, so wie er auch alle anderen Leute vergaß. Er hatte Corbin so vollständig aus seinem Gedächtnis verbannt, dass er tatsächlich einen Moment brauchte, bis er ihn erkannte, als er ihn zum ersten Mal in Audreys Wohnung sah. Sein blondes Haar war ein wenig länger, aber sonst hatte sich nichts geändert. Hochgewachsen und muskulös, im Anzug oder in Sportkleidung. Er machte sich in Audreys Wohnung breit, als würde sie ihm gehören, fläzte sich auf ihrer Couch, sah bei ihr fern. Sie tranken immer Wein zusammen, kamen sich aber selten körperlich nahe. Allerdings hatte Alan mehrmals beobachtet, wie sie zusammen in Audreys Schlafzimmer gingen und die Vorhänge zuzogen. Einmal hatte er gesehen, wie Corbin Audrey hochhob, wie sie die Beine um seine Mitte schlang und wie sie sich küssten. Eine von Corbins riesigen Händen war unter Audreys Rock geglitten, und Alan hatte den Blick abwenden müssen. Er hoffte, seine Abneigung dagegen, die beiden zusammen zu sehen, würde ihn vielleicht von seinem Drang kurieren, Audrey zu allen Tageszeiten zu beobachten. Denn wenn sie mit jemandem wie Corbin zusammen war, konnte Audrey nicht die Frau sein, für die er sie gehalten hatte.

			Doch trotz dieser Gedanken beobachtete er Audrey so oft wie eh und je und genoss die Momente, wenn sie wie früher allein in der Wohnung war und allein auf der Couch las. Sie hatte ein neues Buch angefangen, Gone Girl von Gillian Flynn, und Alan hatte auf dem Heimweg von der Arbeit das Buch in einem Barnes & Noble gekauft, damit sie es gleichzeitig lesen konnten. Ganze Tage vergingen, ohne dass Corbin auftauchte, und Alan hoffte bereits, die Beziehung sei beendet. Doch dann tauchte Corbin an einem Freitagabend wie immer mit einer Flasche Wein auf. Sie schienen selten zusammen auszugehen. Alan fragte sich, ob sie eine Art sexuelle Absprache unter Nachbarn getroffen hatten. Der Gedanke quälte ihn. Was fand sie nur an ihm? Selbst wenn es nur um Sex ging?

			Eines Abends, als Corbin bei Audrey in der Wohnung war, beschloss Alan nach mehreren Bieren, ihm eine E-Mail zu schicken. Seit ihrem letzten Kontakt war fast ein Jahr vergangen. Alan verwandte große Mühe darauf, die E-Mail spontan aussehen zu lassen, er entschuldigte sich, weil er so lange nichts von sich hatte hören lassen, und fragte Corbin dann, ob er Lust auf ein kurzes Spiel und hinterher ein Bier im Sevens hätte. »Wir können das Racquetball auch weglassen und nur auf ein Bier gehen, wie du willst«, fügte er an, da er ja schließlich nur auf eine Unterhaltung mit Corbin aus war. Er drückte auf Senden, sobald er die E-Mail geschrieben hatte, damit er nicht noch einmal darüber nachdachte. Dann lehnte er sich zurück und seufzte. Falls Corbin anbiss, würde er ihn nach Audrey fragen und vielleicht in Erfahrung bringen, was für eine Beziehung sie führten. Vielleicht würden Alan und Corbin bei diesem zweiten Mal Freunde werden, und Alan würde Audrey offiziell kennenlernen. Seine Phantasie galoppierte bereits weit voraus und auf Szenarien zu, in denen Audrey Corbin verließ, um mit ihm zusammen zu sein. Er riss sich aus diesen Vorstellungen, bevor sie überhandnahmen, stand von seinem Computer auf und kehrte ans Fenster zurück. Corbin schaute gerade auf sein Smartphone. Alan fragte sich, ob er die E-Mail las, die er soeben abgeschickt hatte. Jedenfalls schrieb er erst am nächsten Tag zurück: 

			Hey, Mann, schön von dir zu hören. Ich habe das Racquetball aufgegeben und spiele nur noch Squash. Aber lass uns trotzdem einen heben gehen, ich hätte nächsten Mittwoch Zeit.

			Alan antwortete, er hätte ebenfalls nichts vor. Als der Tag näher rückte, fragte er sich, ob Corbin womöglich Audrey mitbrachte. Obwohl er das für eher unwahrscheinlich hielt, zog Alan seine beste Jeans und ein Sakko an. Doch als er zur vereinbarten Zeit das Sevens betrat, war Corbin nicht da. Und als dieser mit zwanzig Minuten Verspätung schließlich auftauchte, war er allein.

			Sie machten ein halbes Bier lang Smalltalk, wobei Corbin im Zwei-Minuten-Takt auf sein Smartphone sah. Da Alan wusste, dass seine Zeit begrenzt war, fragte er in bemüht beiläufigem Ton: »Und, hast du gerade eine Freundin?«

			»Eine Freundin?«, erwiderte Corbin. »Eigentlich nicht. Na ja, es gibt da diese Kleine in der Arbeit, leider verheiratet …«

			»Irgendwer hat mir erzählt, du wärst mit einer Nachbarin zusammen. Mit der, die gegenüber von dir wohnt, ich weiß ihren Namen nicht …«

			»Audrey?«

			»Ja, könnte sein.«

			Corbin trank einen großen Schluck von seinem Bier. An seiner Oberlippe klebte eine schmale Schaumlinie. »Ich kenne sie kaum. Wieso? Von wem hast du das gehört?«

			»Dann muss ich es wohl geträumt haben. Oder ich habe euch zusammen gesehen.«

			»Ausgeschlossen, Mann. Ich kenne sie wirklich kaum. Klar, ich hätte nichts dagegen, sie näher kennenzulernen, aber nö, da läuft nichts. Wie sieht es bei dir aus? Deine Freundin ist ausgezogen, oder?«

			Alan erzählte Corbin die Kurzversion seiner Trennung von Quinn und dass er entweder bald eine neue Wohnung suchen oder einen Mitbewohner finden musste, mit dem er die Miete teilen konnte. Sie tranken ihr Bier aus. Der Barkeeper kam angerauscht und fragte, ob sie noch eins wollten. Alan, der Corbin weiter über sein Liebesleben ausquetschen wollte, war drauf und dran, ein weiteres zu bestellen, aber Corbin warf schnell ein, er müsse aufbrechen. »Tut mir leid, ich muss noch woandershin. Aber wir treffen uns bald mal wieder«, fügte er wenig überzeugend hinzu.

			Corbin ging und Alan blieb, bestellte sich ein Gingerale mit Whiskey und fragte sich, wieso Corbin abstritt, Audrey zu kennen. Es ergab keinen Sinn. Selbst wenn sie die Beziehung aus irgendeinem Grund geheim hielten – warum hätte er Alan nichts davon erzählen sollen?

			Als Alan vom Sevens nach Hause kam, ging er sofort ans Fenster. Audreys Wohnung lag im Dunkeln.

			Aber am folgenden Abend las sie auf ihrer Couch in einer Ausgabe der Vanity Fair und sah gelegentlich auf ihr Smartphone. Sie wirkte nervös und wickelte ständig eine Strähne ihres kurzen Haars um den Finger.

			Alan machte sich einen Drink, was er inzwischen in vollständiger Dunkelheit tun konnte, und als er wiederkam, war Corbin in Audreys Wohnung. Sie standen unweit der Tür und unterhielten sich. Alan vermutete einen Spontanbesuch. Die Weinflasche fehlte, und Audrey trug die schwarzen Leggins und den übergroßen Kapuzenpulli, was sie häufig anhatte, wenn sie allein war. Alan trat ein wenig vom Fenster zurück, obwohl er wusste, dass sie ihn unmöglich sehen konnten. Er beobachtete, wie sie redeten. Anscheinend war etwas vorgefallen. Corbin drehte sich abrupt zum Fenster herum, und Audrey folgte stirnrunzelnd seinem Blick.

			Beide blickten genau in Alans Richtung.

			Alan erstarrte. Er machte noch einen Schritt rückwärts. Das Fernglas lag auf dem Beistelltisch neben der Couch. Er holte es und beobachtete sie weiter aus der Tiefe seiner Wohnung.

			Corbin und Audrey unterhielten sich noch ein wenig. Irgendwann zuckte Audrey lächelnd mit den Achseln. Dann sah Alan errötend, wie Corbin das Zimmer durchquerte und Audreys Vorhänge vollständig zuzog.

			Alan ließ das Fernglas sinken. Er war nicht aufgeflogen, aber das machte die Sache nicht besser. Man war ihm auf die Schliche gekommen. Corbin war klar geworden, dass Alan nur deshalb von seiner Beziehung zu Audrey wissen konnte, weil er sie beobachtet hatte. War ihm das unmittelbar nach dem Drink eingefallen? Hatte er irgendwie herausgefunden, dass Alan im exakt spiegelbildlichen Apartment zu Audreys Wohnung auf der anderen Hofseite lebte? Alan wurde regelrecht übel, sein Magen zog sich zusammen. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete er, dass Corbin oder vielleicht sogar Corbin und Audrey herüberkommen würden, um ihn zur Rede zu stellen. Instinktiv schob er das Fernglas zwischen die Sofakissen. In der Wohnung brannte kein Licht, und er musste ja nicht an die Tür gehen.

			Schließlich zwang sich Alan, tief Luft zu holen und die Lage zu analysieren. Selbst wenn Corbin dahintergekommen war, dass Alan sie durch das Fenster gesehen hatte, folgte daraus nicht notwendigerweise, dass sie wussten, wie zwanghaft er Audrey hinterherspioniert hatte. Wenn Corbin ihn tatsächlich zur Rede stellte, würde Alan nur beiläufig sagen müssen: Ach so, ja, vielleicht habe ich euch deshalb zusammen gesehen. Audrey zieht ihre Vorhänge nie ganz zu. Dieser Gedanke beruhigte ihn, und er stand auf und ging wieder zum Fenster. Audreys Vorhänge waren noch immer zugezogen.

			Im Lauf der nächsten Monate gab Alan die Hoffnung auf, er könnte Audrey irgendwie persönlich kennenlernen. Das würde nie geschehen. Und wenn doch, würde sie ihn als den Wichser von gegenüber erkennen, den Corbin der Spannerei beschuldigt hatte. Sie musste Corbins Warnungen ernst genommen haben, denn seitdem achtete sie darauf, ihre Vorhänge ganz zuzuziehen, vor allem abends. Zwar ließ sie sie gelegentlich noch offen, aber Alan hatte ohnehin beschlossen, so selten wie möglich aus dem Fenster zu starren. Es tat ihm nicht gut, war eindeutig unmoralisch und vielleicht sogar illegal.

			Er nahm die Verbindung zu Freunden wieder auf, zu denen er den Kontakt verloren hatte, und nahm die Einladungen von Kollegen auf einen Drink nach der Arbeit an. Einer dieser Abende endete damit, dass er eine Praktikantin von der Suffolk University küsste. Bella spielte begeistert Softball, hatte langes blondes Haar und fotografierte alles mit ihrem Handy. Obwohl Alan selbst erst Ende zwanzig war, erschien ihm Bella wie jemand aus einer anderen Generation. Sie gingen ins Kino und anschließend zu Alan nach Hause. Alan wurde bewusst, dass sie außer ihm der einzige Mensch war, der seit Quinns Auszug einen Fuß in die Wohnung gesetzt hatte. Der Sex war schlecht, mechanisch und unbeholfen, und Bella quasselte vor Verlegenheit pausenlos. Nachdem sie eingeschlafen war – »Ist es okay, wenn ich über Nacht bleibe, auch wenn das natürlich nur eine einmalige Sache war?« –, ging Alan, der hellwach war, ins Wohnzimmer. Es war ein paar Tage her, seit er in Audreys Wohnung gesehen hatte, und er zog seinen Vorhang eine Handbreit auf und spähte hinüber. Ihre Vorhänge waren ebenfalls nicht ganz zugezogen. Sie lag zusammengerollt und schlafend auf dem Sofa, das Buch aufgeschlagen auf dem Boden. Er hatte sie schon früher auf dem Sofa schlafen sehen. Ihre rechte Hand lag gekrümmt auf der Mitte der Brust, der Zeigefinger streifte die weiche Haut unter ihrem Kinn.

			Alan ging zu seinem eigenen Sofa, vergrub das Gesicht in einem Kissen und weinte zum ersten Mal seit Jahren.

			Keine Audrey mehr, sagte er sich.

			Er musste sie aus seinen Gedanken tilgen. Was ihm in letzter Zeit auch gelungen war. Meistens.

			Dann, am Samstagmorgen, hatte er eine alte, trockene Zigarette gefunden und war zum Rauchen ins Freie gegangen. Er hatte mit der hübschen Engländerin gesprochen – Kate Soundso, hatte sie ihm ihren Nachnamen überhaupt gesagt? – und sie hatte ihm erzählt, dass Audrey verschwunden sei. Es war eine merkwürdige und beunruhigende Unterhaltung gewesen. In gewisser Hinsicht hatte Kate ihn an Audrey erinnert. Nicht was das Aussehen betraf, obwohl sie den gleichen blassen Teint hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass er von Angesicht zu Angesicht mit ihr gesprochen hatte, aber Kate hatte irgendwie bodenständig gewirkt. Audrey dagegen war ihm immer entrückt und feenhaft vorgekommen, mit ihren feinen Zügen und schlanken Gliedern und dieser ruhigen Art, als würde sie sich nur bewegen, wenn es unbedingt nötig war. Um eine Seite umzublättern oder einen Schluck Tee zu trinken. Das war der Unterschied, dachte Alan. Kate hatte ein runderes Gesicht und etwas dunkleres Haar, war aber fast genauso hübsch wie Audrey, nur definitiv nicht ruhig. Sie hatte beim Sprechen ständig ihr Gewicht von einem Bein aufs andere verlagert. Als sie eine lose Haarsträhne hinter das Ohr gesteckt hatte, war Alan aufgefallen, dass ihre Fingernägel bis aufs Bett abgekaut waren.

			Dann war die Polizei eingetroffen, und Carol, Alans ältliche Nachbarin aus der Wohnung nebenan, hatte bestätigt, dass eine Leiche gefunden worden war.

			Am selben Abend war eine Polizeibeamtin, die sich als Officer Karen Gibson vorgestellt hatte, bei ihm gewesen, um seine Aussage aufzunehmen. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt: Er kannte Audrey Marshall vom Sehen, aber er kannte sie nicht näher.

			Alan hatte in dieser Nacht einschlafen können, aber es war ein unruhiger Schlaf gewesen, durchsetzt von flüchtigen Träumen, in denen Audrey bei ihm in der Wohnung war, ihn berührte, mit ihm sprach, ihm ins Ohr flüsterte. Er war vor Tagesanbruch aufgewacht und ans Fenster gegangen, um in Audreys Wohnung zu schauen. Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, dass der Vorhang offen stand. Er nahm eine flüchtige Bewegung wahr und starrte lange hinüber. Der Himmel wechselte von Schwarz zu Orange, aber in Audreys Wohnung blieb es dunkel. Er beobachtete weiter und wagte es kaum zu blinzeln. Dann eine weitere schemenhafte Bewegung, Licht blitzte auf, und Alan glaubte zu erkennen, wie Audreys Tür schnell geöffnet und wieder geschlossen wurde und eine Gestalt die Wohnung verließ.

		

	
		
			KAPITEL 8

			Am Sonntagmittag lief Kate in ihrer riesigen Wohnung im Kreis, nachdem sie eine ausführliche E-Mail an ihre Mutter angefangen, aber nicht beendet hatte. Sie war seit Tagesanbruch wach –, seit sie sich in Audrey Marshalls Wohnung geschlichen und Alan Cherney hinter seinem Fenster gesehen hatte. Nun blickte sie, während sie durch die Wohnung lief, aus ihren eigenen Fenstern. Der Himmel war milchig weiß, die stille Oberfläche des Flusses wie aus Glas. Auf dem Abschnitt der Bury Street, den sie aus ihrem Westfenster sah, war nichts los. Sie hatte Hunger, aber keine Lust mehr auf Brot und Käse. Sie öffnete die Tür des riesigen Edelstahlkühlschranks in der Küche und betrachtete seinen mageren Inhalt.

			Geh raus, befahl sie sich.

			Und ehe sie es sich anders überlegen konnte, stopfte sie schon die Jeans in ihre Stiefel und griff nach ihrer schwarzweiß gepunkteten Jacke. Ein rascher Spaziergang um den Block, vielleicht konnte sie irgendwo zu Mittag essen oder sogar etwas kaufen, das sie zu Hause kochen konnte.

			Draußen war es kälter, als sie gedacht hatte. Die Luft war rau und feucht. Auf dem Weg durch den Innenhof knöpfte sie die Jacke bis zum Hals zu und wünschte, sie hätte ihre Handschuhe mitgenommen.

			Ein Mann lief auf der Bury Street auf und ab, die Hände tief in den Taschen seiner dunkelblauen, hüftlangen Jacke vergraben. Als Kate durch den Torbogen trat, sah er erwartungsvoll auf. Ihre Blicke trafen sich. Sein mittellanges rötliches Haar stand nach oben ab. Die Augen hinter der Drahtgestellbrille sahen verquollen aus. Kate hielt vor dem Überqueren der Straße kurz inne, um nach Autos Ausschau zu halten, als der Mann sich ihr näherte.

			»Hallo«, sagte er schüchtern, »Tag. Wohnen Sie hier?«

			»Ja«, sagte sie, und ihre Hand fuhr instinktiv zum Kragen ihrer bereits zugeknöpften Jacke.

			»Verzeihung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich war ein … Ich bin ein enger Freund von Audrey Marshall, und ich habe mit der Polizei und mit ihrem Portier hier gesprochen, weil ich hoffte, mehr zu erfahren.«

			»Tut mir leid, ich weiß eigentlich gar nichts. Ich bin soeben erst eingezogen. Ich kannte Audrey nicht.«

			Der Mann ließ sich nicht beirren. Seine Wangen waren fleckig und rot, und sie fragte sich, wie lange er schon hier in der Kälte stand und darauf wartete, dass jemand aus dem Gebäude kam. »Hat die Polizei mit Ihnen gesprochen?«, fragte er.

			»Sie haben eine Aussage aufgenommen, aber vermutlich nur, weil ich direkt nebenan wohne.«

			»Sie wohnen direkt nebenan? Auf ihrem Stockwerk?«

			»Ja, aber ich bin wirklich gerade eingezogen und kenne niemanden. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« Kate machte einen zögerlichen Schritt von dem Mann weg.

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie ein Stück begleite? Ich brauche einen Kaffee. Ich bin übrigens Jack.« Er zog einen Handschuh aus, und Kate schüttelte seine trockene, warme Hand. »Jack Ludovico. Ich bin mit Audrey befreundet, seit … seit …«

			Kate versuchte, ihre Mutter zu imitieren, die es meisterhaft verstand, unerwünschten Begegnungen stets freundlich auszuweichen. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Jack«, sagte sie, »aber ich bin in Eile, und ich glaube nicht, dass ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen kann.«

			»Sie sind aber nicht zufällig Corbin Dells Cousine, oder? Audrey hat mir erzählt, dass er nach London geht und Sie solange bei ihm wohnen.«

			»Doch, die bin ich. Ich bin gerade angekommen. Das hat Audrey Ihnen erzählt?«

			»Ja. Ich weiß genau Bescheid über Audrey und Corbin. Ich habe nicht die Absicht, Sie aufzuhalten, aber gehen wir doch ein Stück. Mir ist kalt.«

			Sie liefen nebeneinander. Dass es anscheinend ein »Audrey und Corbin« gegeben hatte, machte Kate neugierig.

			»Ich bin Kate«, sagte sie.

			Jack stellte sich noch einmal vor. Dann fiel ihm ein, dass er das bereits getan hatte, und er schüttelte rasch und verlegen den Kopf. »Ich bin völlig von der Rolle.«

			»Sie standen sich nahe?«

			»Ja und nein. Was mich angeht, schon. Wir waren im College zusammen, aber es hat nicht funktioniert, und als sie dann hierhergezogen ist, haben wir wieder Kontakt aufgenommen, nur als Freunde, und ich kann nicht glauben …« Er blieb stehen, schlug die Hände vor das Gesicht und begann mit bebenden Schultern zu weinen.

			»Schon gut«, sagte Kate, die nicht wusste, was sie tun sollte. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und in dieser Haltung blieben sie eine scheinbare Ewigkeit stehen. Nachdem er die Hände vom Gesicht genommen und sich die Handschuhe an den Oberschenkeln seiner Jeans abgewischt hatte, fragte er: »Wer hat sie identifiziert, wissen Sie das?«

			»Nein, ich habe keine Ahnung. Lassen Sie uns weitergehen, okay?«, sagte Kate, nahm seinen Arm und führte ihn die Straße entlang.

			»In Ordnung«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich Sie damit belaste. Sie sind gerade hier angekommen, dann ist in der Wohnung neben Ihrem neuen Zuhause ein Mord geschehen, und jetzt gehe ich Ihnen auch noch auf die Nerven.« Er lachte, ein unangenehmes, abgehacktes Gackern, bei dem sich seine Schultern wieder hoben und senkten wie zuvor, als er geweint hatte.

			»Schon in Ordnung«, sagte Kate, dann fragte sie: »Wie haben Sie herausgefunden … Wie haben Sie herausgefunden, was passiert ist?«

			»Es stand heute im Globe. Ich hatte mir bereits Sorgen gemacht, weil ich seit ein paar Tagen nichts von Audrey gehört hatte, was gar nicht ihre Art war. Und dann sah ich die Schlagzeile, dass man eine Frau in Beacon Hill tot aufgefunden hat, und ich wusste, das war sie, noch bevor ich den Rest des Artikels gelesen hatte.«

			»Was stand in dem Artikel?«, fragte Kate.

			»Nur dass eine Leiche gefunden wurde und dass die Polizei es als ungeklärten Todesfall behandelt. Und dann noch eine Nummer, unter der man anrufen kann, wenn man Informationen hat, also rief ich an. Ich bin auf das Polizeirevier gegangen, und sie haben mir Fragen gestellt, aber sie wollten mir nichts verraten. Nur dass man sie eindeutig identifiziert hat. Wissen Sie, wer das war? Wissen Sie, wer sie identifiziert hat?«

			Jacks Stimme wurde schrill. Wie meistens, wenn sie Panik bei anderen Leuten wahrnahm, blieb Kate vergleichsweise ruhig. »Ich weiß gar nichts, Jack«, sagte sie. »Tut mir leid. Ich bin eben angekommen. Wahrscheinlich durfte Ihnen die Polizei nichts verraten, weil es sich um eine laufende Ermittlung handelt. Haben Sie jemanden, mit dem Sie reden können? Freunde von Audrey? Oder ihre Familie?«

			Er nickte. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich kenne ihre Familie kaum, aber ich kann mit ihrer besten Freundin Kerry reden. Die kenne ich.«

			»Das könnte diejenige sein, die die Polizei darauf aufmerksam gemacht hat, dass Audrey verschwunden ist. Als ich ankam, stand eine junge Frau vor Audreys Tür und hat geklopft.«

			»Ja, das war wahrscheinlich Kerry.« Etwas in Jacks Stimme ließ Kate vermuten, dass er Audreys beste Freundin nicht besonders gut leiden konnte.

			»Sie sollten mit ihr reden«, sagte Kate. »Sie weiß bestimmt mehr als ich.«

			»Mach ich.« Sie gingen weiter. Kate beschleunigte ein wenig, Jack zog nach. Sie passierten die Brimmer Street und näherten sich der Charles Street. »Weiß es Corbin denn schon?«, fragte Jack.

			»Ich habe den Beamten seine E-Mail-Adresse gegeben, und ich glaube, sie wollten ihm schreiben – für den Fall, dass er weitere Informationen hat. Ich wollte ihm selbst keine E-Mail schicken, weil ich nicht wusste, ob er es schon gehört hat.«

			»Glauben Sie, dass die Polizei ihn verdächtigt?«

			»Nein. Haben sie jedenfalls gesagt. Wieso, was war denn da zwischen ihm und Audrey?«

			»Na ja, sie hatten so eine Sache laufen.«

			»Was für eine Sache?«

			»Ich weiß es nicht genau. Sie waren zusammen, aber auch irgendwie nicht. Audrey hat mir erzählt, dass sie miteinander schliefen, aber dass sie nie ausgingen. Er wollte, dass sich alles ausschließlich in der Wohnung abspielte.« Jacks Tonfall machte deutlich, wie wenig er davon gehalten hatte.

			»Wie meinen Sie das, in der Wohnung?«

			»Im Gebäude. Ich schätze, zuerst ging es nur um Sex, dann wollte Audrey mehr, eine Beziehung, Corbin aber nicht. Sie hat nicht besonders nett von ihm gesprochen. Es tut mir leid. Ich sollte Ihnen das nicht erzählen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie Angst vor ihm hatte oder so. Das nicht. Er war einfach nur ein Arschloch.«

			»Ich weiß wirklich nichts darüber«, sagte Kate. Sie hatten die Ecke Bury und Charles erreicht und standen sich wieder gegenüber.

			Jack presste wiederholt die Lippen aufeinander. »Ich glaube nicht, dass Corbin etwas mit dieser Sache zu tun hat.«

			»Na ja, da war er bereits in London …«

			»Wann genau ist er abgeflogen, wissen Sie das?«

			»Er muss einen Nachtflug am Donnerstag genommen haben, weil er am frühen Freitagvormittag angekommen ist. Das war der Tag, an dem ich aufgebrochen bin. Wir hätten fast noch Zeit gehabt, uns zu treffen.«

			Jack sagte nichts, und Kate sah, wie er im Kopf nachrechnete, ob Corbin etwas mit Audreys Tod zu tun gehabt haben konnte. »Wann haben Sie zuletzt mit Audrey gesprochen?«, fragte sie.

			Er wandte sich wieder ihr zu. »Hm, ich überlege gerade. Am Mittwochabend, würde ich sagen.«

			»Sie glauben also, dass Corbin …«

			»Nein, ich glaube gar nichts. Theoretisch könnte er in die Sache verwickelt sein. Es wäre möglich, oder?« Er sah sie beinahe hoffnungsvoll an.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie danach noch mit jemand anderem gesprochen. Sie sollten wirklich die Polizei danach fragen. Ich weiß nichts.«

			Jack schüttelte schnell den Kopf, als hätte er Wasser im Ohr. »Himmel, es tut mir leid. Das alles hat nichts mit Ihnen zu tun. Aber so langsam drehe ich durch …«

			»Nein, ich verstehe das. Aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ich kenne Corbin nicht, und er hat mir nichts über seine Nachbarn erzählt. Ich hoffe, er hatte nichts mit der Geschichte zu tun. Wissen Sie, was mit ihr passiert ist? Mit Audrey?«

			»Was meinen Sie? Wie sie getötet wurde oder so?«

			»Zum Beispiel.«

			»Die Polizei hat mir nichts verraten. Ein ungeklärter Todesfall, hieß es, aber das stand ja schon in der Zeitung.«

			Eine Träne quoll aus Jacks verquollenen Augen, und Kate beschloss, keine weiteren Fragen nach Audrey zu stellen. Sie wäre gern weitergegangen, aber Jack sah so verloren aus wie ein Kind, das urplötzlich von seinen Eltern getrennt wird.

			»Was machen Sie so, Jack?«, fragte sie.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Was arbeiten Sie?«

			»Ach so. Ich bin im Gastgewerbe.«

			»Aha.«

			»Ich bin Veranstaltungskoordinator in einem Kongresszentrum. Das ist nicht so aufregend, wie es klingt, aber ich bin immer gut beschäftigt. Die letzten zwei Wochen … Ich hatte nicht einmal Zeit, Audrey zu sehen.«

			Die Träne glitt an seiner Wange hinunter, und er wischte sie mit der behandschuhten Hand fort.

			Kate versuchte erneut, das geradlinige Auftreten ihrer Mutter nachzuahmen. »Jack, ich glaube wirklich, Sie sollten mit jemandem sprechen, der Audrey kannte.«

			Er nickte. »Kontaktieren Sie diese Freundin von ihr«, fuhr sie fort. »Oder ihre Familie. Woher kam sie ursprünglich?«

			»Ihre Familie ist aus New Jersey. Ich habe sie nie kennengelernt.«

			»Sie sind wahrscheinlich sofort hierhergefahren, meinen Sie nicht? Sie sollten sie suchen und mit ihnen reden.«

			»Ja, da haben Sie wohl Recht.« Er blieb wie angewurzelt auf dem Gehsteig stehen. Eine Touristenfamilie musste um ihn herumsteuern. Die beiden Kinder trugen Mützen mit Hummerscheren aus Plüsch darauf. 

			»Ich war wohl immer noch in sie verliebt«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass sie dasselbe empfand. Nein, ich weiß, dass sie nicht dasselbe empfand. Dieser Corbin hat sie verdorben, aber …« Er hielt inne und starrte ins Leere.

			»Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Jack«, sagte Kate, und sie schüttelten sich noch einmal die Hand. Er behielt seine Handschuhe dieses Mal an. »Tut mir leid, aber ich muss ein paar Einkäufe erledigen.«

			Sie ließ ihn an der Ecke stehen und ging in einem Tempo, das hoffentlich noch nicht demonstrativ forsch war, auf den kleinen Lebensmittelladen zu, in dem sie am Vortag schon gewesen war. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, aber sie wusste auch, dass sie im Grunde nichts tun konnte, um ihn zu trösten. Er musste mit jemandem sprechen, der Audrey gekannt hatte. Außerdem wollte sie allein sein, um über die Dinge nachzudenken, die sie gerade erfahren hatte. Corbin hatte also doch etwas mit Audrey gehabt. Sie hatten miteinander geschlafen, aber zumindest Audrey war mit der Situation unzufrieden gewesen. Corbin womöglich ebenfalls. Kate malte sich alles Mögliche aus: Dass Audrey besitzergreifend geworden war, woraufhin Corbin Panik bekommen hatte. Er hatte die Versetzung nach London angenommen, um von ihr loszukommen. Aber dann hatte er an seinem letzten Abend in Boston Audrey Lebwohl sagen und ihr mitteilen wollen, dass er die Stadt verließ. Vielleicht war sie ausgerastet, hatte ihn angegriffen, und Corbin hatte sich verteidigt …

			Kate verbannte diese Eskalationsfantasien aus ihrem Kopf und stieß die Glastür des Lebensmittelladens auf. Doch schon nach einem einzigen Blick auf die schmalen, überfüllten Gänge wurde sie von Panik erfasst. Sie wich vor der duftenden Wärme zurück, die aus dem Ladeninnern drang, und stieß mit einem Paar in Joggingkleidung zusammen, das sich an ihr vorbeizuschieben versuchte. »Entschuldigung«, sagte sie und entdeckte im selben Moment eine leere Bank vor einem Laden, der alte Drucke verkaufte.

			Sie setzte sich und machte ihre Atemübungen.

			Nehmen Sie es an. Lassen Sie sich treiben. Lassen Sie die Zeit für sich arbeiten.

			Ein Flugzeug flog über ihr hinweg. Zu tief, dachte sie, und das Geräusch der Motoren ließ Kates Kopfhaut kribbeln. Sie tippte ihre Fingerkuppen aneinander, dann zwang sie sich, damit aufzuhören, und stand auf. Sie hatte keinen Hunger mehr, aber irgendetwas musste sie ja essen. Auf der anderen Straßenseite war ein kleiner Pizza-Imbiss, und sie kaufte sich ein Stück Pesto-Pizza und eine Limonade. Dann setzte sie sich zum Essen wieder auf die Bank. Es war kalt, aber die frische Luft tat ihr gut, und hier war es allemal besser als in der Wohnung.

			Auf dem Heimweg rechnete sie halb damit, Audreys liebeskranken Freund noch an derselben Ecke stehen zu sehen, aber er war fort. Er lungerte auch nicht vor der 101 Bury Street herum, und Kate war heilfroh, dass sie es in ihre Wohnung zurückschaffte, ohne sonst irgendwem zu begegnen.

			Dort betrachtete sie die Wände, die sie umgaben. War das die Wohnung eines Mörders? Und wenn ja, würde sie das erkennen können? Corbin hatte kaum Spuren hinterlassen. Das Apartment war luxuriös und geräumig, fühlte sich aber auch auf gewisse Weise nichtssagend an. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie fühlte sich wie die Wohnung eines Toten an – wie die Wohnung von Corbins Vater eben. Die Möbel waren schön, aber leicht aus der Mode; eins der Sofas hatte ein Blumenmuster. Und die abstrakten Ölgemälde an den Wänden – meist Originale – waren interessant (fand Kate), aber irgendwie auch überholt. Nein, sehr wenig von der Einrichtung, wenn überhaupt etwas, gehörte Corbin. Er hatte die Wohnung von seinem Vater geerbt und genauso belassen, wie er sie vorgefunden hatte – einschließlich der gerahmten Fotos.

			Kate beruhigte sich allmählich. Sie setzte sich und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Was hätte sie getan, wenn sie diese Wohnung geerbt hätte? Wahrscheinlich dasselbe. Die Einrichtung war hübsch – wozu sie ändern? Und vielleicht hatte Corbin ein besonders inniges Verhältnis zu seinem Vater gehabt und beließ ihm zu Ehren alles so, wie es war. Schon möglich. Es konnte aber auch sein, dass hier kein Hinweis auf Corbin zu finden war, weil er sich versteckte, weil niemand sehen sollte, wer er wirklich war. Aber gab es in diesem Fall einen Ort, an dem er sich ausdrücken konnte? An dem er der echte Corbin sein konnte?

			Kate ging zu dem Fenster mit dem besten Blick auf die Bury Street. Es war immer noch wenig los. Auch Audreys Bekannter, der nach weiteren Bewohnern des Gebäudes Ausschau hielt, die er löchern konnte, war nicht zu sehen. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass Verbrecher gern an den Tatort zurückkehrten? Nein, dachte sie. Jack Ludovico war seltsam gewesen, aber wie ein Verbrecher hatte er keinesfalls ausgesehen. Ausnahmsweise malte sich ihr Verstand nicht die schlimmste aller Möglichkeiten aus. Er war genau das, was er zu sein schien: ein Exfreund, der mit Fassungslosigkeit und Trauer kämpfte. Einfach zu durchschauen – anders als Corbin, der offenbar eine komplizierte Beziehung zu Audrey gehabt hatte und sogar über einen Schlüssel für ihre Wohnung verfügte.

			Beim Gedanken an den Schlüssel fiel ihr ein, dass sie Detective James anrufen musste.

			Sie ging ins Schlafzimmer, wo sie die Karte der Polizistin abgelegt hatte, dann fiel ihr das Skizzenbuch unter dem Bett ein. Plötzlich saß sie auf dem Teppich, das Buch auf einer leeren Seite geöffnet, und zeichnete Jack Ludovicos Gesicht. Sie bewegte ihre Hand mechanisch und ohne nachzudenken über die Seite. Sie zeichnete ihn mit leicht gesenktem Kopf, die Augen nach oben gerichtet. Als sie fertig war, sah sie, dass sie ihn auf Anhieb getroffen hatte. Es war eine perfekte Wiedergabe seines Gesichts. Sie datierte die Kohlezeichnung und schrieb seinen Namen darunter.

			Dann saß sie noch eine Weile da und überlegte, warum sie eigentlich in das Schlafzimmer gekommen war. Die Karte der Polizeibeamtin, die sie anrufen wollte. Sie ging zum Telefon im Wohnzimmer. Detective James meldete sich nach dem zweiten Läuten.

			»Hallo, hier ist Kate Priddy. Sie haben mir Ihre Karte gegeben.«

			Eine kurze Pause, dann: »Hallo, Kate. Was kann ich für Sie tun?«

			»Es geht um Audrey Marshall. Ich habe einen Schlüssel in meiner Wohnung gefunden, also in Corbin Dells Wohnung eigentlich, und er ist mit den Initialen AM beschriftet.«

			»Sie glauben, dass er einen Schlüssel zu Audreys Wohnung hat?«

			»Genau das vermute ich.«

			»Haben Sie ihn ausprobiert?«, fragte Detective James.

			Kate war überrascht. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet, aber etwas an der beiläufigen Art der Polizistin veranlasste sie, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ja, ich habe ihn tatsächlich ausprobiert. Es ist Audreys Schlüssel. Ich meine, wahrscheinlich hatte er ihn nur, damit er die Pflanzen gießen konnte, wenn sie verreist war oder so.«

			»Ja, Sie haben sicher Recht. Wir sind in Kontakt mit Ihrem Cousin, und bisher war er sehr hilfsbereit. Ich werde ihn nach dem Schlüssel fragen.«

			»Ach, er weiß jetzt also Bescheid?«

			»Ja. Wie gesagt, er war hilfsbereit, gab jedoch an, dass er Audrey nicht besonders gut kannte. Eigentlich hat er sich mehr Sorgen um Sie gemacht.«

			»Er sagte, er kannte Audrey kaum?«

			»Das hat er gesagt, ja. Entschuldigen Sie mich einen Moment …«

			Kate hörte gedämpfte Stimmen – die Beamtin sprach mit jemandem in ihrer Nähe.

			»Verzeihung, Kate, jetzt bin ich wieder da. Gibt es noch etwas?«

			»Nein, nur der Schlüssel. Und ich habe mit einem Freund von Audrey gesprochen. Jack Ludovico.«

			»Ach ja?« Sie schien interessiert zu sein. »Wo haben Sie den denn getroffen?«

			»Er stand vor dem Gebäude herum. Er sagte, er sei gerade bei der Polizei gewesen und habe dort mit jemandem gesprochen, und er hoffte, weitere Informationen zu bekommen.«

			»Wie war der Name gleich noch?«

			»War er nicht bei Ihnen?«

			»Kann sein, dass er hier war, Kate. Ich bin selbst eben erst gekommen und habe noch nicht mit allen Kollegen Rücksprache gehalten.«

			»Er heißt Jack Ludovico. Und er hat eine andere Geschichte über Corbin und Audrey erzählt. Er behauptete, die beiden hätten etwas miteinander gehabt.«

			»Dem würde ich gern weiter nachgehen, Kate. Kann ich Sie zurückrufen? Sind Sie unter dieser Nummer erreichbar?«

			»Ja, sicher. Ich rufe aus der Wohnung an.«

			»Und vielen Dank, dass Sie wegen des Schlüssels Bescheid gesagt haben. Zögern Sie nicht, uns anzurufen, falls Ihnen noch etwas einfällt. Auch wenn es Ihnen unwichtig erscheint.«

			Kate legte auf, blieb einen Moment ruhig sitzen und dachte nach. Ich habe ihr nicht erzählt, dass ich einen Mann auf der anderen Hofseite beobachtet habe, der in Audreys Wohnung spähte. War das ein Fehler? Sie kam zu dem Schluss, dass es kein Fehler gewesen war, der Beamtin nichts von Alan Cherney zu erzählen. Natürlich hatte er herübergeschaut. In der Wohnung hatte ein Mord stattgefunden. Er musste davon gehört haben, und er war neugierig. Neugierig und aufgewühlt wahrscheinlich. Das war ganz normal.

			Wenn schlimme Dinge passierten, hatte man immer jede Menge Zuschauer. Kate wusste das besser als die meisten Leute.

		

	
		
			KAPITEL 9

			Kate beendete die lange E-Mail an ihre Mutter, in der sie genau schilderte, was seit ihrer Ankunft in Boston passiert war. Sobald sie die E-Mail abschickte, würde ihre Mutter sie ganz bestimmt auffordern, nach Hause zu kommen. Nicht so sehr aus Sorge um ihre Sicherheit – obwohl das natürlich dazugehörte –, sondern wegen dem, was Kate mit George Daniels durchgemacht hatte.

			Sie hatte George in ihrem ersten Jahr an der Universität kennengelernt. Er studierte Geowissenschaften und sie Kunst, aber sie waren im selben Griechisch-Grundkurs gelandet. Kate tat sich schwer in dem Kurs, und schließlich hatte sie George um Hilfe gebeten, weil er einen strebsamen und vertrauenswürdigen Eindruck machte. Er sah nicht schlecht aus, aber er wirkte bereits mit achtzehn Jahren wie ein Buchhalter oder Beamter. George war hochgewachsen und schlaksig, was hauptsächlich an seinen langen Beinen lag. Er trug eine schlichte Brille, kleidete sich immer in Cordhosen und Pullunder und hatte bereits schütteres Haar. Den daraus resultierenden spitzen Haaransatz fand Kate nicht unattraktiv. Nach mehreren gemeinsamen Lernsitzungen fragte er Kate nervös, ob sie Lust hätte, irgendwann mit ihm essen zu gehen. Er schlug einen Italiener vor, der angeblich sehr gut sein sollte.

			Sie willigte ein, weil sie eine so altmodische Verabredung interessant fand. Normalerweise traf man sich ja einfach in einer Studentenkneipe. Und es war in der Tat eine altmodische Verabredung: George trug sogar eine Krawatte unter seinem Pullunder. Die ganze Situation hätte eigentlich peinlich sein müssen, war sie aber nicht. George und Kate hatten vieles gemeinsam; beide waren heimliche Lyrikfans und außerdem ganz versessen auf Twin Peaks. An diesem Wochenende verbrachten sie den ganzen Samstag und den halben Sonntag in Georges Zimmer und sahen sich auf seinem Laptop die gesamte erste Staffel an. Bis Montag hatten beide ihre Jungfräulichkeit verloren, und Kate war überzeugt davon, dass sie verliebt war. Und George empfand genauso, da war sie sich sicher.

			Sie waren ein Jahr lang zusammen, sicher eingehüllt im Kokon ihrer Beziehung. Zumindest Kate fühlte sich geborgen. Ihr ganzes Leben war von der festen Überzeugung geprägt gewesen, dass eine Tragödie immer kurz bevorstand. Der Therapeut, zu dem ihre Eltern sie gebracht hatten, als sie acht war, hatte sie gebeten, die drei Dinge zu nennen, vor denen sie sich am meisten fürchtete. Kate war in Tränen ausgebrochen, weil sie sich außerstande sah, eine Welt voller Fremder, Spinnen, undichter Gasleitungen, Schlägertypen, unsichtbarer Keime und Naturkatastrophen auf gerade mal drei Ängste zu reduzieren. Man diagnostizierte eine Angststörung bei ihr – was niemanden überraschte –, aber auch eine krankhafte Neigung zu Phantasien. Sie hatte schlicht eine zu lebhafte Vorstellungskraft.

			Deshalb fand sie es so tröstlich, dass George alles bis ins kleinste Detail plante. Kate machte sich immer noch Sorgen – ihr Verstand war wie einer dieser ratternden alten Filmstreifen aus dem Gesundheitsunterricht, in denen vor allen möglichen Gefahren gewarnt wurde – aber ihre Sorgen änderten nie etwas an Georges Plänen, und das nahm einigen Druck von ihr. Für den Sommerurlaub nach diesem ersten Jahr an der Universität hatte er eine Rundreise über die griechischen Inseln gebucht. Sie würden von London nach Athen fliegen, dann mit der Fähre nach Santorin, Kreta und zuletzt nach Rhodos fahren. Kate war erst einmal geflogen, als Dreizehnjährige auf die Azoren, und ihre Eltern hatten ihr anschließend versprochen, sie nie wieder dazu zu zwingen. Sie erinnerte sich noch gut an das Gefühl, wie das Flugzeug abhob und sie fest davon überzeugt war, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Das war mehr als Panik gewesen, das war das kalte Vakuum nackter Todesangst. Kate erzählte George davon und sagte, sie glaube nicht, dass sie nach Athen fliegen könne, aber er hatte sie nur ruhig angesehen und geantwortet, er habe alles bereits geplant. »Es ist alles gebucht, Kate«, hatte er gesagt, und sein Tonfall hatte deutlich gemacht, dass es keine Diskussion darüber geben würde.

			In gewisser Weise machte das alles einfacher. In den Tagen vor dem Flug fühlte sich die Luft wie feste Materie ohne Sauerstoff an. Ihre Brust schmerzte, und sie kaute wieder auf der Innenseite ihrer Wangen, sodass sie ständig einen Blutgeschmack im Mund hatte. Aber sie konnte nicht absagen, einfach weil die Reise gebucht war und weil George sie gebucht hatte, und wenn er etwas plante, blieb es auch dabei. Am Ende stieg sie in das Flugzeug, unterstützt von mehreren Gin Tonics. Es war übel, aber sie überlebte es, und nachdem das Flugzeug sicher gelandet war, erfasste sie im Chaos des Internationalen Flughafens von Athen das freudige Gefühl, dass alles möglich war. Dieses Gefühl hielt die gesamte Reise über an. Auch mit den Fähren, vor denen sie ebenfalls Angst gehabt hatte, kam sie gut zurecht, der offene Himmel und der weite Blick in die Ferne halfen ihr zu entspannen. Es war eine glückliche Reise, zumindest in den ersten Tagen. Dann ging es mit Georges Eifersucht und seiner Paranoia los.

			Er war immer eifersüchtig gewesen, seit jenem ersten Wochenende, das sie zusammen verbrachten. Regelmäßig fragte er sie, ob sie einen ihrer Mitstudenten attraktiv fand. Sie lernte schnell, Nein zu sagen. Wenn sie zusammen auf eine Party gingen – was selten vorkam –, unterhielt sich Kate nur mit anderen Frauen, damit George nicht tagelang eingeschnappt war. Selbst wenn sie zusammen ins Kino gingen, zum Beispiel in einen Film mit Brad Pitt, durfte sie nicht erwähnen, dass sie ihn attraktiv fand. Das lernte sie auf die harte Tour. »Das ist Brad Pitt. Ich werde ihn in tausend Jahren nicht kennenlernen, das ist dir doch klar?«

			»Aber wenn du ihn kennenlernen würdest, würdest du ihn sofort ficken, oder?«, antwortete George.

			»Natürlich nicht.«

			»Aber du findest ihn attraktiv. Also würdest du ihn auch gern ficken. Warum solltest du es nicht tun, wenn er es dir anbietet?«

			»Großer Gott, George, ich würde nichts mit ihm anfangen, weil ich nur mit dir zusammen sein will.«

			»Warum fühlst du dich dann zu ihm hingezogen?«

			So ging das tagelang, und Kate lernte, nie wieder den Namen eines Mannes in seiner Gegenwart zu erwähnen, ob nun berühmt oder nicht.

			In Griechenland wurde es noch schlimmer. Vielleicht lag es an den Stränden und all der braunen Haut, die es dort zu sehen gab. Kate steckte die Nase in ein Buch oder starrte in die gleißende Ferne, aber es war unmöglich, nicht gelegentlich einen Blick auf die Parade der Körper zu werfen, die Männer in Badehosen, die Frauen meist oben ohne. Kate schämte sich wegen ihres meergrünen Einteilers und ihrer blassen Haut, die nur rot wurde statt braun. Eines Nachmittags beobachtete sie ein Mädchen im Teenageralter, das ein ums andere Mal ins Meer und wieder zurück rannte. Ihr Bikiniunterteil hatte die Farbe von hellbrauner Haut, sodass es aussah, als wäre sie vollkommen nackt. Obwohl sie schon über die Pubertät hinaus war, benahm sie sich noch wie ein kleines Mädchen und planschte in der schäumenden Brandung herum. Kate bezweifelte, selbst in jungen Jahren jemals so ausgelassen gewesen zu sein.

			Später beim Abendessen fragte George sie dann nach zehnminütigem Schweigen, ob sie lesbisch sei. Sie versuchte es mit einem Lachen abzutun, aber George ließ nicht locker. Kate bemühte sich für den Rest der Reise, überhaupt niemanden mehr anzuschauen.

			Der schlimmste Zwischenfall geschah an ihrem letzten Abend in Heraklion auf Kreta. Auf der Straßenseite gegenüber dem Strand gab es eine lange Reihe konkurrierender Cafés und Restaurants. Am späten Nachmittag schickten alle Restaurants einen Kellner auf die Straße hinaus, der versuchen sollte, Touristen ins Lokal zu locken. »Schauen Sie in unsere Speisekarte«, sagten sie. »Der frischeste Fisch in Heraklion.« An besagtem Abend hatten sich Kate und George dazu verleiten lassen, in die Karte eines Pizzaladens zu schauen, und sich dann für einen Platz auf der Terrasse entschieden. Als der gut aussehende Kellner ihnen ihren Tisch anwies, sagte er: »Wir setzen die hübsche englische Lady mit Blick zur Straße, damit alle Männer hier hereinkommen wollen.« Kate lachte und spürte zu ihrem Entsetzen, wie sich ihre Wangen röteten. George wurde still. Sie bestellten eine Karaffe von dem schrecklichen griechischen Wein und eine Pizza mit Meeresfrüchten. »Du regst dich doch nicht über das auf, was der Kellner gesagt hat, oder?«, hatte Kate beim Essen gefragt. »Du weißt, dass er das zu jeder Frau sagt, die hier reinkommt?«

			»Und siehst du ihn deshalb die ganze Zeit an?«

			»Ich habe ihn nicht einmal angesehen, seit wir hier sitzen, George.«

			Sie schwiegen für den Rest der Mahlzeit, setzten die Unterhaltung jedoch später in ihrem billigen Hotelzimmer drei Straßen entfernt fort.

			»Ich wäre niemals mit dir nach Griechenland gefahren, wenn ich gewusst hätte, was das für Auswirkungen auf dich hat«, sagte George. Er war so wütend, dass er beim Reden spuckte.

			»Auf mich, George? Doch wohl eher auf dich.«

			»Du willst mir ernsthaft erzählen, dass du heute Nacht nicht im Bett liegen und davon träumen wirst, wie es wäre, diesen griechischen Kellner zu ficken? Ich habe gesehen, wie du ihn angeschaut hast. Wieso gehst du nicht einfach zurück, um mit ihm …«

			»Vielleicht mache ich das auch«, sagte Kate und bereute es sofort.

			George packte sie an den Schultern und schob sie in Richtung Tür. »Dann geh«, schrie er und grub seine Finger in ihre sonnenverbrannten Arme. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, hörte Kate einfach auf, Widerstand zu leisten und ließ sich auf den blanken Fußboden fallen. Sie begann zu weinen, während George wiederholt mit der Faust gegen die Wand schlug, bis diese einen Riss bekam und seine Knöchel blutig waren.

			»Wird Daddy manchmal eifersüchtig?«, fragte Kate ihre Mutter, als sie sich nach ihrer Rückkehr aus Griechenland wiedersahen.

			»Eifersüchtig auf was?«

			»Auf andere Männer. Wegen dir.«

			»Du meine Güte, nein. Wieso?«

			»Wie war es, als ihr frisch zusammen wart?«

			»Ein bisschen vielleicht, aber nur, weil ich zu der Zeit, als ich deinen Vater kennenlernte, noch immer etwas mit Robert Christie laufen hatte.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. Regen klatschte an das Glas des Wintergartens.

			»Das muss ihn rasend gemacht haben.«

			»Ich weiß nicht, ob es ihn unbedingt rasend gemacht hat, aber es hat ihn jedenfalls auf Trab gebracht. Er hat sehr viel früher um meine Hand angehalten, als er es sonst wahrscheinlich getan hätte. Nicht, dass Robert Christie mich jemals gebeten hätte, ihn zu heiraten.«

			»Und seitdem?«

			»Wir sind verheiratet, Schätzchen, und dein Vater ist nicht der Typ, der zur Eifersucht neigt. Wieso fragst du das alles?«

			Kate erzählte ihrer Mutter von Georges Eifersucht. Sie erzählte ihr alles und ließ nur den Abend in Heraklion aus, der damit geendet hatte, dass er ein Loch in die Wand des Hotelzimmers schlug.

			»Das hört sich nicht gut an, Schatz.«

			»Es ist auch nicht gut. Ich liebe George, aber ich habe ständig das Gefühl, wie auf Eiern zu gehen, und muss aufpassen, dass ich bloß keinen anderen Mann erwähne.«

			»Schatz, das ist lächerlich. Was bildet er sich ein, denkt er, nur weil ihr zusammen seid, darfst du keine anderen Männer mehr attraktiv finden?«

			»Genau das denkt er.«

			»Du meine Güte, Kate.«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich glaube, ich muss die Sache beenden.« Es war das erste Mal, dass sie diese Worte laut aussprach, und kaum hatte sie es getan, liefen ihr Tränen übers Gesicht.

			»Das glaube ich auch«, sagte ihre Mutter.

			Es war nicht leicht. Kate beschloss, einen langen Brief an George zu schreiben, in dem sie ihre Gründe genau darlegte und sich größte Mühe gab, ihm zu versichern, wie viel er ihr bedeutet hatte. Sie schob den Brief unter der Tür seines Wohnheimzimmers hindurch, ehe sie in die Semesterferien aufbrach. Eine Woche später versuchte sie ihn anzurufen, doch er ging nicht ans Telefon. Sie machte sich Sorgen, wusste jedoch, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Im August hatte sie noch immer kein Wort von ihm gehört, und da beging sie einen Fehler: Sie postete auf Facebook, dass sie eine Woche im Häuschen ihres Onkels in Windermere verbringen werde. Sie schrieb nur: »Wanderurlaub. Lake District. Reine Entspannung.«

			George hatte kein Facebook-Profil. Sie selbst postete nur selten etwas. Dass er ihren Eintrag lesen könnte, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Im Nachhinein wurde ihr klar, wie dumm sie gewesen war. Sie hatte sich von der Hoffnung blenden lassen, George würde darüber wegkommen so wie sie auch. Aber George las ihren Post. Er kannte das Ferienhäuschen in Windermere, weil sie bei einem Kurzurlaub mit ihrer Familie zusammen dort gewesen waren. Jahre später fragte sich Kate, wie lange er schon in Windermere gewesen war, wie lange er sie beobachtet hatte und ihr gefolgt war, ehe er in Erscheinung trat. Sie hatte seine Anwesenheit nicht geahnt, obwohl es eine stürmische Woche mit dunklen Wolken gewesen war und Kate Todesahnungen in ihrem unruhigen Schlaf gehabt hatte. In den ersten Tagen hatte sich Kate das Cottage mit ihrer jüngeren Cousine Sadie geteilt, die zwei Dörfer entfernt wohnte. George hatte sie wahrscheinlich beobachtet und auf den Moment gewartet, in dem Kate allein war. Er hatte in einem nahen Wald campiert. Hinterher, als alles vorbei war, hatten sie sein Zelt und einen durchnässten Schlafsack im Unterholz gefunden.

			Zur Wochenmitte und in der ersten Nacht ohne Sadie wachte Kate kurz nach Mitternacht auf. George saß neben ihrem Bett. Das Gewehr hatte er lässig über dem Schoß liegen. Kate öffnete den Mund, um zu schreien, und George sprang auf sie und drückte den öligen Lauf der Waffe so heftig auf ihren Mund, dass ihre Lippe aufplatzte und ein Zahn abbrach.

			Er hielt sie mehr als eine Stunde lang so fest und erklärte in einem merkwürdigen, leiernden Tonfall, dass sie für das, was sie ihm angetan hatte, den Tod verdiente. Seine Sprechweise, die Worte, die er benutzte – all das klang nicht nach dem George, den sie kannte.

			Kate weinte die ganze Zeit leise, ihr Verstand sagte ihr, dass der Tod, den sie immer gefürchtet hatte, nun gekommen war und auf ihrer Brust kniete. Sie versuchte weder zu feilschen noch an Georges Menschlichkeit zu appellieren. Sie ergab sich, ihr Körper erschlaffte wie ein Vogel im Rachen einer Katze. Ihre Blase leerte sich, und sie bemerkte es erst, als sie den scharfen Geruch ihres eigenen Urins wahrnahm. Ihre Tatenlosigkeit rettete ihr wahrscheinlich das Leben. Hätte sie sich gewehrt, hätte sie versucht, George zu überreden, sie nicht zu töten, dann hätten ihre Worte ihn vermutlich dazu gebracht abzudrücken. Stattdessen schleifte er sie über den Boden und sperrte sie in einen kleinen engen Schrank, verschloss die Tür und blockierte sie mit einem Stuhl. Vielleicht, weil er wusste, dass der dunkle, enge Raum ein schlimmeres Schicksal als der Tod für Kate war. Vielleicht aber auch, weil er Kate einfach aus den Augen haben wollte, nachdem er nicht fähig gewesen war, sie zu töten. Sobald Kate im Schrank war, schrie sie unkontrolliert und aus voller Kraft, bis ihre Stimmbänder wund waren. Und dann weinte sie, bis sie schließlich auch das nicht mehr konnte, rollte sich zu einer Kugel zusammen und fühlte gar nichts mehr.

			Zwei, vielleicht auch zwölf Stunden später, hörte sie den Gewehrschuss auf der anderen Seite der Schranktür.

			Zwei Tage darauf kam Kates Cousine zurück und fand sie. Die Eingangstür des Häuschens stand offen, und Georges Leiche lag vor dem verbarrikadierten Schrank auf dem Boden. Der Inhalt seines Schädels war über den Teppich verteilt.

			Erst die Polizei bekam Kate aus dem Schrank. Sie war bei Bewusstsein, aber nicht ansprechbar. Sie hatte die Augen geschlossen, sodass sie die sterblichen Überreste von George Daniels nicht sehen musste, als man sie aus dem Haus trug. Danach verbrachte sie drei Monate in einer Reha-Einrichtung – die halbe Zeit davon in katatonischem Zustand –, ehe sie ihre Eltern zu sich nach Hause nahmen.

			Sie kehrte nie an die Universität zurück.

			Fünf Minuten, nachdem sie ihrer Mutter die E-Mail wegen Audrey Marshall geschickt hatte, erhielt sie eine Antwort:

			Wie schrecklich, Schatz. Dein Vater und ich sind der Meinung, dass du nach Hause kommen solltest. Hat es jemand Corbin gesagt?

			Aber es hat nichts mit mir zu tun, begann Kate, dann hielt sie inne. Ihre Finger verharrten über der Tastatur des Laptops. Sie löschte die Worte. Sie würde ihrer Mutter später antworten, wenn sie sich darüber im Klaren war, was sie tun wollte, und noch war es nicht so weit. Sie wollte bleiben und am nächsten Tag ihren Kurs beginnen, denn der Mord an Audrey (wenn es denn ein Mord war) hatte wirklich nichts mit ihr zu tun.

			Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Georges Stimme, aber auch ihre eigene.

			Vielleicht hat es doch etwas mit mir zu tun. Denn es hat etwas mit Corbin zu tun, und ich bin in seiner Wohnung. Die Polizei war hier, und Audreys Freund weiß möglicherweise, was passiert ist.

			Plötzlich fühlte sich die riesige Wohnung mit den hohen Decken eng und zu warm an. Und bildete sie es sich nur ein, oder war es dunkler geworden? Sie drehte sich zu den hohen Fenstern um und sah, dass sich eine tintenschwarze Wolke vor die Sonne geschoben hatte. Kate beobachtete, wie sie weiterzog. Als die Sonne wieder zum Vorschein kam, stand sie tiefer am Himmel, als es eigentlich der Fall sein durfte. Sie sah auf ihr Smartphone und stellte fest, dass es beinahe fünf Uhr nachmittags war. Wie war es so schnell so spät geworden? Sie hatte an George gedacht, und wenn sie das tat, entglitt ihr manchmal die Zeit. Wie damals in dem Schrank, als sie die Dunkelheit und die Zeit selbst beinahe verschlungen hatten. In ihrer Vorstellung war der Schrank kein Schrank, sondern der kleinstmögliche Raum, ein dunkles Zimmer, dessen vier Wände gegen sie drückten. Und sie hatte ihn nie verlassen.

			Geh raus, sagte sie sich, und iss eine anständige Mahlzeit. Und plötzlich stand sie auf. Ihr wurde schwindlig vor Hunger. Ehe sie zweimal darüber nachdenken konnte, griff sie nach ihrer Jacke und einem Regenschirm für alle Fälle und zwang sich, die Wohnung zu verlassen.

		

	
		
			KAPITEL 10

			Alan war in seiner Wohnung auf und ab gelaufen und hatte versucht, den Mut aufzubringen, zu Corbins Cousine Kate hinüberzugehen und mit ihr zu reden. Er wollte herausfinden, was sie über Audrey und Corbin wusste, auch wenn ihm klar war, dass er sich allein schon durch sein Interesse verriet. Er hatte behauptet, Audrey kaum zu kennen. Was sollte er Kate jetzt sagen? Die Wahrheit? Die halbe Wahrheit?

			Er sah aus dem Fenster, wie er es schon den ganzen Tag lang tat. Die Polizei war nicht wiedergekommen. Im Innenhof war es ruhig.

			Er ging zu dem Spiegel, den Quinn neben der Eingangstür aufgehängt hatte, und rieb sich die Haut unter den Augen, als könnte er so die dunklen Ringe fortwischen. Er trug sein Lieblings-Retro-Sakko und hatte sich – in Vorbereitung seines Aufbruchs – vor geraumer Zeit einen Kaschmirschal um den Hals geknotet. Inzwischen schwitzte er am Hals und nahm ihn ab. Wozu brauchte er überhaupt einen Schal, wenn er doch nur in eine andere Wohnung hinüberging?

			Er lief zurück ans Fenster und sah, wie Kate den Innenhof in Richtung Straße überquerte. Ohne nachzudenken, sauste er ins Schlafzimmer und griff sich seine Brieftasche, dann stürmte er zur Tür hinaus und die Treppe zur Eingangshalle hinunter.

			Als er im Innenhof ankam, war Kate verschwunden. Er entdeckte sie eineinhalb Blocks entfernt auf der Bury Street. Sie ging in Richtung Charles Street. Er folgte ihr. Es war kühler, als er gedacht hatte, und er bereute, dass er den Schal abgenommen hatte. Er knöpfte alle drei Knöpfe seines Sakkos zu und schlug den Kragen hoch. Am Himmel türmten sich wieder Wolken, und es sah nach Regen aus.

			Als Kate die Charles Street erreichte, blieb sie einen Moment lang stehen. Alan verlangsamte seinen Schritt. Er war nur rund einen halben Block entfernt, nahe genug, um den kleinen orangefarbenen Schirm in ihrer linken Hand zu erkennen. Sie bog nach links ab. Alan überlegte, ob sie ein Lokal suchte oder ob sie einfach spazieren ging. So oder so folgte er ihr. Es war einfacher, sie in einem Restaurant anzusprechen. Dann konnte er tun, als sei er ebenfalls zum Essen hier. Das mochte verdächtig wirken, aber immerhin wohnte er nun einmal in dieser Gegend.

			In der Charles Street war kaum jemand zu sehen, hauptsächlich Leute, die ihren Hund ausführten und Mütter mit Kinderwagen. Ein Mann mit betrübtem Gesicht und einem billig aussehenden Blumenstrauß in der Hand eilte vorbei. Ein Ehemann, der seinen Hochzeitstag vergessen hat, dachte Alan. Kate ging langsam und blieb immer wieder stehen, um in die Fenster der vielen kleinen Bistros zu spähen, die diesen Abschnitt der Charles Street säumten. Sie suchte eindeutig nach einem Restaurant, in dem sie essen konnte. Alan zwang sich, ebenfalls langsam zu gehen, irgendwann hielt er vor einem alten Kutschhaus, das zu einem todschicken Wohngebäude umfunktioniert worden war. Er bückte sich und band sich die Schuhe. Der Ziegelbelag des Gehsteigs war noch feucht von einem Schauer, und er nahm einen erdigen Geruch wahr, den Duft des Frühjahrs. Der Winter, der sich in Neuengland immer lang hinzog, war dieses Jahr besonders brutal gewesen. In den beiden ersten Märzwochen hatte es noch einmal über einen Meter geschneit.

			Alan sah, wie Kate zögerlich die Straße überquerte. Sie schaute nach links und rechts, als hätte sie vergessen, aus welcher Richtung die Autos kamen. Alan folgte ihr über die Charles Street und dann eine schmale, von Gaslaternen beleuchtete Seitenstraße hinauf. Dort betrat sie ein Lokal namens St. Stephen’s Tavern, das Alan noch nie besucht hatte, auch wenn er schon häufig daran vorbeigekommen war.

			Er ging weiter, da er nicht den Eindruck erwecken wollte, als folgte er ihr. Wenn sie etwas aß, würde sie mindestens eine Stunde in dem Lokal verbringen. Alan beschloss, dass er noch Zeit für einen schnellen Drink unten im Sevens hatte, bevor er im St. Stephen’s auftauchte. Er lief über die irrwitzig steile Seitenstraße zurück auf die Charles Street. Schließlich stieß er die Tür zum schmalen Innenraum seiner Lieblingskneipe auf. Er bestellte ein Ginger Ale mit Whiskey und trank es im Stehen, einen Ellbogen auf die hölzerne Theke gestützt.

			Dieser ihm praktisch unbekannten Frau zu folgen hatte ihn in einen Zustand nervöser Erregung versetzt, wie ihm nun bewusst wurde. Was war los mit ihm? Vielleicht hatte seine Besessenheit von Audrey nichts mit Audrey selbst, sondern eher mit der Tatsache zu tun gehabt, jemanden aus der Ferne zu beobachten.

			Nicht zum ersten Mal tauchte eine unangenehme Erinnerung auf: Er war dreizehn Jahre alt gewesen, als seine Schwester, zu dieser Zeit sechzehn, einen Job als Betreuerin in einem Sommerferienlager in Maine angenommen hatte. Seine Eltern hatten ihn an einem Wochenende in einen Bus gesetzt und zu ihr hinaufgeschickt, und er hatte ein freies Zimmer im Betreuerbereich im Obergeschoss des Haupthauses bekommen. In seiner ersten Nacht dort entdeckte er ein Astloch in einem der Wandbretter, durch das er in das angrenzende Zimmer blicken konnte. Er schaltete das Licht aus und beobachtete, wie sich eine Betreuerin auszog, ein rundliches Mädchen mit kleinen Brüsten, etwa so alt wie seine Schwester. Sie schlüpfte in ein übergroßes T-Shirt mit dem Logo des Camps und stieg ins Bett, um in ihr Tagebuch zu schreiben. Nachdem sie nur rund drei Minuten geschrieben hatte, legte sie das Buch auf ihrer Brust ab und ließ die Hände zwischen die Beine gleiten. Alan sah fasziniert zu. Er wusste, was Selbstbefriedigung war und hatte es bereits voller Scham ausprobiert, aber dass das auch Mädchen taten, war ihm neu. Sie rieb heftiger, dann hörte sie plötzlich auf, klappte das Tagebuch zu, schob es unter das Bett und löschte das Licht.

			Alan lag in der Dunkelheit und lauschte angestrengt. Er glaubte, hinter der Kiefernholzwand das rhythmische Quietschen billiger Bettfedern zu hören. Plötzlich verstummte es. Er hörte noch ein langes Seufzen, es klang, als hätte das Mädchen die Luft angehalten. Dann nichts mehr.

			Am nächsten Tag sah er die Betreuerin im Speisesaal an einem Tisch bei einigen jüngeren Lagerteilnehmern. Er hatte ihr Gesicht in der Nacht zuvor kaum gesehen, aber jetzt studierte er es genau. Alles an ihr war rund. Sie hatte volle Wangen und Kulleraugen, und Alan fiel auf, dass selbst ihre kleinen Ohren vollkommen rund waren. Sie lachte lauthals über etwas, das ein Mädchen mit roten Haaren gerade gesagt hatte. Das Mädchen errötete, und die Betreuerin legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie war hübsch, vor allem, wenn sie lächelte, und Alan konnte kaum glauben, was er sie in der Nacht zuvor hatte tun sehen. Es passte einfach nicht zu ihrem momentanen Verhalten.

			»Na, alles okay, kleiner Bruder?«

			Alan aß am Besuchertisch. Hannah, seine Schwester, war zu ihm herübergekommen. »Klar«, sagte er.

			»Du hast gerade wie hypnotisiert ausgesehen. Willst du heute mit Hütte fünf einen Ausflug zum Blaubeerpflücken machen oder lieber einfach am Strand rumhängen?«

			Alan entschied sich für den Strand und nahm das Exemplar von Roter Drache mit, das er in der Betreuerunterkunft gefunden hatte. Er durfte im flachen, abgetrennten Bereich des Sees schwimmen, aber da er seine Freischwimmerprüfung noch nicht absolviert hatte, war das tiefere Wasser hinter der Anlegestelle tabu. Das machte ihm nichts aus. Er war zufrieden damit, mit dem offenen Buch vor sich am Strand zu sitzen und zu hoffen, dass die Betreuerin aus dem Nachbarzimmer vorbeikam. Er sah sie erst später, als sie Tennisstunden gab, und dann wieder beim abendlichen Grillen unter freiem Himmel. Jedes Mal, wenn er sie sah, durchlief es ihn heiß und kalt. Er konnte es kaum erwarten, dass es Nacht wurde und er sie wieder durch das Astloch beobachten konnte. Er sagte zu seiner Schwester, er habe Bauchweh und ging früh auf sein Zimmer. Dort schaltete er das Licht aus, wartete und phantasierte fiebrig, was sie vielleicht tun würde, wenn sie in ihr Zimmer kam.

			Aber als sie dann auftauchte, griff sie lediglich nach ihrem Bademantel und verschwand in Richtung der Duschen. Als sie wiederkam, trug sie bereits ihr Nachthemd unter dem Bademantel und schlüpfte sofort ins Bett. Sie war kaum dreißig Zentimeter von der Wand entfernt, und Alan konnte die feinen blonden Härchen auf ihren Oberschenkeln erkennen. Sie gähnte ausgiebig, machte einen langen Atemzug, der sich in einen Hustenanfall verwandelte und löschte dann das Licht. Alan legte sich auf sein Bett zurück und lauschte, ob sie sich wieder berührte, aber er hörte nichts. Er glaubte, kalten Zigarettenrauch zu riechen. Die Betreuerin atmete tief und regelmäßig. Schließlich schlief Alan ebenfalls ein.

			Er sah sie nie wieder. Am folgenden Morgen beim Frühstück konnte er sie nirgendwo entdecken, danach fuhr ihn Hannah zur Bushaltestelle. Alan erinnerte sich immer noch an das hohle Gefühl im Bauch, als der Bus lostuckerte. Er würde die namenlose Betreuerin niemals wiedersehen. Sie war für immer aus seinem Leben verschwunden.

			Er trank aus, zahlte und verließ das Sevens.

			Draußen stellte Alan fest, dass die Bäume, die gerade zu blühen anfingen, erneut tropften. Während er in der Bar gewesen war, musste ein Schauer vorübergezogen sein. Die Luft roch sauber, und der Ziegelbelag der Gehsteige war dunkler als zuvor.

			Er ging den Anstieg hinauf zu St. Stephen’s. Ehe er durch die Milchglastür trat, ermahnte er sich, möglichst ungezwungen zu wirken. Er ging direkt an die Theke und bestellte ein weiteres Ginger Ale mit Whiskey bei der hübschen Barfrau mit dem eng sitzenden Bruins-T-Shirt. Dann lehnte er sich ein wenig auf dem Drehhocker zurück und sah sich um. Das St. Stephen’s war nicht sehr viel größer als das Sevens. Der Platz reichte gerade für eine lange Theke und rund ein halbes Dutzend Tische. An der Bar saßen zwei Männer, die Stout tranken und mit ihrem Handy beschäftigt waren. Alan konnte nicht sagen, ob sie gemeinsam hier waren oder einfach nur nebeneinander Platz genommen hatten.

			Die meisten Tische waren leer. An einem saß ein Ehepaar mit seinen beiden Kindern, an einem andern eine Frau allein vor ihrem Laptop. Sie hatte rot gefärbtes Haar und war so klein, dass ihre Füße von der Sitzbank baumelten.

			Alan drehte sich um, als die Barkeeperin seinen Drink vor ihn hinstellte. Er bedankte sich, nahm einen Schluck durch den Strohhalm und hatte nur puren Alkohol im Mund. Er rührte um und nahm das ausgetrocknete Limettenviertel aus dem Glas. Von Kate war nichts zu sehen. Vielleicht war sie nur auf einen Drink hier gewesen und dann wieder gegangen. Oder weiter hinten gab es noch einen Speiseraum, der von hier aus nicht zu sehen war. Er wollte die Barfrau gerade danach fragen, als die Tür zur Damentoilette mit einem schrillen, metallischen Quietschen aufging. Alan wandte sich um und erblickte Kate.

		

	
		
			KAPITEL 11

			Nach dem Besuch der schmuddeligen Toilette stieß Kate die Tür zum Restaurant auf, und an der Bar saß Alan Cherney und schaute in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Sofort läutete eine Alarmglocke in ihrem Kopf. War er ihr hierher gefolgt? Und wenn ja, warum?

			Er machte einen winzigen Schwenk auf seinem Barhocker und runzelte die Stirn, als versuchte er sie unterzubringen. Sie trat näher.

			»Hallo«, sagte sie.

			»Tag«, antwortete er. Er trug ein hübsches Sakko und darunter ein Hemd mit ausgefranstem Kragen.

			»Kate Priddy. Wir wohnen im selben Gebäude. Ich bin in Corbin Dells Apartment.«

			»Ja, richtig. Ja. Ich weiß. Ich bin Alan.«

			»Ja, ich erinnere mich an Sie. Sind Sie nur auf einen Drink hier? Kommen Sie oft hierher?« Kate lachte unerklärlicherweise, nachdem sie diese Frage gestellt hatte. Von der Ungezwungenheit bei ihrer ersten Begegnung war nichts mehr zu spüren. Vielleicht lag es daran, dass Alan im matten Licht des Lokals wie ein nervöser Redner aussah, der gleich vor einem großen Publikum sprechen sollte. 

			»Nein, nein«, sagte er. »Ich war zwar schon mal hier, aber noch nicht sehr oft. Woher kennen Sie den Laden überhaupt? Ich habe ein Jahr lang hier gewohnt, bis ich ihn entdeckt habe.«

			»Corbin hat ihn empfohlen. Ich esse gerade zu Abend.« Sie wies mit einer Kopfbewegung zu dem am weitesten entfernten Tisch, direkt unter dem stummgeschalteten Fernseher der Wirtschaft, auf dem die Höhepunkte einer Golfpartie an einem warmen und sonnigen Ort gezeigt wurden.

			»Na, dann will ich Sie nicht aufhalten …«

			»Nein, setzen Sie sich doch zu mir«, sagte Kate zu ihrer eigenen Überraschung. »Es sei denn, Sie haben …«

			»Nein, gern.«

			Alan brachte seinen Drink mit und setzte sich Kate gegenüber, die bei ihrem zweiten Glas Wein war. Während sie auf der Toilette war, hatte man ihr eine Schale mit einer riesigen Portion Hähnchen-Chili auf den Tisch gestellt. Der Teller darunter war mit bunten Tortilla-Chips geschmückt. »Haben Sie schon gegessen?«, fragte Kate.

			»Nein, aber …«

			»Aber Sie haben einen Blick auf mein Essen geworfen und …«

			Alan lachte. »Nein, ich bin wirklich nicht hungrig. Ich muss ständig an Audrey denken. Wissen Sie noch? Wir haben über sie gesprochen.«

			»Ich weiß. Die Polizei war bei mir.«

			»Bei mir auch. Sie haben meine Aussage aufgenommen.«

			»Haben sie Ihre Wohnung durchsucht?«

			»Nein. Ihre?«

			»Flüchtig.«

			»Aha.« Alan rutschte auf seinem Sitz umher, schlug die Beine unter dem Tisch übereinander und stieß mit dem Knie gegen die Platte.

			Kate erzählte ihm von Jack Ludovico, Audreys Bekanntem, mit dem sie auf der Straße gesprochen hatte. Alan hörte aufmerksam zu und nippte an seinem Drink.

			»Wie sah er aus?«, fragte Alan, als Kate eine Pause einlegte, um von ihrem rasch erkaltenden Chili zu essen. 

			Kate zögerte. Alans gespannte Aufmerksamkeit war irgendwie beunruhigend. Vielleicht hätte sie ihn doch nicht einladen sollen, sich zu ihr zu setzen. »Nur wenn Sie mir verraten, warum Sie das so interessiert«, antwortete sie schließlich. »Sie sagten, dass Sie Audrey kaum kannten, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll.«

			Sie beobachtete, wie Alan eine Entscheidung traf. Sie konnte in seinem ausdrucksstarken Gesicht lesen wie in einem Buch, und Kate fragte sich, ob ihm das bewusst war, ob er wusste, wie leicht er zu durchschauen war. »Okay«, sagte er. »Ich kannte Audrey Marshall eigentlich überhaupt nicht. Wir sind uns nie begegnet, aber ich konnte von meiner Wohnung aus in ihre sehen. Mein Apartment liegt direkt gegenüber auf der anderen Hofseite, also habe ich sie manchmal beobachtet – ich weiß, das klingt total widerlich, aber so war es nicht. Ich konnte nicht in ihr Schlafzimmer sehen oder so, aber manchmal habe ich sie in ihrem Wohnzimmer beim Lesen beobachtet. Sie schien einfach ein sehr netter Mensch zu sein.«

			»Das konnten Sie feststellen, indem Sie aus dem Fenster schauten?«

			»Nein, natürlich nicht, aber ich stellte es mir vor. Ich weiß, das klingt widerlich, wirklich. Ich war wohl ein klein wenig besessen von ihr.«

			»Inwiefern?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Inwiefern waren Sie besessen, was stellten Sie sich vor, was geschehen könnte?«

			Alan presste die Lippen aufeinander, bis sie gänzlich farblos wurden. Er fuhr mit einem Finger am Rand seines Glases entlang. »Ich stellte mir vor, wir würden uns vielleicht kennenlernen und zusammenkommen. Das habe ich mir vorgestellt. Ich habe mir sogar einen Plan ausgedacht, wie wir uns rein zufällig über den Weg laufen könnten, aber dann kam Ihr Cousin Corbin dazwischen.«

			»Ja, das habe ich gehört. Von diesem Freund von ihr.«

			»Er wusste davon?«

			»Ja. Er sagte, sie seien zusammen gewesen, aber irgendwie auch nicht, und er schien Corbin nicht zu trauen. Ich glaube, er ist der Meinung, dass Corbin irgendwie in die Sache verwickelt ist.«

			»Wie sah der Bursche aus?«

			»Wer, Jack?«

			»Ja.«

			Kate beschrieb ihn. Sein rotes, zerzaustes Haar, die drahtige Gestalt, die gerötete Haut.

			»Den kenne ich nicht«, sagte Alan. »Ich habe ihn nie bei Audrey gesehen.«

			Kate wollte ihn schon darauf hinweisen, daraus folge ja wohl kaum, dass er nicht dort gewesen war, aber sie hielt sich zurück. Etwas an Alans Gewissheit sagte ihr, dass er wirklich von Audrey besessen gewesen war und wahrscheinlich sehr, sehr viel Zeit damit verbracht hatte, sie durch das Fenster zu beobachten.

			»Es ist möglich, dass er nie bei ihr war«, sagte Kate.

			»Kann sein, ja. Allerdings habe ich Corbin immer dort gesehen.«

			»Bei Audrey?«

			»Ja, deshalb wusste ich ja, dass sie zusammen sind. Er war oft bei ihr.«

			»Woher wussten Sie, dass sie nicht einfach nur befreundet waren?«

			»Na ja, ich habe ein paar Mal gesehen, wie sie sich küssten«, sagte Alan erkennbar verlegen.

			»Kannten Sie Corbin?«

			»Ein bisschen, ja«, sagte Alan. »Ich habe früher Racquetball mit ihm gespielt. Nicht oft, nur ein paar Mal, und bei einer dieser Gelegenheiten habe ich ihn gefragt, ob er mit Audrey zusammen ist, und er hat es abgestritten. Das war merkwürdig, weil ich sie durch das Fenster gesehen hatte und wusste, dass da was zwischen ihnen lief. Keine Ahnung, warum er es geleugnet hat.«

			»Dafür kann es viele Gründe geben«, sagte Kate, die endlich ein paar Bissen von ihrem Chili gegessen hatte. »Vielleicht war er zur gleichen Zeit mit jemand anderem zusammen. Oder Audrey. Oder wer weiß, vielleicht dachte Corbin auch nur, dass Sie Ihre Nase in Dinge stecken, die Sie nichts angehen. Womöglich hatte er keine Lust, sich Ihnen anzuvertrauen.«

			Alan lächelte sein wunderschönes Lächeln, das so gar nicht zu seinem hageren Gesicht passte. »Das wird’s gewesen sein«, sagte er.

			»Die Neugier?«

			»Ja. Ich weiß auch nicht. Ich war wohl etwas paranoid. Damals kam es mir so vor, als hätte er etwas zu verbergen, weil er nicht zugab, dass er mit Audrey zusammen war. Obwohl ich wusste, dass es so war.«

			»Dann verdächtigen Sie Corbin also auch? Wollen Sie das damit sagen?«

			»Wann genau ist er nach London aufgebrochen?«

			»Das wollte Jack ebenfalls wissen. Er ist Donnerstagnacht geflogen, ich weiß nicht genau wann, aber er kam am frühen Morgen in London an, theoretisch könnte er also …«

			»Theoretisch könnte er Audrey getötet haben.«

			»Vermutlich schon.«

			»Und die Polizei scheint sich für ihn zu interessieren«, sagte Alan und neigte sein Glas, um mit dem Strohhalm an den letzten Schluck zu kommen. »Sie haben Ihre Wohnung durchsucht – seine Wohnung. Wie ist die überhaupt, seine Wohnung?«

			»Wie aus einer Design-Zeitschrift, aber aus einer etwas älteren. Es war die Wohnung seines Vaters – deshalb lebt er dort.«

			»Das wusste ich nicht.«

			Eine Kellnerin kam vorbei, um zu sehen, ob sie noch etwas brauchten. Alan bestellte noch einen Drink, Kate ein Wasser. »Mein Jetlag ist fürchterlich«, sagte sie. »Ich habe jedes Zeitgefühl verloren, seit ich hier bin. Ich bin den ganzen Nachmittag todmüde und vor Morgengrauen hellwach.«

			»Schnell: Wie spät ist es jetzt?«, fragte Alan, ein Lächeln auf dem Gesicht.

			»Es fühlt sich wie nach Mitternacht an, aber ich denke, es ist erst sechs Uhr oder so.«

			Alan zog sein Handy aus der Tasche und blickte auf das Display. »Es ist kurz nach sechs.« Er legte das Telefon auf den verkratzten Holztisch, und Kate bemerkte, dass er das Filmplakat von Der Exorzist als Hintergrundbild eingestellt hatte. Es war einer ihrer Lieblingsfilme, aber sie sagte nichts. Trotz der Traumata ihrer Vergangenheit und ihrer lebhaften Phantasie hatte sie Horrorfilme immer gemocht. Sie beruhigten sie auf dieselbe Weise wie echte Gründe zur Besorgnis. Und sie bewiesen ihr, dass andere Menschen ebenfalls Albträume hatten, auch wenn diese Menschen nur fiktiv waren. Alans Display wurde schwarz, und Kate bemerkte, dass sie die ganze Zeit darauf gestarrt hatte. 

			»Ich bin fix und fertig«, sagte sie. »Ich werde wohl bald heimgehen. Aber das soll kein Vorwand sein, um vor Ihnen zu fliehen.«

			»Selbst wenn, ich könnte es Ihnen nicht verdenken«, sagte Alan und grinste. »Das wäre nur zu verständlich.«

			»Warum sagen Sie das?«

			»Weil ich Ihnen gerade erzählt habe, dass ich meine Nachbarin heimlich beobachtet habe und von ihr besessen war.«

			»Nein. Ich bin wirklich müde. Und ich würde niemanden wegen Besessenheit verurteilen. Schließlich denke ich an Audrey Marshall, seit ich hier bin.«

			»Weil sie in der Nachbarwohnung ermordet wurde.«

			»Nein, sogar schon bevor ich das erfahren habe. Als ich hörte, dass sie verschwunden ist, wusste ich, dass etwas Schlimmes geschehen war. Wobei ich das immer glaube, das liegt in meiner Natur. Aber diesmal hatte ich Recht.«

			Die Kellnerin kam mit Alans Drink. Kate bat um die Rechnung, und Alan tat es ihr gleich.

			»Darf ich Sie zurück nach Hause begleiten?«, fragte er.

			Kate stellte sich die lange schmale Gasse vor, die von dem Lokal zur hell erleuchteten, geschäftigen Charles Street führte. War Alan ein Mörder? Immerhin war er eindeutig von Audrey besessen gewesen. Aber wenn er sie ermordet hatte, warum sollte er ihr dann all diese Geständnisse machen? Um sie auszuhorchen? Um herauszufinden, was sie wusste?

			»Es ist absolut in Ordnung, wenn …«, fing Alan an, als hätte er Kates Gedanken gelesen.

			»Nein, wir können zusammen zurückgehen. Tut mir leid, ich war gerade ganz woanders.«

			Nachdem sie gezahlt hatten, traten sie auf die dunkle Straße hinaus. Alan hatte seinen halben Drink stehen lassen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Bäume tropften noch. Der Gehsteig war mit herabgefallenen Magnolienblüten bedeckt, deren aufdringlicher Geruch schwer in der Luft lag.

			Wenn Alan mich nicht erwürgt hat, bevor wir ans Ende dieser Straße kommen, dann wird er es auch nicht mehr tun, sagte sich Kate. Sie zählte lautlos die Schritte. »Ich hatte nichts mit dem zu tun, was Audrey zugestoßen ist«, sagte Alan, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

			»Ich weiß«, sagte Kate.

			»Glauben Sie, ich sollte zur Polizei gehen und ihr sagen, was ich weiß?«

			»Sie meinen, was Sie über Corbin wissen?«

			»Ja.«

			»Das sollten Sie wahrscheinlich tun, es sei denn, Corbin hat es ihnen bereits selbst erzählt. Sie haben ja nicht gerade entscheidende Informationen zu bieten. Gut möglich, dass die Polizei schon alles weiß, was Sie wissen. Das kann ich für Sie in Erfahrung bringen. Ich schreibe Corbin heute Abend auf jeden Fall eine E-Mail. Ich habe es aufgeschoben, weil ich nicht wusste, ob die Polizei ihn schon kontaktiert hat oder nicht.«

			»Und Sie geben mir Bescheid?«

			»Mach ich«, sagte Kate. Sie hatten die steile Seitenstraße zur Hälfte hinter sich gebracht. Kate ging langsam, denn der Gehsteig unter ihren Stiefeln war rutschig vom Regen und den herabgefallenen Blüten. Sie stellte sich vor, wie sie hinfiel, bis zur Charles Street hinunterrutschte und von einem riesigen amerikanischen SUV zermalmt wurde. Sie schafften es jedoch heil nach unten und gingen das restliche Stück bis zur Bury Street zurück. Unterwegs plauderten sie noch ein wenig, und Kate empfand wieder dieselbe Ungezwungenheit wie bei ihrer ersten Begegnung – als würden sie sich schon seit vielen Jahren kennen. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie bei George Daniels einst dasselbe Gefühl gehabt hatte.

			Sie verabschiedeten sich in der Eingangshalle, und Kate versprach, Alan wissen zu lassen, was sie von Corbin erfuhr.

			»Kommen Sie einfach vorbei. Sie wissen ja, wo ich wohne.« Er grinste schief.

			»Hat Ihre Seite denselben Grundriss wie meine?«

			»Genau den gleichen.« 

			Sanders war in der Eingangshalle. Er folgte Kate die Treppe hinauf und den Flur entlang bis zu ihrem Apartment. Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und schob den Fuß hinein, um ihn aufzuhalten, aber er sprang rasch darüber hinweg in die Wohnung. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Die Katze war nirgendwo zu sehen, aber sie beschloss, sich keine Sorgen zu machen. Anscheinend streifte Sanders durchs Haus, wie es ihm beliebte.

			Sie ging schnurstracks zu ihrem Laptop und öffnete ihren E-Mail-Account. Corbin hatte ihr geschrieben:

			Habe eben von der Polizei gehört, was passiert ist. Bin total geschockt. Ich kannte sie, wenn auch nicht sehr gut. Weißt du, was passiert ist? Die Polizei hat mir nur gesagt, dass sie tot ist. War es Selbstmord? Und wie geht es dir? Es tut mir leid, dass deine ersten Tage in Amerika so belastend für dich sind, und ich würde verstehen, wenn du zurückkommen willst. Es muss beängstigend sein, wenn man irgendwo einzieht und gleich erfährt, dass eine Nachbarin gestorben ist. Aber glaub mir, es ist ein sicheres Wohnhaus.

			Nicht dass es unter diesen Umständen wichtig wäre, aber ich genieße die Zeit hier in London, und deine Wohnung ist in guten Händen. Schreib mir, wenn es etwas Neues gibt. Tut mir wirklich leid. Corbin

			Kate las die Mail zweimal. Warum leugnete er, dass er etwas mit Audrey Marshall gehabt hatte? Warum vermied er es, ihren Namen zu schreiben?

			Ehe Kate ihm antwortete, sah sie ihre anderen E-Mails durch. Hauptsächlich Junk, aber auch eine von Martha Lambert, die in London über ihr wohnte. Als Kate vor knapp einem Jahr eingezogen war, hatte Martha sich sofort die Rolle einer neuen besten Freundin zugeteilt. Kate hatte nichts dagegen gehabt, auch wenn Martha keine anderen Interessen hatte, als ins Pub zu gehen und Männer aufzureißen. Nach dem Umzug nach London war sie fest entschlossen gewesen, ein wenig sozialen Umgang zu pflegen, und Martha hatte ihr dieses Vorhaben mit ihren ständigen Einladungen zumindest erleichtert. Sie hatte über Corbin geschrieben, was Kate wenig überraschte.

			Du fehlst mir, Kate, aber ich bin sehr angetan von deinem Ersatz. Er ist ziemlich schnucklig, wie du ja sicher weißt. Du hättest sehen sollen, wie Michael die Kinnlade heruntergeklappt ist, als er ihn unten im Pudding gesehen hat. Er ist auch sehr nett, aber ich werde das jetzt nicht weiter vertiefen. Wie ist es da drüben? Wie ist seine Wohnung? Küsschen, Süße, du fehlst mir wirklich sehr. Martha

			Kate öffnete ein Antwortfenster und starrte eine Minute lang darauf. Sie wusste nicht, was sie schreiben sollte. Sollte sie Martha warnen? Sie nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Es war Sanders, der seinen Rundgang durch die Wohnung beendet hatte. Er setzte sich auf die Hinterpfoten und sah Kate fragend an.

			»Er ist nicht hier«, sagte sie laut.

			Zu ihrer Überraschung antwortete Sanders mit einem weinerlichen Miauen.

			Sie stand auf, um ihm die Eingangstür zu öffnen. Sanders stolzierte hinaus und strich dabei mit dem Schwanz an ihrem Bein entlang. Kate schloss die Tür und lugte durch das Guckloch, um zu sehen, wohin der Kater lief, aber er war bereits aus dem Flur verschwunden.

			Sie kehrte zu ihren E-Mails zurück. Sollte sie Martha raten, vor Corbin auf der Hut zu sein? Selbstverständlich, andererseits kannte sie Martha gut genug, um zu wissen, dass ihre Warnung auf taube Ohren stoßen würde. Stattdessen schrieb sie:

			Wehe, du stellst irgendwas in meinem Bett an! Ansonsten kannst du machen, was du willst. Boston ist nett, und Corbins Wohnung ist größer als meine. Später mehr. Leide immer noch unter Jetlag. Kate

			Sie wollte nicht viel mehr über die Wohnung schreiben. Wenn Martha erfuhr, wie reich Corbin war, würde das ihren Jagdinstinkt erst recht wecken.

			Kate öffnete ein Antwortfenster für Corbin, dann hielt sie inne. Was sollte sie ihm schreiben? Sie beschloss, ihm im Wesentlichen die Wahrheit mitzuteilen. Allerdings würde sie auslassen, was sie von Alan gehört hatte; sie würde Alan nicht einmal erwähnen. Also schrieb sie ihm, dass die Polizei darum gebeten hatte, seine Wohnung durchsuchen zu dürfen, und dass sie es ihnen erlaubt hatte, und sie erwähnte den Schlüssel. Nun wusste er Bescheid und konnte Kate wissen lassen, wenn er keine neuerliche Durchsuchung ohne den entsprechenden Beschluss wünschte. Sie drückte auf Senden. In London war es bereits nach Mitternacht, und sie fragte sich, ob Corbin überhaupt noch auf war.

			Bevor sie ihren Laptop wegpackte, suchte sie noch nach Neuigkeiten zum Tod von Audrey Marshall. Sie fand einen Artikel, in dem stand, dass die in der Bury Street 101 geborgene Leiche eindeutig als Audrey Helen Marshall identifiziert worden war und die Polizei von einem ungeklärten Todesfall ausging. Nachdem sie noch einige weitere Artikel angeklickt hatte, die alle dieselben dürftigen Informationen enthielten, klappte sie ihren Laptop zu. Sie ging ins Schlafzimmer und sah in ihrem Kalender nach, obwohl sie genau wusste, dass ihr erster Designkurs in Cambridge morgen um 13 Uhr stattfand. Kate hatte bereits beschlossen, früh aufzubrechen, damit sie sich mit dem öffentlichen Nahverkehr vertraut machen und den besten Weg zur Schule herausfinden konnte. Plötzlich erschöpft setzte sie sich auf den Bettrand, aber anstatt zum Schlafen unter die Decke zu kriechen, griff sie nach dem Dick Francis, den sie angefangen hatte, dazu nach ihrem abgegriffenen Exemplar von Mein Sommerschloss, das sie schon einige Male gelesen hatte.

			Sie trug beide Bücher sowie die Steppdecke durch die riesige Wohnung zur Ledercouch im Fernsehzimmer. Dort streckte sie sich aus und schlug den Roman von Dick Francis auf. Nach einem Absatz fielen ihr die Augen zu.

			Sie war wieder in Audreys Wohnung, und Alan war da, er kauerte auf dem Boden, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah sie an. Das ist nicht Alan, dachte Kate, das muss George sein. Aber es war Alan. Er bohrte die Finger in den Boden von Audreys Wohnung, als suchte er nach etwas, das im Holz vergraben war. Dann öffnete er den Mund, und ein Miau kam heraus. Er grub noch ein wenig, seine Nägel kratzten über den Boden. Er miaute wieder, lauter diesmal und klagend. Kate wachte mit einem Ruck auf. Beide Bücher rutschten zusammen mit der Decke auf den Boden.

			Sanders war wieder in der Wohnung und kratzte an der Lehne der Couch.

		

	
		
			KAPITEL 12

			Corbin Dell stieg aus dem Taxi und in den kühlen Spätvormittag. Es regnete nicht, aber die Luft unter dem tiefhängenden, milchigen Himmel war feucht. Corbin war seit dem Wintersemester seines vorletzten Studienjahrs, das er an der Hutchinson School of Business and Economics verbracht hatte, nicht mehr in London gewesen und hatte gespannt darauf gewartet, wie es ihm bei der Ankunft in dieser verfluchten Stadt gehen würde. Eigentlich ganz gut, er war nur müde, weil er auf dem Flug von Boston nach Dublin kaum mehr als eine Stunde geschlafen hatte. Er hatte während des etwas längeren Zwischenstopps einen scheußlichen Kaffee getrunken, und jetzt hatte er einen flauen Magen und einen bitteren Geschmack im Mund. Nach der langen Fahrt von Heathrow in die Innenstadt tat die frische Luft gut.

			Der Fahrer lud Corbins Gepäck aus dem Wagen und stellte es auf dem Gehsteig ab. Die Sheepscar Lane war lang und grau, eingezäunte Bäume säumten die Bürgersteige. Gerade wurde ein Straßenabschnitt ausgebessert, und es roch durchdringend nach heißem Teer. Mehr als alles andere brachte dieser Geruch die Erinnerungen an London zurück. Als Student hatte Corbin ebenfalls im Norden Londons gewohnt, in Camden Town, und dieser klebrige, leicht süßliche Teergeruch hatte ständig in der Luft gelegen. Er hatte ihn völlig vergessen. Jetzt fühlte er sich wieder wie mit zwanzig, als er an einem kalten Morgen von Claires Bude auf der anderen Seite des Regent Parks nach Hause gegangen war, nachdem er endlich seine Unschuld verloren hatte. Damals war er glücklich, fast in Hochstimmung gewesen, aber jetzt war die Erinnerung daran aus vielerlei Gründen schmerzhaft. Vielleicht hätte er doch nicht zurückkommen sollen.

			Kates Wohnung befand sich in einem niedrigen Gebäude mit einem Vorgarten, der gerade für einen mittelgroßen Strauch reichte. Es war mit weißem Holz verkleidet, die Eingangstür war dunkelblau gestrichen und von kleinen Glasscheiben gesäumt. Im Eingangsbereich hingen drei Briefkästen. Corbin zog das Kuvert aus dem Kasten für Wohnung 2 und ertastete einen Schlüssel darin. Er ließ ihn herausgleiten, sperrte die äußere Tür auf und trug seinen riesigen Koffer über die Schwelle in eine schmale Eingangshalle mit hoher Decke. Als die Haustür rasselnd zufiel, war es trotz der vielen kleinen Fenster dunkel im Raum. Corbin fand den Schalter für eine Hängelampe, die ein gelbes Licht warf. Der Boden des Foyers war mit schwarzweißem Linoleum belegt, die Wände waren hellblau gestrichen. Er trug sein Gepäck die steile Treppe zum ersten Stock hinauf und betrat die Wohnung.

			Kate hatte sie in einer Mail beschrieben, aber der Grundriss war dennoch eine Überraschung. Die Eingangstür öffnete sich direkt zum Schlafzimmer. Das Bad lag auf halber Höhe einer kurzen Treppe, an deren Ende sich die restlichen Zimmer – eine Küche und ein Wohnzimmer mit Erker – befanden. Da es ein Reihenhaus war, gab es nur Fenster im Wohnzimmer, die zur Straße hinausgingen, und im Schlafzimmer, die auf eine gepflasterte Terrasse auf der Rückseite zeigten. Die Wohnung hätte sich klaustrophobisch anfühlen müssen, aber Corbin empfand sie im Gegenteil beinahe tröstlich. Sie war nicht allzu typisch weiblich, sondern einfach nur behaglich eingerichtet, mit Überwürfen in leuchtenden Farben und großen Kissen auf dem Bett und der Couch im Wohnzimmer. An den weißen Wänden hingen Kunstdrucke.

			Corbin ging auf die Toilette, dann packte er seine Kleidung aus und legte sie in eine eigens für ihn leer geräumte Schublade, wie auf einem Zettel von Kate zu lesen stand. Er war zu müde zum Duschen. Ein dumpfer Kopfschmerz machte sich in seinen Schläfen bemerkbar, und sein Nacken und die Schultern waren steif vom Flug. Er schluckte vier Ibuprofen. Das Wasser aus dem Hahn schmeckte schrecklich. Er musste möglichst schnell Wasser in Flaschen kaufen. Corbin zog sich bis auf die Boxershorts und das T-Shirt aus und streckte sich mit Kates langem, handgeschriebenem Brief auf der Couch im Wohnzimmer aus. Dass sie sich die Zeit genommen hatte, einen ausführlichen Führer zu den Pubs und Restaurants in der Nachbarschaft zu verfassen, ärgerte ihn, weil er nichts dergleichen getan hatte. Nun ja, er konnte ihr per E-Mail ein paar Lokale vorschlagen. Außerdem hatte er ihr eine Flasche Schampus im Kühlschrank hinterlassen – das war schließlich auch nicht zu verachten. Und abgesehen davon: Wenn sie erst einmal seine Wohnung sah, würde sie mit Sicherheit beeindruckt sein.

			Kate musste jetzt im Flugzeug sitzen, irgendwo über dem Atlantik. Er versuchte sie sich vorzustellen, aber es fiel ihm schwer. Er kannte nur zwei Fotos von ihr, und die waren schon einige Jahre alt. Eines hatte sein Vater ein Jahr vor seinem Tod aufgenommen, als er wegen einer großen Familienhochzeit nach England gereist war. Corbin wusste noch, dass er versucht hatte, ihn und seinen Bruder Philip zum Mitkommen zu überreden. Philip wäre niemals mitgekommen, weil ihre Mutter dann von ihm enttäuscht gewesen wäre, und Philip tat nie etwas, das seine Mutter enttäuschte. Corbin selbst hatte arbeiten müssen. Nach seiner Rückkehr hatte Richard Dell die digitalen Fotos ausgedruckt, die er gemacht hatte, sie auf die Größe normaler Fotos zurechtgeschnitten und in ein Album geklebt. Dann hatte er Corbin das Album und die Unzahl englischer Verwandter auf den Bildern gezeigt. Bei dieser Gelegenheit hatte Corbin Kate zum ersten Mal gesehen. Sie hatte zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter, der Cousine von Corbins Vater Richard, gestanden. »Meine Lieblingscousine«, hatte er gesagt. »Wir waren eher wie Bruder und Schwester und dieses Mädchen, diese Kate, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie ist, sie ist …«

			Er hatte den Faden verloren. Seit Richard sich ein paar Jahre nach der Scheidung zur Ruhe gesetzt hatte, war er merklich gealtert. Nicht nur körperlich, auch geistig. Er wirkte zerbrechlich und manchmal sogar weinerlich.

			»Vielleicht hätte ich nie weggehen sollen«, sagte Richard, nachdem sie sich jedes einzelne Bild angesehen hatten.

			»Na ja, dann …«

			»Na ja dann, ganz recht. Dann hätte ich euch wunderbare Jungs nie bekommen, aber eure Mutter …«

			Corbin wollte nichts über sie hören. Er hatte schon mehr als genug gehört.

			Das andere Bild, das Corbin von Kate gesehen hatte, war das ihres E-Mail-Accounts, ein winziges quadratisches Farbfoto, auf dem Kates Gesicht zu drei Vierteln von einem Buch verdeckt war. Nur ihre Augen waren zu sehen.

			Es muss hier doch irgendwelche Fotos geben, dachte Corbin und wäre fast aufgestanden. Aber dann sagte er sich, dass dafür noch Zeit war. Ich bin volle sechs Monate hier, dachte er, und der Gedanke machte ihm ein wenig Angst. Er gähnte mehrmals, sein Kiefer knackte. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe über ihm. Er schlief ein.

			Und wachte wie immer abrupt auf – seine Augen öffneten sich ohne sein Zutun, und er war sofort bei vollem Bewusstsein. Alle Träume, die er möglicherweise gehabt hatte, waren erloschen wie Streichhölzer. Er setzte sich auf. Die Kopfschmerzen waren verschwunden, dafür hatte er einen Bärenhunger. Er sah auf sein Handy. Es war mitten am Nachmittag.

			Er ging in die Küche, fand einen Apfel und verschlang ihn, bis nur noch ein bleistiftdünnes Kerngehäuse übrig war. Dann durchsuchte er die Schubläden nach weiteren Lebensmitteln, fand aber nur sehr wenig. Alles in der Küche war klein, einschließlich des Kühlschranks, des winzigen Tischs mit Keramikoberfläche in einer Nische und eines Geräts, das wie eine Spülmaschine aussah, sich jedoch als Waschmaschine entpuppte. Corbin sah sich um, konnte jedoch keinen Trockner entdecken. Er würde Kate danach fragen, seine E-Mails musste er ohnehin ansehen, zumal er noch nichts von der Dienststelle gehört hatte, bei der er sich am Montag melden sollte. Er ging ins Wohnzimmer zurück und suchte in Kates Willkommensbrief nach den WLAN-Informationen. Dann klappte er seinen Laptop auf und sah seine Nachrichten durch. Instinktiv suchte er sofort nach Audrey Marshalls Namen, obwohl er wusste, dass sie ihm keine Mail geschrieben haben konnte. Sein Bruder fragte, wann er nach London aufbrach, weil seine Mutter es wissen wollte.

			Corbin checkte noch, wie die Red Sox am Vorabend gespielt hatten, dann tippte er eine Nachricht an Kate, in der er ihr für den ausführlichen Brief dankte und nach dem Trockner fragte. Anschließend fuhr er den Laptop herunter, zog sich wieder an und ging los, um irgendwo etwas zu essen.

			Es war noch nicht einmal halb fünf, aber das Beef and Pudding – das nächstgelegene Pub und eins von denen, die Kate empfohlen hatte – füllte sich bereits. Corbin nahm auf einer gepolsterten Bank mit einem niedrigen Tisch davor Platz und wartete einige Minuten lang auf eine Bedienung, ehe ihm wieder einfiel, dass man in England an der Theke bestellte. Er ließ sein Sakko auf der Bank liegen und bahnte sich einen Weg an die Bar, wo er ein Guinness Extra Cold bestellte. Als er nach der Speisekarte fragte, zeigte man ihm eine große Schiefertafel, auf der mit grüner Kreide die Speisen angeschrieben waren. Er bestellte Spaghetti Bolognese und ging an seinen Platz zurück.

			Corbin nuckelte bedächtig an seinem Guinness, und als sein Essen kam, aß er es so langsam wie möglich, obwohl er es am liebsten in sich hineingeschlungen hätte. Als er fertig war, ging er wieder an die Theke, um ein weiteres Bier zu bestellen – diesmal ein Ale vom Fass, das er bisher noch nicht versucht hatte. Er setzte sich mit einem Bier namens Greene King Abbot Ale und hatte es halb ausgetrunken, als ihn eine Frau in engen Jeans und einem gemusterten Pullover ansprach und fragte, ob er Kate Priddys Cousin sei. »Ich habe an der Theke Ihren amerikanischen Akzent gehört. Ich wohne über Ihnen.«

			Sie genehmigten sich mehrere Drinks zusammen, und die Frau stellte ihm den Barkeeper und einige Freunde vor. Sie hieß Martha, und jedes Mal, wenn sie von der Toilette zurückkam, hatte sie ihren leuchtend roten Lippenstift nachgezogen. Corbin blieb beim Abbot Ale. Sie trank Weißwein und wechselte gegen Ende des Abends zu einem Wodka-Drink. Dann spazierten sie zusammen durch einen leichten Nieselregen nach Hause und vor Sheepscar 684 küssten und befummelten sie sich, an einen Müllcontainer gepresst. Sie biss ihn ins Ohrläppchen und sagte, dass sie seinen Akzent mochte. Er ließ seine Hand hinten in ihre Jeans gleiten und berührte den dünnen Seidenstoff ihres Höschens, was ihn mehr als alles andere ernüchterte. Er spürte, wie sich jene Mischung aus Angst und Abscheu in seinem Körper ausbreitete. Und obwohl es sehr unwahrscheinlich war, dass jemand sie beobachtete, konnte er diese Vorstellung einfach nicht loswerden. So wie immer.

			Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um die betrunkene Frau nicht von sich wegzustoßen. Stattdessen hörte er auf, sie zu küssen.

			»Ich bin fix und fertig«, sagte er.

			»Das glaub ich gern, du Ärmster«, antwortete sie. Ihr Lippenstift war verschmiert, ihr Blick wirkte leicht unscharf. Corbin konnte Gelächter in der Ferne hören: andere Betrunkene auf dem Heimweg. Ein paar kalte Regentropfen kullerten ihm in den Nacken und liefen an seinem Rücken hinunter. Er schauderte. Dann hatte er für einen schrecklichen Moment den Geschmack der Spaghetti in der Kehle und befürchtete, sich übergeben zu müssen. Es ging jedoch vorbei, und er sagte zu Martha, dass er wirklich müde sei. Sie betraten zusammen das Haus, und Martha küsste ihn noch einmal an der Treppe. Er hielt die Lippen fest geschlossen, obwohl er ihre Zungenspitze vorschnellen spürte.

			In der Wohnung trank er etwas lauwarmes Wasser und nahm noch einmal vier Ibuprofen. Er war eigentlich nicht müde, immerhin hatte er am Nachmittag geschlafen, und obwohl es in London Mitternacht war, war es in Boston noch nicht einmal acht Uhr abends. Kate würde inzwischen bei ihm zu Hause sein und wahrscheinlich kaum die Augen offen halten können. Er versuchte vergebens, sie sich in seiner Wohnung in Boston vorzustellen. Es fühlte sich irgendwie falsch an.

			Nachdem Corbin hundert Liegestütze auf dem orangefarbenen Teppich im Schlafzimmer gemacht hatte, duschte er, indem er vorsichtig über den hohen Rand der Badewanne stieg und sich dann unter den lauwarmen Wasserstrahl stellte. Er schloss die Augen und ließ sich das Wasser, das mit wenig Druck aus der Düse kam, über den Rücken laufen, bis es eiskalt war. Er zitterte, als er seine Pyjamahose anzog und unter die Decke in Kates Bett kroch. Die Laken aus weichem Flanell waren ordentlich in den Ecken des Betts festgesteckt. Er strampelte, bis seine Füße unten herausschauten. Anders konnte er nicht schlafen, selbst wenn es kalt war. Das Bett war zu weich für seinen Geschmack. Er schaltete die Nachttischlampe aus, aber durch die offenen Vorhänge war es dennoch relativ hell im Raum. Seine Augen gewöhnten sich schließlich so weit an das Licht, dass er die Druckschrift auf dem gerahmten Plakat lesen konnte, das gegenüber dem Bett hing. THE FACE IN THE CORNER: ANIMAL PORTRAITS, NATIONAL PORTRAIT GALLERY, LONDON, 1998. Es zeigte das Gemälde einer Dame, und im Vordergrund tauchte eine schwarze Katze eine Pfote in ein Goldfischglas. Dabei fiel ihm Sanders ein, der Kater, der immer in seiner Wohnung war. Und bei der Erinnerung an Sanders dachte er auch an alles andere, das er zurückgelassen hatte. Er verbannte diese Gedanken aus seinem Kopf, schloss die Augen und versuchte durch reine Willenskraft einzuschlafen. Obwohl er geduscht hatte, konnte er Martha, die Frau aus dem Pub, noch an sich riechen. Sie war in der Wohnung über ihm. Ob sie an ihn dachte? Natürlich dachte sie an ihn. Er könnte auf der Stelle nach oben gehen und sie ficken, wenn er es wollte. Der Gedanke machte ihn in erster Linie traurig. Er stellte sich ihren betrunkenen, erregten Gesichtsausdruck vor, wenn sie ihm die Tür aufmachte, wie sie die Hüften anhob, damit er ihr das winzige Höschen ausziehen konnte, den widerlich erwartungsvollen Blick in ihren Augen. Dann stellte er sich Angst in diesen Augen vor.

			Er verdrängte diesen Gedanken, drehte sich auf den Bauch und drückte das Gesicht in das fremde Kissen, das nach Trocknertüchern duftete. Er hatte eine ganze Weile keine solchen Gedanken mehr gehabt. Vielleicht lag es daran, dass er in London war. Vielleicht war es ein großer Fehler gewesen hierherzukommen. Er hatte geglaubt, fünfzehn Jahre seien lange genug, aber das war eindeutig nicht der Fall. Er hatte sie den ganzen Tag nicht aus seinem Kopf bekommen. Also erlaubte er sich jetzt, an sie zu denken – an Claire Brennan, das Mädchen, das alles verändert hatte.

		

	
		
			KAPITEL 13

			Die Hutchinson School of Business and Economics, wo Corbin im sechsten Semester studiert hatte, war unmittelbar südlich der U-Bahn-Station Mornington Crescent in einem hässlichen Block gregorianischer Mietshäuser untergebracht. Die Schule besaß und betrieb auch das Pub Three Lambs, eine holzgetäfelte Spelunke im Gebäude der Studentenvertretung. Und genau dort lernte Corbin Claire Brennan kennen, die an diesem Abend hinter der Theke arbeitete.

			»Kannst du mir was empfehlen?«, hatte er über den überlauten Coldplay-Song hinweggerufen, der aus den Lautsprechern dröhnte.

			Sie schob sich eine Strähne ihres rabenschwarzen Haars hinter das Ohr und beugte sich über den Tresen. »Entschuldigung. Was kriegst du?«

			Corbin hätte sie beinahe noch einmal gefragt, was sie empfahl, aber ihre kalten blauen Augen hielten ihn davon ab. Er warf einen Blick auf die Zapfhahnreihe und suchte wahllos ein Bier aus.

			»Pint oder halb?«, fragte sie. 

			»Halb«, sagte Corbin, der nicht wusste, was sie überhaupt meinte.

			Nachdem sie ihn bedient hatte, nippte Corbin an dem kleinen Glas mit malzig schmeckender Flüssigkeit. Es war sein zweiter Abend in London. Er hatte im Lauf des Tages mit anderen amerikanischen Gaststudenten eine Einführungsveranstaltung besucht, bei der es hauptsächlich darum gegangen war, wie man eine Unterkunft in der City fand. Anschließend hatten die anderen amerikanischen Studenten mit ihren Maklerlisten in der Hand beflissen kleine Gruppen gebildet, um sich auf die Jagd nach einer Behausung zu machen. Corbin hatte jedoch bereits eine Unterkunft, weshalb er in der Einführungsveranstaltung auch niemanden kennenlernte. Sein Vater hatte ihn bei einem Freund im Gästezimmer untergebracht. Es war ein winziges Apartment im zweiten Stock eines schmalen Ziegelbaus in einem Wohnviertel südlich der Themse. Das Gästezimmer war eher als Einbauschrank zu bezeichnen, und nach der kargen Möblierung der restlichen Wohnung zu schließen – eine Stereoanlage, eine gut bestückte Bar, ein Bett mit Satinlaken im Schlafzimmer –, war sie offenbar nicht mehr als eine Bumsbude für den Geschäftskollegen seines Vaters. »Er ist nie da«, hatte sein Vater gesagt. »Du wirst deine eigene Junggesellenbude in London haben.«

			Corbin hasste die Wohnung jetzt schon. Er war ins Three Lambs gegangen, weil er hoffte, andere Studenten kennenzulernen. Nachdem er sein Bier bekommen hatte, lehnte er sich an die Theke und ließ den Blick durch den Raum schweifen, der zur Hälfte von Studenten bevölkert war, die meist in Dreier- oder Vierergruppen zusammensaßen. Er verspürte vor Scham einen kleinen Stich, als er bemerkte, dass außer ihm nur weibliche Studenten kleine Biergläser in der Hand hielten, während alle Männer ganze Pints tranken. Urplötzlich empfand er einen tiefen Hass auf das Mädchen hinter der Bar, weil sie ihn überhaupt gefragt hatte. War es nicht offensichtlich, dass er ein volles Pint gewollt hatte?

			Er drehte sich mit dem Rücken zum Raum und trank sein warmes Bier in zwei Schlucken aus. Die Barkeeperin stellte jetzt drei männlichen Studenten Pintgläser mit Foster’s hin. Corbin beschloss, sich ebenfalls eines zu bestellen. Er wartete geduldig, bis sie die anderen bedient hatte. Sie strich ständig den Schaum von den Biergläsern und füllte dann nach. Als sie endlich fertig war, wandte sie sich Corbin zu. Er bestellte ebenfalls ein Foster’s und fügte hinzu, dass er gern ein großes Glas hätte. Das brachte sie zum Grinsen, und Corbin hatte das Bedürfnis, ihr die Zähne einzuschlagen.

			Er trug sein Foster’s – das sehr viel besser schmeckte als das andere Bier – zu einem hohen Barhocker an der Wand nicht weit von der Theke und bemühte sich, gelangweilt und desinteressiert auszusehen. Unter den Studenten in der Kneipe schienen keine Amerikaner zu sein. Der Andrang an der Theke ließ vorübergehend nach, und das Mädchen kam dahinter hervor, um die leeren Gläser auf den Tischen einzusammeln. Als sie an Corbin vorbeiging, fragte sie ihn, ob er Amerikaner sei.

			»Ich bin Gaststudent, ja«, sagte er.

			»Kennst du jemanden, der ein Zimmer sucht? Eine Freundin von mir würde gern eins untervermieten.«

			»Wo?«

			»Camden. Nicht weit von hier.«

			Er sagte, dass er eventuell selbst Interesse daran hätte, weil er seine derzeitige Unterkunft jetzt schon verabscheute. Er erzählte ihr, es sei das Liebesnest eines Freundes seines Vaters und behauptete, dass dort überall Dildos und Schalen mit Kondomen herumlagen. Die Barfrau warf den Kopf in den Nacken und lachte, wobei sie ihre cremeweiße Kehle entblößte. »Also willst du dir die Bude mal ansehen?«, fragte sie.

			Corbin bejahte, erhielt die Adresse von ihr und zog nach zwei Tagen in London in ein nicht minder schäbiges Loch um, das aber wenigstens näher zur Schule lag. Er teilte sich die Wohnung mit einer mürrischen Irin, deren großer Vorzug darin bestand, dass sie nie zu Hause war. Und wenn doch, weinte sie in seinem Zimmer ins Telefon. Der andere Vorteil war, dass sie eine Bekannte der schwarzhaarigen, blauäugigen Barkeeperin namens Claire Brennan war. Nach der kurzen Unterhaltung im Three Lambs hatte sich Corbins anfänglicher Hass in tiefe Zuneigung verwandelt.

			Corbin war mit dem festen Vorsatz nach London gekommen, sich dort auf keinen Fall auf irgendwelche Liebesabenteuer einzulassen. Im Semester zuvor – seinem fünften – war er mit einer Erstsemesterstudentin namens Sarah Scharfenberg zusammen gewesen, die auf demselben Flur in seinem Studentenheim gewohnt hatte. Sie war eine Rarität am Mather College: Ein Mädchen aus dem mittleren Westen, die die Orientierungswoche im Erstsemester nicht damit verbrachte, jeden Verbindungsstudenten zu ficken, der ihr über den Weg lief. Sarah erzählte ihm, sie sei praktisch Jungfrau und wolle es langsam angehen lassen. Er war einverstanden. Er hatte sie sogar an einem Wochenende ins Haus seiner Mutter in New Essex mitgenommen, da er wusste, dass niemand von seiner Familie dort war. Sie war beeindruckt gewesen. Ihr Gesichtsausdruck, als sie das riesige Haus, den Blick aufs Meer und die Kunstsammlung seiner Mutter in Augenschein nahm, hatte ihm sehr gefallen.

			Am Abend hatte sie dann in seinem Zimmer im Wohnheim ein Kondom hervorgeholt und ihm theatralisch ins Ohr gehaucht: »Ich will mit dir schlafen. Jetzt sofort.« Die Worte hatten einstudiert geklungen. Sie zogen sich nackt aus, aber alles, was Corbin empfand, war Abscheu. In der schlechten Beleuchtung sah sie plötzlich billig und pummelig aus, außerdem entdeckte Corbin einen verfärbten Zahn, der ihm bisher nicht aufgefallen war. Er bekam keinen hoch und sagte, er sei nicht in Stimmung. Sie machte alles noch schlimmer, indem sie ihm wiederholt versicherte, das sei in Ordnung. Sie versuchte sogar, ihm den Nacken zu reiben.

			Danach trafen sie sich nicht länger. Allerdings hatte er am letzten Abend des Semesters betrunken an ihre Zimmertür gehämmert, nachdem er beschlossen hatte, ihr doch noch zu geben, was sie wollte. Ihre Mitbewohnerin machte auf und teilte Corbin mit, dass sie wahrscheinlich die Nacht bei ihrem Freund verbrachte. So wie die Mitbewohnerin ihn ansah, war es ziemlich klar, dass sie die ganze Geschichte kannte. »Verdammte Hure«, sagte Corbin, bevor er in sein eigenes Zimmer ging und in einen besinnungslosen Schlaf sank.

			Und jetzt war er in London, wo er auf keinen Fall etwas mit Frauen oder Sex zu tun haben wollte, und war bereits Hals über Kopf in Claire Brennan verliebt.

			Sie war leicht zu finden, weil sie an den meisten Abenden im Three Lambs arbeitete. Corbin schaute immer wie zufällig vorbei, meistens allein. Es stellte sich heraus, dass er und Claire in einem gemeinsamen Seminar waren – Einführung in die Makro-Ökonomie. Gelegentlich brachte er ein Lehrbuch mit, und sie sprachen darüber, während Corbin Foster trank und Claire hinter der Theke Wein. Obwohl sie so alt war wie Corbin – zwanzig –, wirkte sie auf eine bestimmte Weise erwachsener und welterfahrener als die amerikanischen Mädchen. Was wohl daran lag, dass sie arbeitete, um sich ihr Studium zu finanzieren. Sie verachtete die meisten der amerikanischen Studenten, die jedes Semester herüberkamen und in ihren drei Monaten in London nichts als Saufen im Sinn hatten. »Aber du nicht, Corbs«, sagte sie. »Du bist was Besseres als diese Arschlöcher, wenn auch nicht viel besser.« Sie hielt zwei Finger minimal auseinander und grinste über das ganze Gesicht.

			Außerhalb des Three Lambs und ihres gemeinsamen Seminars sahen sie sich nur selten. Erst als die erste Prüfung näher rückte, trafen sie sich bei Claire in Queen’s Park, um zusammen zu lernen. Sie hatte eine winzige Ein-Zimmer-Wohnung, gerade groß genug für ein Bett, einen Schreibtisch und einen Stuhl. Sie lernten auf dem Bett zusammen. »Schlaf einfach hier«, sagte sie, als sie schließlich um ein Uhr morgens beschlossen, es gut sein zu lassen. Die U-Bahn fuhr nicht mehr.

			»Ich kann ein Taxi nehmen«, sagte Corbin.

			»Sei kein Idiot. Bleib einfach hier.«

			»Ich habe mir gewissermaßen geschworen, dass ich mit niemandem etwas anfange, während ich hier in London bin.«

			Sie lachte. »Himmel, darum geht es doch nicht.« 

			Sie schliefen ein, ohne einander zu berühren, aber kurz nach Tagesanbruch begannen sie sich wortlos zu küssen, und ehe Corbin dazu kam, ihr zu sagen, dass es ihm ernst war mit seinem Schwur, schliefen sie auch schon miteinander. Es ging so schnell, dass Corbin keine Zeit hatte, darüber nachzudenken und in Panik zu geraten. Hinterher küssten sie sich noch eine Weile, und Claire schlief wieder ein. Corbin sagte ihr nicht, dass es sein erstes Mal gewesen war.

			Als er durch den kalten, taufeuchten Morgen nach Hause ging, war er nicht nur in Hochstimmung, er fühlte sich in gewisser Weise auch rehabilitiert. Es hatte nicht an ihm gelegen. Die armseligen, unerfahrenen Freundinnen, die er zuvor gehabt hatte, waren das wahre Problem gewesen. Er hatte nur eine richtige Frau finden müssen, und die hatte er jetzt endlich gefunden.

			Er bestand die Prüfung mit Bravour – was keine Überraschung war – und traf sich weiter mit Claire. Ihre Beziehung war anders als alles, was Corbin bisher erlebt hatte. Zum einen sprachen sie selten über das, was zwischen ihnen war – nicht, weil Corbin es nicht gewollt hätte, sondern weil sie es nicht wollte. Jedes Mal, wenn er ihre Beziehung zur Sprache brachte, machte sie einen Witz darüber oder nannte ihn einen Trottel. Corbin war geradezu besessen davon herauszufinden, was sie dachte. Er verbiss sich in die kleinsten Hinweise, die eventuell Rückschlüsse auf ihre Gemütsverfassung zuließen. Er ärgerte sich über sich selbst deswegen, aber er war eben verliebt. Was er ihr auch einmal in betrunkenem Zustand sagte, als sie von einer von der Schule gesponserten Ausflugsfahrt auf der Themse zurückkamen, bei der reichlich Alkohol geflossen war. Auf dem Nachhauseweg hatte es zu regnen begonnen, und sie waren unter die Markise einer geschlossenen Bäckerei geflüchtet und hatten sich dort geküsst.

			»Du stinkst nach Bier«, sagte sie.

			»Ich liebe dich«, antwortete er.

			Sie lachte nicht gänzlich unfreundlich, dann küsste sie ihn leidenschaftlich. »Du bist mein Lieblingsamerikaner«, sagte sie und lachte wieder.

			»Danke«, sagte Corbin und nahm sich vor, ihr nie wieder zu sagen, was er empfand.

			Daran hielt er sich auch, und die Beziehung – Corbin bezeichnete es zumindest insgeheim so – hielt bis zur letzten Woche des Semesters. Corbin quälte sich mit der Ungewissheit. Sollte er sie fragen, ob sie ihn in den Sommerferien in Amerika besuchen kam? Doch bevor er den Mut für diese Unterhaltung aufbrachte, änderte sich alles. Es war ein Donnerstag, und Corbin hielt sich in einem großen, anonymen Pub in der Nähe seiner Unterkunft an einem Pint fest und las in einem seiner Lehrbücher. Henry Wood, ein anderer amerikanischer Student aus seinem Austauschprogramm kam zu ihm an den Tisch.

			»Du lernst?«, fragte Henry.

			»Ja.« Corbin hielt das Buch in die Höhe.

			»Die Seminare hier sind verdammt schwer, was?«

			»Allerdings«, sagte Corbin.

			Corbin hatte in seiner Zeit in London nicht allzu viele Mitstudenten kennengelernt. Henry natürlich schon, weil jeder Henry kannte. Er war einer dieser Menschen, denen gesellschaftlicher Umgang leichtfiel, jemand, der sich alle Namen merkte und jede Unterhaltung mühelos in Gang hielt. Kurz nach der Orientierungswoche hatte er eine Party in seiner geräumigen Erdgeschoss-WG in Hampstead geschmissen. Es war eine kalte, raue Nacht gewesen, aber Henry hatte Lichterketten im Gemeinschaftsgarten aufgehängt und sogar ein Fass besorgt. Zu der Party kamen nicht nur Amerikaner, sondern auch seine englischen Nachbarn, spontane Freunde fürs Leben, die Henry während seiner kurzen Zeit in London kennengelernt hatte.

			In jener Nacht hatte es zu schneien begonnen, kleine weiße Kristalle, die schmolzen, sobald sie eine Oberfläche berührten, aber alle hatten sich trotzdem bis weit nach Mitternacht im eingezäunten Garten zusammengedrängt. Die ersten zwei Stunden der Party waren unangenehm für Corbin gewesen, aber dann tat das Bier seine Wirkung, und ehe er wusste, wie ihm geschah, war es zwei Uhr morgens, und er sprach mit einem Mädchen von der University of Richmond und einem stämmigen Studenten aus Baylor, der seinen tätowierten Arm über die Schulter des Mädchens gelegt hatte, über College-Football. Corbin entschuldigte sich und beschloss aufzubrechen. Er spazierte zurück in die Wohnung und suchte in einem Seitenflur nach einer Toilette. Henry stand mit einer nicht angezündeten Zigarette in der Tür zu seinem Zimmer. Corbin verabscheute im Allgemeinen langes Haar bei Männern, aber Henrys dunkles Haar, das wenigstens fünf Zentimeter bis unter die Schulter reichte, gefiel ihm. Er war klein, hatte einen breiten Brustkorb, kräftige Schultern und feine Gesichtszüge. Corbin musste an einen Fuchs in Menschengestalt denken – einen großspurigen und gut aussehenden Fuchs.

			Die Toilettentür ging auf, und eine hochgewachsene Rothaarige in einem kurzen Rock kam heraus. Sie drängte sich an Corbin vorbei in Henrys Zimmer und fuhr Henry dabei mit der Hand über die Brust. 

			Henry lächelte, die Zigarette hing noch immer zwischen seinen Lippen. Er deutete mit dem Kopf in Richtung seines Zimmers und hob eine Augenbraue. Corbin brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das eine Aufforderung war, sich ihnen anzuschließen. Dann hob er betont lässig beide Hände und schüttelte den Kopf. Er fühlte das Blut in sein Gesicht strömen und verschwand rasch in der Toilette. Als er wieder herauskam, war Henrys Zimmertür geschlossen.

			Corbin hatte Henry seit der Party mehrmals gesehen, aber dieser hatte nie eine Andeutung fallen lassen, dass er sich an den Zwischenfall im Flur erinnerte. Corbin zweifelte allmählich an seiner Wahrnehmung. War er wirklich zu einem Dreier ins Schlafzimmer gebeten worden? Er erinnerte sich nur noch undeutlich an die Einzelheiten jener Nacht, und inzwischen war er sich nicht mehr so sicher. Aber jedes Mal, wenn er Henry sah, hatte er ein Gefühl der Beklommenheit in der Brust und stotterte nervös herum. Viel musste er in Henrys Gegenwart allerdings ohnehin nicht sagen, denn Henry redete gern und war stolz darauf, über alles und jeden Bescheid zu wissen. Corbin versuchte sich einzureden, dass Henry einfach nur nach Aufmerksamkeit gierte, aber jedes Mal, wenn er in seiner Nähe war, ertappte er sich dabei, wie er ihn in irgendeiner Weise zu beeindrucken suchte. Mit einer witzigen Bemerkung oder indem er etwas erzählte, das selbst Henry noch nicht wusste. Und wenn es funktionierte, fühlte Corbin einen peinlichen Stolz in sich aufwallen. Er fragte sich, ob es den anderen ebenso ging.

			Überraschenderweise war Henry allein in dem Pub. Obwohl Corbin wegen seiner Prüfung in Spieltheorie bereits leicht in Panik war, freute er sich, ihn zu sehen und lud ihn ein, sich zu ihm zu setzen.

			»Bei dieser Prüfung kann ich dir übrigens helfen«, sagte Henry und ließ sich mit einem Pint in der Hand auf einen Stuhl gegenüber von Corbin fallen.

			»Aber du bist doch gar nicht in diesem Kurs, oder?«

			»Nein, aber ich habe die entscheidende Info: Es ist jedes Jahr die gleiche Prüfung. Euer Prof ändert sie nie. Willst du die Fragen?«

			»Klar.«

			Henry erzählte Corbin, was er offenbar von einem Studenten gehört hatte, der im Jahr zuvor in dem Seminar gewesen war. »Ich habe alle Fragen auswendig gelernt und am Ende den Kurs doch nicht belegt, weil er zu voll war. Das wird dir helfen, oder?«

			»Bist du dir da auch ganz sicher?«

			»Zu neunzig Prozent. Fünfundneunzig. Mach dir keine Sorgen, Mann. Trinken wir lieber noch eins.«

			Corbin ging eine Runde holen. Die Fragen klangen tatsächlich plausibel. Sie drehten sich alle um Themen, die Professor Hinchliffe – ein alter Mann mit Spinnweben aus geplatzten Adern auf beiden Wangen – ausführlich behandelt hatte. Corbin beschloss, Henry zu vertrauen – es würde ihm das Leben sehr viel leichter machen.

			Er legte das Buch beiseite und trank mehrere Pints mit Henry. Sie hatten noch nie so viel Zeit miteinander verbracht.

			»Wo hast du das ganze Semester lang gesteckt?«, fragte Henry.

			»Ich habe damals in der ersten Woche keine Unterkunft gebraucht«, sagte Corbin, der der Meinung war, sich nicht gerade verkrochen zu haben. »Deshalb habe ich auch am Anfang niemanden kennengelernt. Ich habe mich mit ein paar von den englischen Studenten rumgetrieben.«

			»Verräter. Du weißt doch, dass du während eines Auslandssemesters keine Ausländer kennenlernen sollst.«

			»Davon hat mir niemand etwas gesagt.«

			»Nein? Das ist Vorschrift: Komm als Arschloch nach Europa, sieh zu, dass du ausschließlich andere amerikanische Studenten kennenlernst und als noch größeres Arschloch wieder nach Hause fährst. Vergiss nicht, im letzten Studienjahr jeden zweiten Satz mit: ›Als ich letzten Sommer in Europa war …‹ anzufangen. Hey, gehst du diesen Sommer auf Reisen, wenn unsere Kurse zu Ende sind?«

			»Nein, leider nicht«, sagte Corbin. »Ich mache ein Praktikum in New York. Fängt in der ersten Juniwoche an.«

			»Hey, das gibt’s doch nicht. Ich auch. Wo?«

			Sie verglichen die Unterlagen zu ihren Praktika. Es waren verschiedene Unternehmen im selben Block in Midtown Manhattan.

			»Ausgezeichnet, Mann«, sagte Henry. »Wir werden beste Freunde. Ich weiß sogar schon, in welcher Bar wir abhängen.«

			Während sie über die verschiedenen Bars und Restaurants sprachen, die sie in New York kannten, hallte der Ausdruck beste Freunde in Corbins Kopf nach. Er wusste, dass Henry das gesagt hatte, ohne sich allzu viel dabei zu denken. Corbin hatte immer Freunde gehabt, aber nie einen besten Freund. Er konnte sich gut vorstellen, dass er und Henry jeden Abend dieselben Bars heimsuchten und sich trafen, ohne sich vorher zu verabreden.

			»Das wird phantastisch«, sagte Henry. »Ich meine, ich liebe London, aber wir brauchen eine Abwechslung, meinst du nicht? Cocktail Lounges statt Pubs, zur Abwechslung mal Frauen mit ein bisschen Farbe im Gesicht …«

			Sie lachten, dann trank jeder von seinem Bier. Henry beugte sich vor und senkte die Stimme ein wenig.

			»Weißt du, Corbs, ich glaube, wir beide haben etwas gemeinsam.«

			»Ach ja?«

			»Claire Brennan.« Henry lächelte, wobei sich seine Lippen leicht über die Zähne schoben.

			»Ja, ich kenne Claire.« Corbin war, als hätte er gerade einen Tennisball verschluckt.

			»Ja, ich weiß. Intim sogar, nehme ich an.«

			»Wieso?«, fragte Corbin.

			»Ja, dachte ich’s mir doch. Mir scheint, sie hat uns beide hintergangen.«

			»Was meinst du?«

			»Genau das, was du gerade denkst. Großer Gott, du solltest mal dein Gesicht sehen. Krieg nicht gleich einen Herzinfarkt, Junge.«

		

	
		
			KAPITEL 14

			»Bist du deshalb rübergekommen, um mit mir zu reden? Wegen Claire?«, fragte Corbin einige Zeit später.

			Henry zögerte. »Nein, ich wollte einfach nur ein bisschen plaudern. Die Sache mit Claire musste ich aber zur Sprache bringen. Es schien mir richtig zu sein.«

			Corbin hatte sich wieder einigermaßen gefangen, seit Henry diese Bombe hatte platzen lassen. Das scheußliche Gefühl des Verrats wurde zunehmend durch Wut ersetzt. Henry schien es ähnlich zu ergehen.

			»Das Miststück hat uns beide belogen«, sagte er.

			Sie waren ihre jeweiligen Terminkalender durchgegangen, um zu ergründen, wie Claire es eigentlich angestellt hatte, nicht aufzufliegen. Wie sich herausstellte, hatten Henry und Claire vor mehr als einem Monat etwas miteinander angefangen, als Corbin ein langes Wochenende in Amsterdam verbracht hatte, um sich mit zwei seiner Freunde vom Mathers College zu treffen. Wie Corbin hatte auch Henry Claire im Three Lambs kennengelernt. Er hatte sie zum Essen eingeladen, und sie hatte Ja gesagt. Es war ein netter Abend gewesen, und Henry hatte sie in den letzten Wochen immer wieder mal getroffen.

			»Wie oft siehst du sie?«, fragte Corbin.

			»Jeden Dienstagabend.«

			»Am Dienstagabend habe ich ein Seminar.«

			»Und am Sonntagnachmittag gehen wir manchmal in ein Pub unten am Fluss.«

			»Mir hat sie erzählt, dass sie sonntags immer ihren Lernstoff nachholt.«

			»Sie hat uns verarscht, Kumpel«, sagte Henry und schüttelte den Kopf. »Hat sie zu dir gesagt, du sollst dich im Three Lambs nicht wie ihr Freund benehmen? Weil niemand wissen soll, dass sie mit einem Gast zusammen ist?«

			»Ja, das hat sie gesagt. Himmel.«

			Henry trank sein Glas auf einen langen Zug leer und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er verzog leicht den Mund, als würde ihn die Sache königlich amüsieren.

			»Du scheinst nicht so erschüttert zu sein wie ich«, sagte Corbin.

			»Doch, bin ich, das kannst du mir glauben. Es ist nur so, dass ich mehr Zeit hatte, darüber nachzudenken. Inzwischen bin ich eher wütend als erschüttert.«

			»Wie hast du es herausgefunden?«

			Henry hatte am Samstagabend vor einer Woche zufällig gesehen, wie Claire aus der U-Bahn-Station Camden gekommen war. Er hatte ihr zugewunken, aber sie hatte ihn nicht bemerkt. Sie war in Eile gewesen. Henry war ihr aus einer Laune heraus an den Marktständen vorbei zu einem indischen Restaurant gefolgt. Vor dem Lokal hatte Corbin gewartet, und sie hatten sich auf der Straße geküsst.

			»Und du hast es ihr nicht gesagt?«, fragte Corbin.

			»Ich habe ihr die Chance gegeben, es mir zu sagen. Ich habe sie am nächsten Tag getroffen und sie gefragt, ob es nur uns beide gibt, und sie sagte, ja, das hoffe sie doch. Da wurde aus meiner Enttäuschung Wut, und ich beschloss, sie nicht länger zu sehen. Ohne ihr einen Grund zu nennen, damit sie darüber nachgrübeln konnte. Und dann sitzt du heute Abend hier. Ich hätte es dir fast nicht gesagt, weißt du. Ich meine, du hättest es nie erfahren, und vielleicht hätte es im Großen und Ganzen auch keinen Unterschied gemacht. Aber du scheinst ein netter Kerl zu sein, und ich dachte, du solltest es erfahren.«

			»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ich komme mir vor wie ein Idiot.«

			»Du bist kein Idiot. Du hast nur einer Frau vertraut. Tu das nie wieder, das ist mein voller Ernst.«

			»Werde ich nicht.«

			»Und was unternehmen wir jetzt?«, fragte Henry.

			»Wie meinst du das?«

			Henry spielte mit seinem leeren Bierglas, stellte es auf den Kopf und machte feuchte Ringe damit auf dem Holztisch. »Was unternehmen wir, um es ihr heimzuzahlen? Wir sind am Zug. Sie hat keine Ahnung, dass wir Bescheid wissen.«

			»Das stimmt.«

			Henry sprang auf. »Ein Bier noch, okay? Überlegen wir uns, wie wir sie am besten fertigmachen.« Er ging an die Theke, ehe Corbin antworten konnte.

			Sie dachten sich einen Plan aus. Henry kannte einen stillgelegten Friedhof namens Boddington Cemetry nördlich von Hampstead Heath. Er hatte ihn in seiner ersten Woche in London bei einem Sonntagsspaziergang entdeckt. Die Grabsteine waren größtenteils dem Vandalismus zum Opfer gefallen, und der ganze Friedhof war komplett zugewachsen. Henry hatte Claire bereits davon erzählt und gesagt, er wolle vor seiner Rückkehr nach Amerika noch einmal mit seiner Kamera hingehen und Bilder machen. Sie war einverstanden gewesen, und sie hatten sich für einen Mittwochnachmittag verabredet. Henry war an einem sonnigen Sonntag dort gewesen und hatte niemanden gesehen, daher rechnete er auch nicht damit, dass mitten in der Woche jemand dort sein würde. Außer Corbin, der in der Mitte des Friedhofs warten würde. Die beiden wollten ihr einen solchen Schrecken einjagen, dass ihr ein für alle Mal die Lust verging, mit zwei Männern gleichzeitig etwas anzufangen. Oder auch nur mit einem.

			Henry gab Corbin eine genaue Zeichnung des Parks. In der Mitte fiel das Gelände zu einem flachen Tal ab. Auf einem der Gräber stand die moosbedeckte Statue eines kopflosen Engels. Henry hatte ENTHAUPTETER ENGEL auf die Skizze geschrieben. Das war seiner Meinung nach der perfekte Ort.

			»Was, wenn doch jemand dort ist?«, hatte Corbin gefragt.

			»Da ist niemand. Und selbst wenn – na und? Wir erschrecken sie ja nur.«

			Am Mittwoch herrschte typisches London-Wetter: tief hängende, schnell vorbeiziehende Wolken, kühle Luft und Regenschauer. Sobald Corbin den Eingang zum Friedhof gefunden hatte, schlüpfte er durch das kaputte Tor. Dann folgte er dem kaum noch erkennbaren, von vermodertem Laub übersäten Fußweg ins Zentrum des Friedhofs. Henry hatte Recht gehabt. Hierher würde sich heute niemand verirren. An einem sonnigen Sonntag konnte vielleicht einmal ein Fotograf auftauchen, aber nicht an einem verregneten Werktag. Er war ganz bestimmt allein.

			Corbin folgte Henrys Zeichnung und hielt sich an einer Weggabelung links. Er musste sich an feuchten Ästen vorbeizwängen, um die versteckte Lichtung zu erreichen. Der enthauptete Engel war nicht zu übersehen. Er war in ein wallendes Gewand gehüllt und hielt eine Girlande aus Laub. Der Stein war vollkommen mit Flechten bedeckt, und es fehlte nicht nur der Kopf, sondern auch beide Flügelspitzen, als wären sie gestutzt worden. Ein Schauder lief Corbin über den Rücken. Gingen sie zu weit? Aber dann sah er Claire vor sich, wie sie zwischen seinem und Henrys Bett hin und her wechselte, und der Zorn flammte erneut auf. Vielleicht gingen sie noch nicht weit genug.

			Er nahm seinen Rucksack ab und legte den Klappspaten auf den feuchten Boden neben der Statue. Dann holte er die Wasserflasche mit dem Kunstblut hervor, das Henry zusammengemischt hatte. »Das ist ziemlich braun, nicht?«, hatte Corbin gesagt, als er es zum ersten Mal sah.

			»Ja, genau richtig. Blut wird braun, wenn es eine Weile der Luft ausgesetzt ist. Du sollst ja nicht aussehen, als wärst du vor zwanzig Minuten abgemurkst worden.«

			»Nein, besser nicht.«

			Corbin sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann würde Henry mit Claire auftauchen. Er setzte sich vor den Engel auf den Boden, lehnte sich an den Sockel und schmierte sich Kunstblut über den Hals und das T-Shirt, sodass es tief in die Falten drang. Er holte Henrys Messer aus dem Rucksack und beschmierte es ebenfalls mit Blut. Das klappbare Jagdmesser war unglaublich scharf. Als er mit der Schneide an seiner Fingerkuppe entlangfuhr, schnitt sie durch eine einzelne durchsichtige Hautschicht, ohne dass Blut floss. Er ließ das Messer in seinen Schoß fallen.

			Corbin steckte die Wasserflasche wieder zwischen die Kleidung zum Wechseln in den Rucksack, dann verstaute er diesen so hinter seinem Rücken, dass er nicht auf Anhieb sichtbar war. Wenn Claire hier eintraf, würde sie seine Leiche sehen, vor der Statue abgelegt wie bei einem Ritualmord. Bei dem Gedanken begann er zu kichern, konnte nicht mehr aufhören und lachte bald lauthals mit unkontrollierbar bebenden Schultern. Großer Gott, reiß dich zusammen, dachte er und beschloss dann, es einfach rauszulassen. Er stieß ein jaulendes Lachen aus, das selbst in seinen eigenen Ohren seltsam animalisch klang. Dann verstummte er, weil er fürchtete, jemand könnte ihn hören. Was, wenn doch ein Fremder des Wegs kam und die Statue fotografieren wollte? Er lachte noch ein wenig, ein nervöses Lachen. Nein, es würden nur Henry und Claire sein. Er hatte versprochen, ihr etwas zu zeigen, was sie bestimmt gern sehen würde. Wie würde sie reagieren? Würde sie ohnmächtig werden? Schreien? Der Gedanke machte ihn ganz schwindelig, so wie vor vielen Jahren, als er seinem Bruder die Fotos gezeigt hatte, die er auf dem Dachboden gefunden hatte. Fotos von nackten Mädchen, die von Männern in Lederkapuzen den Hintern versohlt bekamen oder ausgepeitscht wurden. Sein Bruder war natürlich zu ihrer Mutter gerannt, und die hatte Corbin bestraft, indem sie ihn zwei Wochen lang nicht duschen ließ. Er war ein zimperliches Kind gewesen und hatte die Vorstellung gehasst, nicht gewaschen zu sein. Nicht duschen zu dürfen war die reine Folter gewesen. »Du darfst erst wieder duschen, wenn du so schmutzig aussiehst, wie du es im Inneren bist«, hatte seine Mutter gesagt. Er hatte sie jeden Tag gefragt, wann das sein würde, und sie hatte jeden Tag geantwortet, er sei noch nicht schmutzig genug. Sie ließ ihn erst duschen, als seine Lehrerin ihm einen Brief mit nach Hause gab, in dem sie seine mangelnde Hygiene andeutete. Wo war Corbins Vater während alldem gewesen? Seine Eltern waren zu dieser Zeit noch nicht geschieden, aber sie hatten praktisch schon getrennt gelebt, und sein Vater hielt sich meist in seiner Wohnung in der Stadt auf. Corbin hatte sich gefragt, ob es wegen der Fotos war. Vielleicht wurde sein Vater ebenfalls bestraft, weil er sie angeschaut hatte. Erst viel später kam Corbin auf die Idee, dass die Bilder seiner Mutter gehört haben konnten.

			Der Wind schüttelte die Bäume, und Regentropfen prasselten auf Corbin herab. Es war fast so weit. Der Gedanke an den Zwischenfall mit den Fotos seiner Mutter hatte Corbins Stimmung ein wenig gedämpft, aber das war in Ordnung, bald wurde es ernst. Er kanalisierte seine Nervosität und seinen Zorn, bis er nur noch eine gewisse Losgelöstheit empfand, so wie früher beim Baseball in der Highschool, wenn er zum Schlagen an der Reihe gewesen war. Als würde er ein Stück außerhalb seiner selbst schweben. Volle Konzentration.

			Er hörte ein Rascheln im Unterholz und sah, wie eine große Taube mit einem Ring um den Hals auf die Lichtung stolzierte und dann wegflog. Weitere Regentropfen fielen, diesmal vom Himmel. Corbin starrte direkt auf eine dicke tintenfarbige Wolke, die aussah, als würde sie jeden Moment eine Sturzflut loslassen. Wo blieb Henry? Vielleicht hatte sich Claire geweigert, mit ihm auf den Friedhof zu gehen, weil es nach Regen aussah. Corbin setzte sich ein wenig aufrechter hin, sodass er den Fußweg beobachten konnte, auf dem sie kommen würden – wenn sie überhaupt kamen.

			Er hörte sie, bevor er sie sah. Claire stieß einen überraschten Schrei aus, gefolgt von Gelächter. Wahrscheinlich war sie ausgerutscht, als es den Abhang hinunterging. Das Lachen fühlte sich wie scharfe Stacheln auf Corbins Haut an. Er hatte sie nicht mehr gesehen und nicht mit ihr gesprochen, seit er herausgefunden hatte, wer sie wirklich war. Corbin hatte ihr lediglich per E-Mail mitgeteilt, unter einer bösen Erkältung zu leiden, weshalb er sie nicht sehen könne.

			Henry erschien als Erster auf der Lichtung. Corbin erwischte ihn dabei, wie er einen Blick in seine Richtung warf, ehe er sich zu Claire umdrehte, die vorsichtig und die Augen auf den Boden gerichtet den rutschigen Weg herunterkam.

			Corbin schloss die Lider, atmete tief die feuchte, erdige Luft ein und bemühte sich, möglichst reglos dazuliegen. Es regnete nun heftiger, was es schwerer machte, etwas zu hören. Inzwischen mussten sie ihn doch sehen. Er hörte eine Stimme – Henrys – etwas sagen wie: Ich habe dich hierhergebracht, damit du mir hilfst. Dann war es einen Moment still, und er hörte nur das Prasseln des Regens auf den Blättern, ehe er Claire vernahm: »Was hast du getan?«

			»Ich habe es für dich getan, Claire«, antwortete Henry. Sie waren näher gekommen. Corbin hätte nur zu gerne den Schock in Claires Gesicht gesehen, aber er behielt die Augen geschlossen. Regen sammelte sich unter seinem Kragen, und er roch das Färbemittel im Kunstblut.

			»Was hast du getan, Henry?« Ihre Stimme war schrill, am Rand der Hysterie.

			»Ich habe dich aus zwei Gründen hierhergebracht, Claire. Ich wollte, dass du siehst, wie es meinen Konkurrenten ergeht. Und du musst mir helfen, die Leiche zu vergraben.« Henrys Stimme war ruhig, beinahe besänftigend, und Corbin staunte über diese Schauspielkunst. Er konnte sich Claires Gesichtsausdruck, die Panik in ihren Augen nur vorstellen. Sie sagte etwas Unverständliches.

			»Nein, Claire. Du bleibst hier«, sagte Henry, und Corbin hörte ein Rascheln, eine Bewegung. Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah verschwommen durch den Regen, wie Henry Claire an den Schultern packte. Sie hielt den Kopf gesenkt und schüttelte ihn unablässig. Corbin setzte sich auf. Regenwasser lief aus seinem Haar.

			Schau auf, Claire, dachte er. Schau auf und sieh mich an.

			Sie blickte nicht auf, aber Henry nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang ihren Kopf nach oben. »Psst«, sagte er. »Beruhige dich, Claire.«

			Schließlich sah sie Corbin. Er setzte sich jetzt ganz auf und erwiderte ihren Blick. Sie riss die Augen auf, und der letzte Rest Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihr Schrei war so gellend wie der eines Vogels. Henry drehte sich zu Corbin um, dann ließ er Claire los und brach in Gelächter aus. Corbin starrte nur, er konnte den Blick nicht von Claire wenden, die rückwärts taumelte wie ein Boxer, der gerade einen Kinnhaken bekommen hat.

			Henry hörte auf zu lachen. »Rache ist Blutwurst, was?«, sagte er zu Claire.

			Sie wandte sich zum Gehen, machte einen Schritt und rutschte auf dem glitschigen Untergrund mit einem Fuß weg.

			Corbin stand auf, das Messer fiel aus seinem Schoß. Henry wandte sich zu ihm um, grinste bis über beide Ohren und streckte ihm die Hand entgegen. Corbin nahm sie und sah ihm über den Handschlag hinweg in die Augen. Henry wirkte, als hätte er gerade eine Siegestrophäe gewonnen. »Eins-a, Mann«, sagte er, »eins-a.« Er betonte jede Silbe einzeln.

			»Arschlöcher!«, schrie Claire. Sie hatte sich wieder gefangen und sah sie an. »Ihr Arschlöcher!«

			Henry und Corbin zogen ihre Hände zurück.

			»Nein, Claire, du bist das Arschloch«, sagte Henry.

			»Hure!«, brüllte Corbin.

			Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Großer Gott, Corbs, wie konntest du dich zu so etwas überreden lassen? Du bist doch ein anständiger Kerl.«

			Sie trug ein weißes T-Shirt mit rundem Ausschnitt, und der Regen zog es nach unten, sodass die Ränder ihres beigen BHs sichtbar wurden. Die nackte Haut ihrer Brust war bleich und nass. »Ja, ich bin ein anständiger Kerl, und du bist eine verdammte Hure«, sagte Corbin mit schriller Stimme.

			Claire holte tief Luft und straffte die Schultern. »Okay«, sagte sie ruhig. Sie strich sich das nasse Haar aus der Stirn und zerrte ihr T-Shirt zurecht.

			»War nett, dich gekannt zu haben, Claire«, sagte Henry, und Corbin beneidete ihn um seine unaufgeregte Stimme, darum, wie ruhig er klang.

			Claire sah Henry an, dann wieder Corbin, und sie schüttelte den Kopf. Corbin sah ein leises, trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht. Ich tue ihr leid, dachte er. Sie hat verdammt noch mal Mitleid mit mir. Als sie sich zum Gehen wandte, rannte Corbin ihr nach und stieß sie mit aller Kraft in den Rücken. Sie taumelte nach vorn, stolperte und stürzte zu Boden. Corbin war sofort auf ihr und drehte sie auf den Rücken. Sie hatte sich den Kopf an einem scharfen Stein angeschlagen. Hellrotes Blut floss aus einem Hautlappen und mischte sich mit dem Regen. »Wie fühlt sich das an?«, sagte Corbin und schüttelte sie. Sie stöhnte und presste eine Hand an den Kopf. Sie trug wie stets einen Claddagh-Ring, und das Herz darauf zeigte in ihre Richtung. Corbin war immer der Meinung gewesen, sie würde den irischen Freundschaftsring seinetwegen tragen. Wut erfasste ihn wie eine Welle. Er schüttelte sie noch fester, ihr Kopf schlug wiederholt auf den Boden.

			»Hey, Mann, jetzt bin ich mal dran.« Henry berührte Corbin an der Schulter. Er hielt das Messer in der Hand.

		

	
		
			KAPITEL 15

			Sie hoben ein Grab auf der Lichtung aus. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht, der Spaten machte bei jedem schwarzen Erdklumpen ein schmatzendes Geräusch. Bevor sie das Loch, in dem Claires Leiche lag, zuschaufelten, sagte Henry mit seiner ruhigen, bedächtigen Stimme: »Ich finde, wir sollten Fotos machen. Eins von dir mit der Leiche und eins von mir.«

			»Wieso?«, fragte Corbin.

			»Wir müssen diesen Augenblick festhalten.«

			»Bist du verrückt?«

			»Nein, hör zu. Das ist ein Symbol unseres Vertrauens. So hat jeder von uns einen Beweis gegen den andern in der Hand, und dadurch stehen wir für alle Zeit in dieser Sache zusammen. Überleg doch.«

			Corbin stand noch immer unter Schock und versuchte mühsam zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie hatten Claire wirklich und wahrhaftig ermordet, gemeinsam ihrem Leben ein Ende gesetzt. Und er selbst hatte damit angefangen, indem er ihren Kopf mit aller Kraft auf den Boden geschlagen hatte. So war es doch, oder? Er dachte daran, wie wütend er gewesen war, wie das Adrenalin ihn durchströmt hatte, wie gut es sich angefühlt hatte, ihr Schmerzen zuzufügen. Er hatte gewollt, dass sie stirbt, oder etwa nicht? Oder hatte er nur gewollt, dass sie Angst und Schmerz empfand? Hatte er sie leiden lassen wollen, so wie sie ihm Leid verursacht hatte? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Aber dann war Henry mit dem Messer hinzugekommen und hatte Claires Kehle durchgeschnitten, und als das Blut in hohem Bogen aus ihrem Körper spritzte, war ein Gefühl von Unwirklichkeit über ihn gekommen, als würde er plötzlich alles durch eine verzerrte Linse beobachten. Es war ein Traum. Nein, dies alles war Wirklichkeit, der Regen, das Blut, der Körper, der verdreht auf der Erde lag, das Wasser, das sich in den Höhlen ihrer noch immer offen stehenden Augen sammelte.

			Henry zog eine Polaroidkamera aus seinem Rucksack.

			»Wieso hast du die dabei?«, fragte Corbin.

			»Ich habe Claire doch erzählt, dass ich hierherkommen wollte, um Fotos zu machen. Dafür brauchte ich ja wohl eine Kamera, oder?«

			Corbin fand es irgendwie merkwürdig, dass es ausgerechnet eine Polaroid war. Die perfekte Kamera, um Fotos von einem Mord zu machen. Dennoch ließ er zu, dass Henry ein Bild von ihm machte, wie er über dem Grab stand. Dann tauschten sie die Positionen, und Corbin fotografierte Henry mit der gelb-schwarzen Plastikkamera. Sie spuckte das Bild aus, und Corbin sah, wie es entwickelt wurde. Henry stand mit gewölbter Brust da und grinste über das ganze Gesicht. Er sah stolz aus.

			Corbin behielt das Bild und gab Henry die Kamera zurück. Seine Hände zitterten, die Fingerspitzen waren weiß wie Knochen und runzelten sich bereits. Fast hätte er darum gebeten, das Foto sehen zu dürfen, das Henry von ihm gemacht hatte, aber dann beschloss er, dass er seinen Verstand nicht mit diesem Bild belasten wollte.

			Henry verstaute die Kamera wieder in seinem Rucksack, dann bedeckten sie Claire mit Erde, glätteten diese und streuten noch eine Schicht nasses Laub darüber. Die Lichtung sah unberührt aus, als wäre nichts geschehen. Es war eine Erleichterung, dass die Leiche nicht mehr zu sehen war, dass jede Spur von Claire verschwunden war.

			»Als wäre nichts geschehen«, sagte Henry, ein Widerhall von Corbins Gedanken. »Gehen wir.«

			Sie gingen hintereinander, jeder mit seinen Sachen bepackt, auf dem Fußweg zurück. Jetzt, da sie in Bewegung waren und darüber sprachen, wie es weitergehen sollte, fühlte sich Corbin ein wenig besser. Der Regen hatte nachgelassen, der bedeckte Himmel war heller als zuvor. Am Friedhofstor blieben sie einen Moment stehen, ehe jeder seiner Wege ging. »Kein Kontakt«, sagte Henry. »Es sei denn, es ist unbedingt notwendig.«

			»Einverstanden«, sagte Corbin.

			Henry lächelte. »Ich kann nicht glauben, dass wir das getan haben, Mann«, sagte er, und auf seinem Gesicht zeichnete sich echte Freude ab, als hätten sie gerade ein Pokalspiel gewonnen. Corbin erwiderte das Lächeln, er wollte Henry wissen lassen, dass er genauso empfand.

			Sobald Corbin allein war und sich unter normalen Passanten bewegte – Leute, die von der Arbeit nach Hause gingen oder zu frühen Dinner-Verabredungen unterwegs waren –, erfüllte ihn die Ungeheuerlichkeit seiner Tat mit wachsender Panik und Ungläubigkeit. Claire war tot. Heute Morgen noch war sie am Leben gewesen und hatte sich mit alltäglichen Dingen beschäftigt, und jetzt lag sie in der Erde begraben. Corbin blieb stehen, und ein Mann mit einem offenen Regenschirm lief in ihn hinein. »Verzeihung«, sagte Corbin und huschte in eine Gasse, wo er die Hände auf die Knie stützte. Ihm war übel, und sein Herz flatterte in der Brust. Er machte tiefe Atemzüge, füllte seine Lunge mit der rußigen Stadtluft.

			Nach einer Minute ging es ihm etwas besser. Er dachte daran, was Claire getan hatte, versuchte die Wut heraufzubeschwören, die er empfunden hatte. Was ihm nach einer Weile auch gelang – vor allem, als er an den mitleidigen Blick dachte, den sie ihm auf dem Friedhof zugeworfen hatte. Als wäre er das Arschloch. Mit diesem Gedanken im Kopf ging er nach Hause. Er musste dringend duschen.

			Zwei Tage später hörte er zum ersten Mal etwas über Claire.

			»Du kanntest doch Claire Brennan, oder?«, fragte eine Kommilitonin von der UCLA.

			»Ja, wieso?«

			»Ich habe gehört, dass sie vermisst wird.«

			»Im Ernst?« Corbin hatte schreckliche Angst davor gehabt, dass man ihm Fragen nach Claire stellte, aber jetzt, da dies tatsächlich der Fall war, kam er erstaunlich gut damit zurecht. Seine Stimme klang ganz natürlich.

			»Ja, sie ist nicht im Three Lambs aufgetaucht, und jemand hat in ihrer Wohnung nachgesehen, und dort war sie auch nicht.«

			»Vielleicht ist sie früher in die Ferien gefahren.«

			Corbin machte sich auf einen Besuch von der Polizei gefasst, der jedoch nie erfolgte. Einige Tage später saß er im Flugzeug nach Hause, trank in der ersten Klasse ein Bier nach dem andern und spürte, wie sich die Verkrampfung in seiner Brust und im Bauch endlich lockerte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie angespannt er in diesen letzten Tagen in London gewesen war. Er hatte kaum geschlafen, war nur in jenes Zwischenreich geglitten, in dem sich Träume und Erinnerungen überlappen. Er war immer schweißgebadet und voller Schuldgefühle aufgewacht und hatte nicht gewusst, ob die Geschehnisse auf dem Friedhof wahr oder nur eingebildet waren. Wenn er dann begriff, dass es die Wahrheit war, legte sich eine Furcht über ihn, die weit schlimmer war als alle Albträume. In dem Flugzeug zu sitzen und England zu verlassen, war eine ungeheure Erleichterung. War er jetzt frei? Waren sie ungestraft davongekommen? Früher oder später würde man die Leiche natürlich finden und wegen Mordes ermitteln. Würden sie nach ihm und nach Henry suchen? Das hing davon ab, wie viel Claire ihren Freunden über ihr Leben erzählt hatte. Führte sie Tagebuch? Corbin und Claire hatten sich nur wenige E-Mails geschickt, nichts allzu Persönliches. Meistens hatten sie sich direkt im Pub verabredet. Es war durchaus möglich, dass niemand außer ihr über ihr Liebesleben Bescheid wusste. Sie war zwangsläufig geheimniskrämerisch gewesen, da sie ja einen Freund vor dem andern verstecken musste. Vielleicht hatte es noch andere Männer gegeben. Vielleicht hatte sie vor allen Menschen in ihrem Leben Geheimnisse gehabt.

			Corbin blieb für eine Woche bei seinem Vater in Beacon Hill in Boston. Einmal führte ihn seine Mutter zum Lunch aus. Er hatte sie sehr lange nicht gesehen. Sie hatte sich wieder das Gesicht machen lassen. Ihre Lippen waren voller, alle Stirnfalten verschwunden. Wie immer fragte sie ihn nach seinem Vater aus. Er weigerte sich, ihr etwas zu verraten, und sagte nur, sein Vater sei glücklich – das Gegenteil von dem, was sie hören wollte.

			Corbin zog nach New York und begann sein Praktikum bei Briar-Crane. Er schlief besser, die Bilder von dem Friedhof in London verblassten langsam. Dennoch hielt er ständig nach Henry Wood Ausschau, da dieser ja ebenfalls für ein Praktikum in New York war. Sie waren übereingekommen, keinen weiteren Kontakt in London zu haben. Sie hatten sich sogar auf die Behauptung geeinigt, sie hätten sich kaum gekannt und nur ein, zwei Mal in einem Pub miteinander geplaudert, falls sie von der Polizei befragt wurden. Corbin hätte zu gern gewusst, ob die Polizei Henry aufgesucht hatte. Vermutlich nicht. Wenn sie nicht genug wussten, um ihn zu befragen, dann waren sie auch nicht bei Henry gewesen.

			Corbin wollte ihn unbedingt wiedersehen. Warum, wusste er nicht genau, aber nicht nur, um ihn nach einem eventuellen Kontakt mit der Polizei zu befragen. Es hatte eher damit zu tun, dass sie gemeinsam etwas so Grenzüberschreitendes und Intimes getan hatten. Corbin musste einfach herausfinden, welche Auswirkungen es auf Henry hatte. Verfolgte ihn das Bild von Claires leblosem Körper? Konnte er schlafen? Bereute er überhaupt, was sie getan hatten?

			Corbin hatte zwar Internet in dem Zimmer in Manhattan, in dem er zur Untermiete wohnte, aber er suchte nie nach Artikeln über Claire, weil er befürchtete, dass er sich durch eine Online-Recherche verdächtig machte. Stattdessen kaufte er jeden Tag bei einem Kiosk in der Nähe seiner Wohnung, wo es ausländische Zeitungen gab, die Times und durchsuchte sie nach Artikeln über Claire. Am 15. Juni wurde ihre Leiche von einem irischen Wolfshund ausgebuddelt, den jemand auf dem Friedhof spazieren führte. Es war eine aufsehenerregende Nachricht. Auf dem dazu abgebildeten Foto hatte sie rosige Wangen und war wunderschön. Auch ein Foto von Claires Eltern, wie sie in London eintrafen, um die Leiche zu identifizieren, wurde veröffentlicht. Von Verdächtigen war keine Rede, kein Wort davon, dass Claire mit einem amerikanischen Studenten zusammen gewesen war. Nachdem er zu Ende gelesen hatte, warf er die Times wie immer in einen öffentlichen Mülleimer.

			Als Corbin Anfang Juli mit Kollegen auf einen Drink in Jimmy’s Corner war, sah er Henry mit einer älteren Frau in Businesskleidung an einem Tisch sitzen. Henry trug einen hellgrauen Anzug, seine kastanienbraune Krawatte war gelockert, sein Haar kurz geschnitten. Corbin, der sich gerade mit Barry, einem anderen Praktikanten, unterhielt, verstummte mitten im Satz, als er Henry entdeckte.

			»Alles okay?«, fragte Barry und warf einen Blick in die Richtung, in die Corbin schaute.

			»Ja, ja. Ich dachte, ich hätte einen Bekannten gesehen. Wo war ich stehen geblieben?«

			Während des weiteren Gesprächs schielte Corbin immer mit einem Auge zu Henry hinüber. Er war etwas ratlos. Sollten sie weiter so tun, als würden sie sich nicht kennen? Als seine Kollegen beschlossen, in eine andere Kneipe weiterzuziehen, blieb Corbin zurück, immer noch unschlüssig, ob er Henry ansprechen sollte. Aber er musste einfach wissen, wie es ihm ging. Er trank seinen Old Fashioned aus und bestellte einen neuen. Kaum hatte er daran genippt, fühlte er eine Hand auf der Schulter.

			»Na, Alter, ich hab mich schon gefragt, wann wir uns über den Weg laufen.«

			»Hallo, Henry. Ich habe dich gesehen, ich wusste nur nicht, ob ich …«

			»Du hättest rüberkommen sollen. Dann hätte ich dir Anna vorgestellt. Sie musste weg, und ich war drauf und dran, ebenfalls zu gehen, als ich dich hier herumlungern sah.« Er lachte, Corbin lächelte zurück. »Ist der Platz hier noch frei? Sieh mal an, einen – was ist das? – Old Fashioned trinkt er. Mann, ein paar Wochen in der Stadt …«

			Henry bestellte dasselbe, und sie stießen an. »Auf uns«, sagte er, dann senkte er die Stimme. »Und darauf, dass wir ungestraft davonkommen.« Er klopfte mit dem Knöchel auf das Holz des Tresens.

			In diesem Sommer trafen sich die beiden jeden Tag nach der Arbeit in Jimmy’s Corner auf einen Cocktail. Manchmal waren andere Leute dabei, Kollegen, Freunde, aber meistens waren sie allein. Für gewöhnlich tranken sie auf der Suche nach der perfekten Mischung Martini in allen möglichen Variationen. Nach diesem ersten Cocktail zogen sie in andere Läden, um weiterzutrinken. Henry hatte seine Regeln: »Mit fortschreitender Nacht immer weiter Richtung Downtown.« »Nie mehr als zwei Drinks pro Bar.« »Verschwende nicht deine Zeit und die anderer, indem du vor Mitternacht mit einem Mädchen redest.«

			Sie brachen diese Regeln, aber nicht oft.

			Ihre gemeinsamen Abende verschwammen zu einer langen, schimmernden Party. Henry schloss Freundschaften in jeder Bar, die sie besuchten, aber er ließ Corbin nie allein. Am Ende des Abends fanden sie einander stets wieder. Manchmal endete es natürlich damit, dass Henry jemanden mit nach Hause nahm. Aber das waren immer nur One-Night-Stands, aus denen sich nie etwas Ernsthaftes entwickelte. An einem drückend heißen Abend im Juli zog Henry mit einem Paar ab, das er in einer Bar namens Balcony kennengelernt hatte, ein älterer Mann mit einer jüngeren Frau, und Corbin erinnerte sich an die Party in London, auf der Henry ihn ins Schlafzimmer hatte locken wollen. Er fragte sich, ob es noch einmal eine solche Einladung geben würde, einen Abend, der damit endete, dass er und Henry zusammen mit derselben Frau ins Bett gingen. Corbin war seit Claire mit niemandem mehr zusammen gewesen, und beim Gedanken an Sex, egal in welcher Form, zog sich sein Magen in einer Mischung aus Angst und Lust zusammen. Doch dazu kam es nie. Trotz seiner Erfolge bei Frauen schien Henry im Grunde nicht an Sex interessiert zu sein. Zumindest wollte er nicht darüber reden. Woran er jedoch immer interessiert war, waren Gespräche über Mord.

			Wenn sie allein waren, erzählten sie sich oft die Geschichte mit Claire – wie frisch Verliebte einander die Geschichte erzählen, wie sie sich kennengelernt haben. Mal steuerte der eine ein Detail bei, mal der andere.

			»Und dann dieser Blick, den sie dir zugeworfen hat. Als wärst du ein kleiner Junge, der sich zu etwas Verbotenem überreden hat lassen«, sagte Henry beispielsweise.

			»An diesen Blick erinnere ich mich sehr gut.«

			»Sie hat dich jedenfalls falsch eingeschätzt, so viel steht fest.«

			Durch diese Unterhaltungen ging es Corbin unendlich viel besser, er fühlte sich wohler mit dem, was sie getan hatten. Das, was auf dem Friedhof vorgefallen war, erfüllte ihn immer noch mit Entsetzen, aber darüber zu sprechen, vor allem in der Weise, wie Henry es tat … nun, es machte alles ein wenig normaler. Man hatte ihnen Unrecht getan, aber sie hatten sich gerächt. Und jetzt waren sie ungestraft damit durchgekommen. Ende der Geschichte. 

			»Denk an all die Männer, die wir vor Claire Brennan bewahrt haben«, sagte Henry gern.

			»Die Männer eines ganzen Lebens. Weiß der Himmel, wie viele.«

			Gegen Ende des Sommers kurz vor ihrem letzten Studienjahr nahm Corbin Henry mit nach New Essex ins Haus seiner Mutter, als diese gerade mit seinem Bruder auf Europareise war. Sie hatten das Haus drei warme, von Regenschauern unterbrochene Tage lang für sich. Sie schauten Filme – hauptsächlich Thriller aus den 1960ern und 70ern. Bei Regen hatten sie auch den Strand für sich. Sie schwammen bei jedem Wetter, einmal sogar während eines Gewitters in der Dämmerung. Das Wasser hatte im prasselnden Regen nur so geschäumt.

			An ihrem letzten Abend sahen sie sich Das Messer im Wasser an, dann saßen sie auf der Veranda, tranken eine Flasche teuren Bordeaux von Corbins Mutter und rauchten einen Joint zusammen. »Wir sollten es wieder tun«, sagte Henry.

			»Was? Hierherkommen? Klar, Mann, jederzeit.«

			»Nein. Ich meine, was wir mit Claire gemacht haben. Wir sollten es irgendwann wieder tun.«

			Die Sonne ging gerade unter, und das Haus warf einen langen Schatten auf die Dünen und den flachen Strand. »Aber mit der richtigen Person«, sagte Corbin schließlich, als ihm klar wurde, was genau Henry da vorgeschlagen hatte.

			»Scheiße, ja. Mit der richtigen Person.« Henry rutschte in seinem Sessel vor, fischte eine Zigarette aus seiner Packung und zündete sie an. »Jemand wie Claire. Eine, die sich mit zwei Typen einlässt, mit uns beiden, und die glaubt, sie kommt damit durch. Diesen Sommer hatte ich schon Anna im Auge, bis ich es keinen Moment länger mit ihr aushielt. Du hättest sie eines Abends anmachen können und schauen, was sie tut – na ja, wir wissen, was sie getan hätte –, und dann hätten wir sie bestraft, so wie wir Claire bestraft haben.«

			Corbins Magen zog sich zusammen, aber Henrys Erregung hatte etwas Ansteckendes. Und je mehr Zeit er mit Henry verbrachte, desto mehr wollte er ihm gefallen. »Wir müssten vorsichtig sein. Bei Claire hatten wir Glück.«

			»Das weiß ich. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Aber vergiss nicht – wir haben einander. Wir können uns immer gegenseitig ein Alibi verschaffen. Uns immer gegenseitig den Rücken freihalten.«

			Unten am Strand marschierte eine Frau mittleren Alters schnellen Schrittes an der Brandung entlang, und für eine Schrecksekunde dachte Corbin, seine Mutter sei zurück. Aber dann sah er genauer hin. Die Frau sah ihr nicht einmal ähnlich. Er pflückte die brennende Zigarette aus dem Aschenbecher und nahm einen langen Zug, bevor ihm klar wurde, dass sie Henry gehörte. »Sorry, Mann, ich habe gerade an deiner Zigarette gezogen.« Er legte sie neben den Stummel des Joints zurück, den sie gerade geraucht hatten.

			»Kein Problem. Das ist nicht meine Zigarette. Es ist unsere Zigarette.«

			»Dabei rauche ich nicht mal. Ich glaube, ich bin einfach nur zugedröhnt.«

			»Ich weiß, Alter«, sagte Henry und fing an zu lachen. Corbin stimmte ein, und ihr Lachen vermischte sich mit dem unablässigen Kreischen der Möwen.

			Zehn Monate später fanden sie eine Kandidatin. Sie hieß Linda Alcheri, und Henry hatte sie in Hartford kennengelernt, wohin er nach seinem Abschluss am Aurelius College gezogen war. Corbin war wieder in New York, wo ihm Briar-Crane einen Einsteigerjob angeboten hatte.

			»Das Problem ist«, sagte Henry am Telefon, »dass sie, als wir ungefähr eine Woche zusammen waren, damit anfing, wie sehr sie mich liebt. Aber das ist reiner Quatsch, das weiß ich genau. Das geht schon damit los, dass sie es zum ersten Mal gesagt hat, nachdem ich sie in ein richtig teures Restaurant ausgeführt habe. Kein Zufall, wenn du mich fragst.«

			»Das heißt aber noch nicht, dass sie untreu ist.«

			»Oh, ich glaube, sie würde sich mit jedem einlassen, wenn sie denkt, dass etwas für sie dabei rausspringt. Wahrscheinlich würde sie einen Blick auf dein Brooks-Brothers-Hemd werfen und mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«

			Also tauchte Corbin bei einer Geburtstagsparty auf, die Linda auf der Dachterrasse ihrer Wohnanlage in West Hartford feierte. Henry entschuldigte sich frühzeitig, aber Corbin blieb bis tief in die Nacht. Irgendwann waren bis auf ihn und Linda alle gegangen. »Wie kommst du zu Hank zurück?«, fragte sie. Sie musste sich mit der Hand am Geländer der Dachterrasse festhalten, um nicht umzufallen.

			»Du nennst ihn Hank?«

			»Du nicht?«

			»Nein, ich nenne ihn Henry.«

			»Henry, Hank – egal. Wo ist er überhaupt?« Sie blickte sich um, als wäre er noch irgendwo auf dem Dach.

			Corbin führte sie zu ihrem Schlafzimmer, sie stützte sich schwer auf ihn. »Danke, Corbin«, sagte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss halb neben den Mund. Sie ging ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Corbin rief Henry auf seinem Handy an.

			»Und?«, fragte Henry.

			»Sie hat mir einen Gutenachtkuss gegeben, und jetzt schläft sie wie bewusstlos in ihrem Zimmer.«

			»Was für eine Art Kuss?«

			»Einen ziemlich unschuldigen.«

			»Du solltest zu ihr ins Bett kriechen und schauen, was passiert.«

			»Sie ist ziemlich betrunken.«

			»Genau.«

			»Keine Chance, Mann. Komm und hol mich ab.«

			»Ich komme morgen früh. Schlaf auf ihrer Couch.«

			Corbin zog sich bis auf seine Boxershorts aus und legte sich unter eine Vliesdecke auf die Couch. Er schlief nie besonders gut, und zu viel Alkohol machte es nur schlimmer. Er lag wach und starrte an die Decke der alten Wohnung. Der Rauputz war mit Glitzerpartikeln durchsetzt. Henrys Plan, erneut zu töten, bereitete ihm Bauchschmerzen. Noch größere Sorgen machte ihm allerdings, Henrys Freundschaft zu verlieren. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er Vorbehalte geäußert hatte, hatte Henry so enttäuscht dreingeschaut.

			»So sind wir nun mal, Corbs«, hatte Henry gesagt. Das war in den Winterferien bei einem verlängerten Ski-Wochenende in Sunday River gewesen. »Abgesehen davon – wie viel Zeit verbringst du damit, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, was mit Claire Brennan geschehen ist?«

			»Gar keine«, sagte Corbin. Das war gelogen. Er dachte sehr wohl an Claire, wenn auch nicht mehr so oft wie früher, und wenn er an sie dachte, rief er sich in Erinnerung, dass Claire ihn mit Henry zusammengebracht hatte. Wenigstens das hatte er Claire zu verdanken. Einen besten Freund.

			»Genau«, sagte Henry. »Wir suchen uns jemanden wie Claire aus, jemanden, den die Welt nicht vermissen wird. Es ist, als würde man eine Wanze zertreten.«

			Als es draußen gerade hell wurde, merkte Corbin, wie seine Lider schwer wurden. Er schloss die Augen, drehte sich zur Seite und war kurz davor einzuschlafen, als ihn das Geräusch nackter Füße auf dem Parkettboden weckte. Linda stand vor ihm. Sie trug ein altes Trikot der Whalers, das ihr halb bis zur Hüfte reichte, sonst nichts. Sie nahm Corbin an die Hand und führte ihn ins Schlafzimmer. »Du zitterst«, sagte sie, als sie zusammen unter der Decke lagen.

			»Wie wär’s, wenn du mich aufwärmst?«, antwortete Corbin und wusste in diesem Augenblick, dass ihr Schicksal besiegelt war.

			Zwei Wochen später lockte Henry Linda unter dem Vorwand, die luxuriöse Hütte eines Freundes zu besuchen, zu einem aufgegebenen Pfadfinder-Camp an einem morastigen kleinen See eine Dreiviertelstunde westlich von Hartford. Dort wartete Corbin und posierte wie zuvor, als wäre er erstochen worden. Was sich einerseits sehr ähnlich, aber auch vollkommen anders anfühlte als auf dem Friedhof in London. Wie er nun so dort lag und die Feuchtigkeit durch seine Kleidung drang und das falsche Blut an seinem Schlüsselbein trocknete, wusste Corbin ganz genau, was sie vorhatten, er wusste, Linda würde in Kürze einen schmerzhaften, entsetzlichen Tod sterben. Beinahe panische Angst überkam ihn. Eine kalte, lähmende Angst wie als Kind, wenn er nicht hatte schlafen können und die Ungeheuer, die sich in den Wänden versteckten, in der Dunkelheit zu flüstern begannen. Ihm war schwindlig – er hatte seit achtzehn Stunden nicht geschlafen und nichts gegessen – und er setzte sich auf, um tief Luft zu holen.

			Henry und Linda waren zehn Meter entfernt. Henry hatte eine Hand auf Lindas Arm.

			Als sie sah, wie sich der blutverschmierte Corbin aufsetzte, riss sie sich aus Henrys Griff los und rannte schreiend in den Wald. Henry setzte ihr nach, und Corbin folgte ihnen, sobald er auf seinen schwachen Beinen stand. Vielleicht wäre es noch nicht zu spät, ihr einzureden, dass alles nur ein grausamer Scherz war. Aber als er die beiden einholte, hatte Henry das Mädchen bereits mit einem scharfkantigen Stein getötet. »Tut mir leid, Mann, ich glaube, sie ist tot«, sagte er lächelnd und blickte auf ihren eingeschlagenen Schädel hinunter. Corbin brach am ganzen Körper kalter Schweiß aus, und einen Moment lang glaubte er, ohnmächtig zu werden. Henry schnippte mit den Fingern. »Alles okay, Alter?«

			»Ja, Mann«, antwortete er. Es war vollbracht. Linda war tot.

			Sie schleiften ihre Leiche zusammen aus dem Wald, und Henry schickte Corbin zu seinem SUV, damit er die mitgebrachte Schaufel holte.

			Bis zu Henrys Fahrzeug war es eine Viertelmeile, und Corbin redete sich unterwegs ein, dass das, was sie getan hatten, sie zu etwas Besonderem machte, sie über den Rest der Welt erhob. Als er mit der Schaufel in der Hand zum Lager zurückkehrte, war er bereit für den rituellen Akt des Verscharrens der Leiche. Der Anblick Henrys, der grinsend und mit offenen Armen über Lindas Leiche stand, als würde er ein Geschenk präsentieren, ließ ihn jedoch abrupt stehen bleiben. Corbin sah zu Boden. Henry hatte Linda mit seinem Messer einen tiefen Schnitt vom Haaransatz über die Mitte ihres Gesichts bis zum Rumpf beigebracht. Haut und Kleidung klafften auseinander.

			Corbin wandte sich ab, ging auf die Knie und übergab sich auf den von Unkraut überwachsenen Kiesweg.

			»Tut mir leid, Mann«, sagte Henry. »Ich dachte, es gefällt dir. Eine Hälfte für dich, eine Hälfte für mich. Wir teilen alles genau in der Mitte.«

			»Es ist nur …«, begann Henry, konnte aber nicht zu Ende sprechen.

			»Ein bisschen theatralisch?«, sagte Henry und lachte.

			Corbin blickte auf. Henry hielt ihm ein Paar fleischfarbene Gummihandschuhe hin, wie er sie selbst trug. Außerdem trug er eine dünne Skimütze, die er vorher nicht aufgehabt hatte.

			»Sehen wir zu, dass wir sie begraben, und dann verschwinden wir verdammt noch mal von hier«, sagte Corbin und nahm die Handschuhe entgegen.

			Corbin bemühte sich nach Kräften, die Tote nicht anzusehen, während sie das Grab aushoben und die Leiche hineinrollten. Doch den Anblick, wie die Haut sich von der Mitte ihres Gesichts gelöst hatte und sich schwarze Fliegen in der Julisonne gesammelt hatten, brannte sich in seinem Gedächtnis ein. Er wurde das Bild auch dann nicht los, als sie den Tatort gesäubert hatten und getrennt ihrer Wege gegangen waren, es verfolgte ihn in den Wochen nach diesem Nachmittag. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, wenn er nur blinzelte, sah er die Leiche. Seine Schlaflosigkeit wurde schlimmer, genau wie seine Paranoia. Er rechnete ständig damit, dass die Polizei vor seiner Tür stand – vor allem seit Henry ihm gesagt hatte, dass Linda Alcheri nie Henrys richtigen Namen erfahren hatte. Er hatte sich ihr gegenüber als Hank Bowman ausgegeben und gelogen, was seinen Arbeitsplatz und seine Herkunft anging.

			»Ich habe ihr auf der Party verdammt noch mal meinen richtigen Namen genannt«, sagte Corbin am Telefon.

			»Na ja, sie wird ihn niemandem mehr verraten.«

			»Sie könnte ihn einer Freundin gesagt oder irgendwo aufgeschrieben haben. Himmel …«

			»Tut mir leid, ich hätte dir sagen sollen, du sollst einen Decknamen benutzen. Aber du hast dich nur als ›Corbin‹ vorgestellt und nicht mit deinem Nachnamen, oder? Also beruhig dich.«

			»Sie hat mich mit Freunden von ihr bekannt gemacht.«

			»Mich doch auch. Wir sitzen im selben Boot, aber es ist kein schlechtes Boot, Mann. Ganz und gar nicht. Bis jetzt haben sie noch nicht einmal ihre Leiche entdeckt. Das wird wie beim letzten Mal laufen. Sie werden keine Verbindung zu uns herstellen.«

			Henry sollte Recht behalten.

			Wie Claire Brennan in London wurde Linda Alcheri zu einem aufsehenerregenden Vermisstenfall. Ihre Leiche wurde Anfang August entdeckt, als ein durch ein paar Teenager verursachtes kleines Buschfeuer am Eel River Pond gelöscht werden musste. Doch in allen Artikeln und Berichten, die Corbin las, war nie von einem Henry Wood oder einem Hank Bowman die Rede, und kein Polizist tauchte vor Corbins Tür in New York auf. Sie waren erneut straflos davongekommen, allerdings trug diese Tatsache wenig dazu bei, den faustgroßen Knoten in Corbins Magen schrumpfen zu lassen. Bei Linda war es ganz anders gewesen als bei Claire. Claire hatte ihn durch ihre Untreue zur Weißglut getrieben. Sie hatte gewusst, wie sehr er sie liebte, und sie hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass sie möglicherweise dasselbe für ihn empfand. Außerdem hatten sie nicht einmal geplant, sie zu töten. Es war einfach passiert, und zwar nur deshalb, weil Claire ihn auf diese mitleidige Art angelächelt hatte.

			Aber bei Linda lag die Sache anders. Das war vorsätzlicher Mord, ein krankes, perverses Spiel gewesen. Allmählich fragte sich Corbin, ob Henry überhaupt je richtig mit Linda zusammen gewesen war. Vielleicht log er ja auch diesbezüglich.

			Corbin dachte ständig daran, wie sich Linda gegenüber Henry am Abend der Party verhalten hatte. Sie hatte sich offenkundig gefreut, ihn zu sehen, und ihm einen Kuss gegeben, als er eintraf, aber sie hatte sich nicht anhänglich oder auch nur sonderlich liebevoll ihm gegenüber gezeigt. Sie hatte reihum mit den anderen Gästen geflirtet. Vielleicht war Henry nur jemand gewesen, mit dem sie hin und wieder ins Bett ging, eine beiläufige Geschichte. In diesem Fall wäre ihre Nacht mit Corbin nicht unbedingt als Betrug anzusehen. Henry hatte die ganze Sache manipuliert, indem er Corbin über seine Beziehung zu ihr angelogen hatte. Oder nicht?

			Mit zwanghafter Regelmäßigkeit versuchte Corbin, sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen, die zu Lindas Tod geführt hatten. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, nachdem sie ihn geweckt und mit in ihr Schlafzimmer genommen hatte.

			»Ich hasse es, allein zu schlafen«, hatte sie gesagt. »Macht mich das zu einer Schlampe?«

			Corbin erinnerte sich an den starken Alkoholgeruch, der aus ihren Poren gedrungen war, wie sie nach unten gelangt und ihn berührt hatte, und wie sie dann sagte, vielleicht könnten sie einfach nur kuscheln. 

			»Was ist mit Henry? Hank, meine ich.«

			»Was soll mit dem sein?«, hatte sie gesagt und ein wenig überrascht über die Frage gewirkt. »Der kommt schon klar damit.«

			»Sie war sehr lebenslustig«, hatten viele ihrer Freunde über Linda Alcheri gesagt, nachdem die Leiche entdeckt worden war, und dieser Satz wurde oft zitiert. Von einem Freund dagegen war nie die Rede.

			Je mehr Corbin darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, wie verzweifelt sich Henry gewünscht hatte, dass sie erneut töteten, die Ereignisse von London wiederholten. Er hatte es wahr werden lassen, indem er Corbin anlog und dafür sorgte, dass er die Nacht mit einem Mädchen verbrachte, das wahrscheinlich mit jedem schlief. Es war eine vollkommen andere Situation als bei Claire.

			Er hatte alles geplant und bereits im Voraus gewusst, was er nach dem Mord mit Lindas Gesicht anstellen würde.

			Vielleicht hatte Henry den Mord an Claire in London ebenfalls geplant?

			Er hatte vorgeschlagen, das Messer und den Spaten auf den Friedhof mitzunehmen.

			Aber das Messer und der Spaten waren Requisiten gewesen, sagte sich Corbin. Sie hatten Claire zu der Annahme verleiten sollen, Henry habe Corbin getötet.

			Warum war dieses Messer so scharf gewesen?

			Nein, dachte Corbin. Henry konnte das unmöglich geplant haben, denn es war er selbst gewesen, der alles ins Rollen gebracht hatte. Der Claire gestoßen und dann ihren Kopf auf den Boden geschlagen hatte.

			Dennoch rief Corbin mitten im Sommer an einem Abend, an dem er viel getrunken hatte, Henry auf dessen Smartphone an.

			»Hey, Mann. Toll, von dir zu hören«, sagte Henry.

			»Wir sind fertig«, sagte Corbin. »Es ist vorbei. Ich will das nicht mehr.«

			»Okay, beruhige dich. Wovon redest du?«

			»Du weißt, wovon ich rede.«

			In der darauffolgenden Gesprächspause sprang die Klimaanlage in Corbins kleiner Wohnung in Midtown an und begann zu summen. »Alter, lass uns dieses Gespräch nicht am Telefon führen, okay?«, sagte Henry.

			»Das Gespräch ist zu Ende. Du weißt, wovon ich rede, und ich will nichts mehr damit zu tun haben.«

			»Gut, ich habe verstanden. Wir, äh, suchen uns keine Mädchen mehr zum Spielen.«

			»Und ich finde nicht, dass wir in Zukunft noch sehen sollten. Es ist riskant und …«

			Henry sagte nichts.

			»Bist du noch da?«, fragte Corbin.

			»Ja, ich bin noch da und versuche zu begreifen, was du gerade gesagt hast.«

			»Ich denke … Ich denke, dass unsere Freundschaft zumindest für den Moment beendet ist. Ich will nicht länger dein Freund sein.«

			»Wie du meinst, Mann. Ich verstehe, aber verlier nicht den Kopf. Denk an die Polaroidbilder.« Henrys Stimme hatte sich verändert, sie klang beinahe ruhig.

			Corbin beendete das Gespräch. Seine Handflächen waren feucht von Schweiß, und er wischte sie an seinem Hemd ab.

			Er hoffte, er würde nie wieder etwas von Henry hören.

			Und er hörte tatsächlich eine lange Zeit nichts von ihm. Bis er Rachael Chess kennenlernte.

		

	
		
			KAPITEL 16

			Corbin hätte Rachael niemals kennengelernt, wenn er nicht kurz nach dem Tod seines Vaters beschlossen hätte, die Beziehung zu seiner Mutter und seinem Bruder zu verbessern. Beide beabsichtigten, den Juli und August in dem Haus in New Essex an der Nordküste von Massachusetts zu verbringen, und Corbin, der jetzt in der Wohnung seines Vaters in Boston lebte, fragte, ob er sich ihnen für zwei Wochen anschließen dürfe.

			»Das Schlafzimmer vorne raus ist reserviert, Corbin. Das habe ich jetzt immer«, antwortete sein Bruder Philip.

			»Ich dachte, du hasst das Haus in New Essex. Am Strand gibt es Pferdebremsen, weißt du noch?«, antwortete seine Mutter.

			Er war trotzdem hingefahren. Bereits am Tag seiner Ankunft wusste er, dass es ein Fehler gewesen war. Philip war mit dem Boot rausgefahren – ein durchsichtiger Vorwand, um Corbin nicht bei seiner Ankunft begrüßen zu müssen –, und seine Mutter hatte sich zwar um Höflichkeit bemüht, aber er erwischte sie dabei, wie sie ihn im Spiegel ansah, während sie die Gin Tonics mixte. Ihre Miene drückte reine Abscheu aus, die faltigen Mundwinkel waren nach unten gezogen, die beinahe transparenten Nasenflügel leicht gebläht. Sie hatte ihn nie geliebt. Dies hatte er von frühester Kindheit an gewusst und akzeptiert, so wie Kinder immer die Regeln ihres Universums akzeptieren. Als er älter wurde, begriff er, dass seine Mutter ihn verabscheute, weil er sie an ihren Mann erinnerte, und dass sie Philip liebte, weil er sie an sich selbst erinnerte. Corbin hatte seine Mutter nach dem Tod des Vaters unter anderem deshalb besuchen wollen, weil er sich fragte, ob sein Tod sie milder gestimmt, ob sich ihre Haltung ihm gegenüber verändert hatte. Das war nicht der Fall. Er spürte es vom ersten Moment an, und auf eine merkwürdige Art fand er es tröstlich. Wäre seine Mutter plötzlich so liebevoll zu ihm gewesen wie zu Philip … nun, bei dem Gedanken wurde ihm beinahe übel.

			Er blieb dennoch zwei Wochen, fest entschlossen, das Haus mit seinem Blick auf den Atlantik zu genießen und möglichst wenig Zeit mit seiner Familie zu verbringen. An seinem zweiten Abend in New Essex aß er im Rusty Scupper – ein Grillrestaurant, das vom Haus seiner Mutter aus zu Fuß erreichbar war. Dort lernte er Rachael Chess kennen. Sie hatte gerade ihren alljährlichen zweiwöchigen Pflichturlaub angetreten und war nun ebenfalls auf der Flucht vor ihrer Familie, die das ganze Jahr über in einem Haus im südlichen Teil der Stadt direkt am öffentlichen Strand wohnte. Er begleitete sie nach Hause, und sie saßen auf der vorderen Veranda und unterhielten sich stundenlang. Er erzählte ihr vom nicht lange zurückliegenden Tod seines Vaters und vom schrecklichen Rest seiner Familie. Sie erzählte ihm, dass sie mit einem ihrer Lehrer an der Schwesternschule geschlafen hatte, einem verheirateten Mann.

			Bei Sonnenaufgang küssten sie sich und verständigten sich auf ein zweiwöchiges Techtelmechtel ohne weitere Verpflichtungen. Er ging im milchigen Licht der Morgendämmerung am Strand entlang nach Hause und empfand eine seltsame Ruhe, als würde sich die Welt gerade zu seinen Gunsten verändern.

			Er und Rachael hatten sich für den nächsten Tag zum Lunch verabredet, und als sie sich verspätete, fragte er sich, ob er sie nur geträumt hatte. Aber sie kam doch noch, und die beiden verbrachten beinahe jede Sekunde der nächsten zwei Wochen zusammen. Rachael war ein offenes Buch, sie erzählte Corbin intimste Details aus ihrem komplizierten Leben. Corbin seinerseits erzählte ihr, wie seine Mutter sich jahrelang mit ihren sexuellen Affären vor seinem Vater, Philip und ihm gebrüstet hatte, bis sein Vater schließlich gegangen war. Er erzählte ihr sogar andeutungsweise von seinen eigenen sexuellen Problemen am College. Sie war teilnahmsvoll, ohne ihn zu bemitleiden, und Corbin verspürte den brennenden Wunsch, ihr von Claire in London und Linda Alcheri in Connecticut zu erzählen. Das kam natürlich nicht in Frage, aber es war das erste Mal überhaupt, dass er gerne mit einer anderen Person über diese Ereignisse gesprochen hätte. Und die Erinnerung an Claire und Linda führte dazu, dass er plötzlich von schrecklichen Albträumen gequält wurde, in denen die beiden Morde, die er begangen hatte, miteinander verschmolzen und sich mit dem Bild vermischten, wie er Rachael mit einem Jagdmesser in der Hand über den Strand jagte. Am Ende der zwei Wochen, als sie beide zu ihrem normalen Leben zurückkehrten, war er tief betrübt, aber auch erleichtert.

			Zwei Monate später schickte ihm Rachael eine SMS: Sie sei über den Columbus Day wieder ein Wochenende bei ihren Eltern, und ob er nicht auch kommen wolle. Er antwortete, er müsse dienstlich verreisen – was der Wahrheit entsprach, denn er fuhr zu einer Firmenklausur auf die Kaimaninseln. Er war sich nicht sicher, ob er Rachael überhaupt hätte wiedersehen wollen, selbst wenn er Zeit gehabt hätte. Er hatte die Albträume nicht vergessen.

			Als Corbin von der Klausur zurückkam, erfuhr er aus den Nachrichten, dass Rachael Chess ermordet worden war. Ein Strandgutsammler hatte ihre Leiche am Montagmorgen im Dünengras entdeckt.

			Corbin meldete sich eine Woche lang krank und verließ in dieser Zeit die Wohnung in Beacon Hill nicht, die sein Vater ihm vermacht hatte. Sein Boss scherzte schon, dass die Kaimane ihn gefressen hätten. Corbin verriet nicht, dass er das ermordete Mädchen von der Nordküste gekannt hatte, obwohl die Polizei eine Aussage von ihm aufgenommen hatte. Eine Freundin von Rachael hatte ihnen erzählt, dass sie und Corbin verbandelt gewesen waren. Ein Beamter hatte ihn am Telefon befragt und dann vermutlich sein Alibi mit Hilfe von Corbins Firma überprüft. Corbin hatte angegeben, es sei nichts Ernstes gewesen, und sie hätten seither kaum Kontakt gehabt.

			Er erzählte ihnen nicht, dass er wusste, wer Rachael Chess getötet hatte: Henry selbstverständlich, der Corbin auf diese Weise eine klare Botschaft zukommen ließ. Er war sich dessen absolut sicher, auch bevor die Polizei veröffentlichte, dass man das Opfer nach seinem Tod verstümmelt hatte. Die genauen Umstände wurden nie bekanntgegeben, aber Corbin wusste trotzdem, was man ihr angetan hatte: Rachael hatte eine tiefe Schnittwunde mitten über die gesamte Körperlänge, genau wie Linda Alcheri.

			Wie hatte Henry überhaupt von Rachael erfahren, von Corbins Beziehung zu ihr? War er im August in New Essex gewesen und hatte Corbin beobachtet? Die Vorstellung machte ihm Angst. Er googelte Henry Wood. Nichts. Der jüngste Eintrag, den er ausfindig machte, waren die Ergebnisse eines Querfeldeinlaufs, an dem Henry in seiner Collegezeit teilgenommen hatte. Er versuchte es mit Hank Bowman, dem Namen, unter dem Linda Alcheri Henry gekannt hatte, und fand auch hier nichts. Er erwog zum ersten Mal, zur Polizei zu gehen und alles zu gestehen, ihnen das Polaroidfoto zu zeigen, auf dem Henry auf dem Friedhof in London über der Leiche von Claire Brennan stand. Aber was würde dann aus ihm werden? Selbst wenn er log und behauptete, er sei bei den Morden immer nur Mittäter gewesen, würde er trotzdem für lange Zeit ins Gefängnis wandern. Er würde trotzdem zur öffentlichen Figur werden, bekannt für seine Gräueltaten und ebenso für seine Feigheit.

			Nein, er konnte auf keinen Fall gestehen. Corbin begriff, dass ihn Henry, indem er Rachael Chess getötet und sich so zu erkennen gegeben hatte, in eine Falle gelockt hatte. Corbin wurde beobachtet, und er konnte den Beobachter nicht sehen. Er hasste Henry, wie er noch nie jemanden gehasst hatte. Corbin entschied sich für die einzige Möglichkeit, die ihm aus seiner Sicht blieb. Er würde sich bedeckt halten und nie wieder etwas mit einer Frau anfangen. Falls sich Henry Wood jemals blicken ließ oder falls es Corbin gelang, ihn aufzuspüren, würde er ihn eigenhändig töten. Er hatte bereits gemordet, und er konnte es wieder tun.

		

	
		
			KAPITEL 17

			Ein Jahr nach dem Tod von Rachael Chess zog Audrey Marshall in eine frei gewordene Wohnung auf Corbins Flur. 101 Bury Street wurde überwiegend von älteren Paaren bewohnt, und es war ein regelrechter Schock, als er Audrey Kisten in Wohnung 3C tragen sah. Dabei war sie gar nicht sein Typ: eine schmächtige, zerbrechlich wirkende Blondine mit milchweißer Haut. Aber als er sie mit ihrer Tür kämpfen sah, während die dünnen Arme mit Mühe eine Kiste festhielten, gab es ihm vor Verlangen einen Stich. Er bot ihr an, ein paar von ihren Sachen vom Umzugs-LKW nach oben zu tragen, und zu seiner Überraschung nahm sie freudig an. Es waren kistenweise Bücher. Sie erzählte ihm, sie habe als Literaturagentin in New York gearbeitet, sei nun aber umgezogen, um eine Stelle als Lektorin bei Bostons größtem Verlag anzutreten. »Jetzt schulde ich Ihnen aber etwas«, sagte sie, als der Umzugswagen geleert war. »Sobald ich mich hier eingerichtet habe, lade ich Sie zum Essen ein. Ich kann es kaum erwarten, meine Küche einzuweihen.«

			»Sie schulden mir gar nichts«, hatte Corbin gesagt und war in seine eigene Wohnung zurückgekehrt. Er hoffte, seine Schroffheit würde jeden weiteren Kontakt ausschließen.

			Eine Weile funktionierte das auch. Er begegnete Audrey im Flur und im Innenhof, und sie gingen immer höflich, wenn auch nicht übermäßig freundlich miteinander um. Sooft er sie sah, war sie allein, meist hatte sie ein Manuskript oder ein Buch in der Hand. Er stellte sich ihr Leben vor, allein in einer fremden Stadt, und sein reserviertes Verhalten am Tag ihres Einzugs tat ihm ein wenig leid.

			Der Winter nach Audreys Einzug war einer der schlimmsten in der Geschichte Bostons. Der Schnee türmte sich, und die Temperatur lag Tag für Tag unter null. Der schlimmste Schneesturm begann an einem Donnerstagabend und legte die Stadt das ganze Wochenende und den halben Montag lahm. Und an diesem Wochenende tauchte Audrey zwanzig Minuten, nachdem sie Corbin in der Eingangshalle gegrüßt hatte, vor seiner Tür auf.

			»Ich habe in einem Anfall von Kochwahn ein Chili gemacht, das für das ganze Gebäude reicht. Bitte kommen Sie doch auf eine Portion rüber.«

			»Ich …«

			»Ich akzeptiere kein Nein, es sei denn, Sie haben schon etwas anderes vor – und ich mache Sie nicht an, versprochen. Sie müssen nicht lange bleiben.«

			Corbin versprach, um sechs zu kommen. Er fand eine gute Flasche Rotwein und tauschte seine Bürokluft gegen Jeans und ein Flanellhemd. Um fünf nach sechs klopfte er an Audreys Tür. Ihre Wohnung war erheblich kleiner als seine eigene. Sie hatte NPR eingeschaltet, einen Kultursender, und Corbin fragte sich, ob es Absicht war, damit ihr Dinner einen möglichst wenig romantischen Anstrich erhielt. Falls ja, ging der Schuss nach hinten los. 

			Audrey kümmerte sich um das Chili, Corbin machte einen Salat, im Hintergrund liefen die Nachrichten des Tages, und das alles ließ sie sofort wie ein Paar erscheinen, das sich wohlfühlte miteinander und in der eigenen Haut. Corbin blieb bis Mitternacht. Sie leerten seinen Wein und dann noch eine Flasche von Audrey. Sie gab zu, in Boston einsam, wenn auch nicht unglücklich zu sein. Er erzählte ihr, dass er seinen eigenbrötlerischen Lebensstil mochte. Als er wieder in seiner Wohnung war, fühlte Corbin beim Zähneputzen einen heftigen Schmerz in der Brust. Er hielt es für Sodbrennen und drückte mit der Hand darauf. Zu seiner Scham füllten sich seine Augen mit Tränen. Der Abend mit Audrey hatte ihn erkennen lassen, wie einsam er geworden war.

			Sie sahen sich über eine Woche nicht, erst wieder, als Corbin Sanders, der seit zehn Minuten daran kratzte, die Tür öffnete. Audrey kam gerade den Flur entlang und entledigte sich ihrer Jacke, die feucht vom jüngsten Schneefall war.

			»Hallo, Fremder«, sagte sie.

			Er bat sie herein, da sie seine Wohnung noch nicht gesehen hatte, und es endete damit, dass sie Wein tranken und eine Pizza bestellten.

			»Ich mag dich«, sagte sie am Ende des Abends. »Obwohl ich kein bisschen aus dir schlau werde. Du bist ein absolutes Rätsel.«

			»Eigentlich nicht«, sagte Corbin.

			»Doch, bist du. Küsst du mich jetzt?«

			Das tat er, und Audrey blieb über Nacht. Nachdem sie eingeschlafen war, ging Corbin zur Toilette auf der anderen Seite der Wohnung, setzte sich auf den Klodeckel und weinte wieder. Er hatte das Gefühl, als würde ein Messer in seiner Brust stecken. Mehrere Messer.

			»Wir müssen uns unterhalten«, sagte Corbin, während Audrey sich am nächsten Morgen anzog. Er hatte überhaupt nicht geschlafen.

			»Das ging aber schnell«, sagte sie. »Du hast eine Freundin? Du bist schwul? Du hast gerade eine wirklich katastrophale Beziehung hinter dir?«

			»Nichts davon«, sagte Corbin. »Aber ich habe eine sonderbare Bitte, und ich würde es vollkommen verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, nachdem ich sie geäußert habe.«

			»Okay«, sagte Audrey vorsichtig. Sie stand nur mit ihrer Jeans und einem dünnen rosa BH bekleidet da, den sie am Rücken noch nicht verschlossen hatte. Corbin bemerkte die feine Narbe einer Blinddarmoperation über der rechten Hüfte.

			»Ich würde dich wirklich gern weiter treffen, aber wir sollten uns nur hier im Gebäude sehen. Bei dir oder bei mir, nicht in der Öffentlichkeit. Ich weiß, das klingt furchtbar, aber ich habe einen Grund, und diesen Grund kann ich dir nicht verraten.«

			»Du hast eine Freundin. War ja klar«, sagte Audrey.

			»Nein. Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber ich habe wirklich keine. Es ist etwas anderes, und ich kann nicht darüber reden. Nur so viel: in der Vergangenheit hatte ich mehrere Freundinnen, bei denen alles schiefging, und ich habe mir geschworen, mich auf keine Liebesbeziehung mehr einzulassen. Aber das mit dir fühlt sich richtig an, aber nur hier, in diesem Gebäude.«

			Sie hakte ihren BH zu und holte tief Luft. »Okay«, sagte sie. »Praktisch ist es ja.« Sie lachte – ein wenig gezwungen, wie Corbin fand.

			Das Arrangement funktionierte tatsächlich eine Weile. Meistens ging Corbin zu Audrey hinüber. Er brachte einen Wein mit, und sie schauten sich einen Film an oder sahen fern, und sie kochten zusammen. Er mochte so vieles an Audrey. Sie war aufrichtig, nie doppelzüngig und sagte ihm immer, was sie fühlte. Im Bett machte sie alles mit, ohne übermäßig devot oder obszön zu sein. Und sie zog es vor, dabei das Licht auszuschalten. Regelmäßig brachte sie jedoch ihr Arrangement zur Sprache. Manchmal als Witz: »Also, wer von uns beiden geht jetzt ins 7-Eleven und holt Eis, da wir ja nicht zusammen dorthin können?« Manchmal nicht: »Meine Schwester kommt zu Besuch, und es ist absurd, dass ich sie dir nicht vorstellen darf. Das ist dir klar, oder?«

			Corbin reagierte immer gleich. Er sagte, es sei völlig ausgeschlossen, dass man sie zusammen in der Öffentlichkeit sah, und das habe ausschließlich mit ihm und nichts mit ihr zu tun. Aber jedes Mal, wenn er gezwungen war, Audrey dies zu sagen, wurden seine Wut und sein Groll auf Henry größer. Henry hatte Corbin zum Mörder gemacht, und als wäre das nicht genug, legte er es nun darauf an, Corbins Leben zu zerstören, jede Chance auf Glück zunichtezumachen. Und warum? Weil sie keine Freunde mehr waren?

			In seiner Freizeit suchte Corbin das Internet nach Henry Wood ab und fragte sogar einige ehemalige Kommilitonen aus London, ob jemand wusste, was aus Henry geworden war. Einer sagte, er sei ihm vor zwei Jahren in New York über den Weg gelaufen. Corbin war von der Vorstellung, Henry zu finden und ihn für das, was er getan hatte, bezahlen zu lassen, förmlich besessen – besonders jetzt, da er Audrey kennengelernt hatte. Wenn Henry tot wäre, könnte er ohne die ständige Furcht, gesehen zu werden, mit Audrey zusammen sein. Und genau das war es: ständige Furcht. Immer befürchtete er, eines Tages nach Hause zu kommen und sie tot vorzufinden, weil Henry, dieses unsichtbare Monster, von ihrer Beziehung erfahren hatte. Es war eine unaufhörliche Paranoia.

			Der schlimmste Moment kam, als Corbin mit dem einzigen anderen jungen Bewohner des Gebäudes auf einen Drink ging, einem Burschen namens Alan Cherney, mit dem er ein paar Mal Racquetball gespielt hatte. Alan fragte ihn rundheraus, ob er mit Audrey zusammen sei – er hätte Gerüchte gehört, behauptete er, allerdings sagte er nicht, von wem. Corbin hatte sich nichts anmerken lassen, aber die Unterhaltung beschäftigte ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden pausenlos. Wenn Alan wusste, dass sie sich trafen, konnten es auch andere Leute wissen. Und wenn es andere Leute wussten, dann vielleicht auch Henry, wo immer er sein mochte, und er würde sich Audrey vornehmen, so wie er sich Rachael vorgenommen hatte.

			Obwohl sie nicht verabredet waren, stürmte Corbin am folgenden Abend in Audreys Wohnung und warf ihr vor, jemandem im Gebäude von ihrer Beziehung erzählt zu haben.

			Audrey riss ungläubig die Augen auf. »Großer Gott, Corbin«, sagte sie kopfschüttelnd.

			»Das ist nicht komisch. Ich war mit einem Typ von der anderen Seite des Hofs auf einen Drink, und er hat mich nach uns beiden gefragt. Er wusste Bescheid.«

			»Na und?«

			Corbin zwang sich, zwei Sekunden zu warten, bis sich die Spannung in seinem Kiefer gelöst hatte. »Ich weiß, dass es dir egal ist, weil ich dir meine Gründe nicht genannt habe, aber du weißt sehr wohl, wie wichtig es mir ist, dass niemand von uns erfährt. Also tu nicht so, als wäre es keine große Sache.«

			»Nein, glaub mir, ich weiß, dass es eine große Sache ist. Was willst du denn von mir hören? Ich habe es niemandem gesagt. Wir gehen nicht zusammen in die Öffentlichkeit, deshalb habe ich keine Ahnung, wieso er über uns Bescheid weiß.«

			»Na, jedenfalls wusste er es.«

			»Wer ist er? Kenne ich ihn?«

			»Alan Soundso. Er wohnt auf der anderen Seite des Gebäudes.«

			Audrey blickte aus dem Fenster. »Er wohnt gegenüber. Ich kann in seine Wohnung sehen. Also sieht er vermutlich auch in meine und hat dich hier beobachtet. Das ist alles.«

			Corbin schaute aus Audreys Wohnzimmerfenster zu den dunklen Fenstern auf der anderen Seite des Innenhofs hinüber. »Meinst du?«, fragte er.

			Audrey lächelte zum ersten Mal, seit Corbin ihre Wohnung betreten hatte. Es machte nicht viel her, aber es war immerhin ein Lächeln. »Ja doch. Wie sollte er es sonst erfahren haben? Wahrscheinlich beobachtet er mich, und er hat gesehen, wie du zu Besuch gekommen bist.«

			»Und es macht dir nichts aus, dass er dich beobachtet?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht finde ich das ja ganz aufregend. Vielleicht sollte ich mit ihm ausgehen statt mit dir.« Sie lächelte immer noch. Corbin ging zum Fenster und zog den Vorhang zu.

			Dieser Abend, dieses Gespräch waren der Anfang vom Ende.

			Was Corbin nicht überraschte. Er hatte ja gewusst, dass es nicht ewig gehen würde. Sie verbrachten noch einige Nächte zusammen, aber Audrey hörte nicht auf, ihn nach seinen Gründen für die Geheimhaltung ihrer Beziehung auszufragen. »Es dient deiner Sicherheit, das musst du mir glauben.« Mehr konnte er ihr nicht sagen.

			»Hast du eine Ahnung, wie unheimlich sich das anhört?«, fragte sie.

			Als es offiziell vorbei war, war Corbin in gewisser Weise erleichtert. Er kehrte zu seinem Alltag zurück, arbeitete viel, ging jeden Tag ins Fitnessstudio. Eine einsame Existenz, aber wenigstens eine Existenz, bei der Audrey nicht zu Schaden kam. Gelegentlich phantasierte er, eine Zeitung aufzuschlagen und die Todesanzeige für Henry Wood zu sehen. Er stellte sich vor, wie er Audrey am helllichten Tag auf der Straße traf und vor aller Augen küsste. Wie in einem dieser Filme, die er so hasste, aber das störte ihn nicht. Er bekam das Bild nicht mehr aus dem Kopf.

			Als sich die Gelegenheit ergab, nach London zu gehen, griff er sofort zu. Die Bury Street sechs Monate lang zu verlassen und nicht Tür an Tür mit Audrey zu wohnen, würde ihm guttun und ihr ebenfalls. Es machte ihn nervös, in die Stadt zurückzukehren, in der er sich in Claire Brennan verliebt hatte, und wo er Henry Wood zum ersten Mal begegnet war, aber es war auch die Stadt, aus der sein Vater stammte. Vielleicht konnte er die Verbindung zu dieser Seite seiner Familie wiederherstellen. Er erinnerte sich an die Bilder, die ihm sein Vater ein Jahr vor seinem Tod von dieser Englandreise gezeigt hatte, darunter auch einige von seiner Cousine Lucy, ihrem Mann und ihrer Tochter. Seit die Aufnahmen gemacht wurden, war der Tochter Schlimmes zugestoßen: Ein Exfreund hatte ihr aufgelauert und sie beinahe getötet. So hatte es ihm seine Mutter jedenfalls erzählt, er hatte allerdings keine Ahnung, woher sie das wusste. Corbin schrieb Lucy, der Cousine seines Vaters, dass er wahrscheinlich nach London kommen würde und ob sie sich vielleicht treffen könnten. Lucy hatte den Wohnungstausch mit Kate vorgeschlagen, weil sie meinte, so ein Abenteuer würde ihrer Tochter guttun. Alles war ganz unproblematisch arrangiert worden. Den Gedanken, dass Kate in seine Wohnung zog, fand Corbin irgendwie tröstlich. Vielleicht würde sie sich mit Audrey anfreunden und ihm von ihr berichten. Es war eine Verbindung zu ihr, wenn auch nur eine sehr dürftige.

			An seinem ersten vollen Tag in Kates gemütlicher Wohnung ging Corbin nur einmal vor die Tür, zum nächstgelegenen Lebensmittelladen, um Essen, Wasser und Wein zu kaufen. Er war sehr erleichtert, dass er seiner neuen Nachbarin Martha bei dieser Exkursion nicht über den Weg lief. Es war ein Fehler gewesen, sich am Abend zuvor zu betrinken und mit ihr herumzumachen. Ihr aus dem Weg zu gehen würde schwierig, aber nicht unmöglich werden.

			Den ganzen Tag lang schlug immer wieder Regen an die großen Erkerfenster von Kates Wohnung. Er schaute englisches Fernsehen und machte nebenbei Liegestütze und Kniebeugen, dann bereitete er die Hühnerbrüste zu, die er gekauft hatte. Er checkte seine E-Mails. Audrey hatte noch immer nicht die letzte Nachricht beantwortet, die er ihr geschickt hatte. Er hoffe, alles sei einfacher jetzt, da er außer Landes war, hatte er geschrieben, und er wünsche ihr, dass sie jemanden kennenlernte, der ihrer wert war. Er antwortete Kate, dankte ihr dafür, dass sie das Pub in der Straße empfohlen hatte, und erwähnte sogar Martha, weil er neugierig war, was Kate über sie zu sagen hatte. Martha hatte behauptet, sie seien beste Freundinnen, was Corbin irgendwie bezweifelte.

			Bis Sonntagnachmittag hatte er noch nichts von Kate gehört, was ihn aus irgendeinem Grund beunruhigte. Er joggte lange, obwohl es noch immer regnete, und landete schließlich in einem Park namens Primrose Hill, von dem aus man die Londoner City in der Ferne im Dunst liegen sah. Die nasse Erde im Park schmatzte unter seinen Laufschuhen, und er dachte an jenen Tag auf dem Friedhof, als er mit Henry ein Grab ausgehoben hatte. Er lief nach Hause, duschte und schaute dann wieder nach seinen E-Mails.

			Noch immer nichts von Kate, aber eine gewisse Roberta James vom Boston Police Department hatte geschrieben, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass seine Nachbarin Audrey Marshall unter verdächtigen Umständen tot aufgefunden worden war. Er sollte sich möglichst bald mit ihr in Verbindung setzen.

		

	
		
			KAPITEL 18

			Kate setzte sich so schnell auf, dass Sanders erschrocken aus dem Zimmer rannte.

			Wie war er wieder hereingekommen? Sie hatte ihn doch hinausgelassen, oder? Kate dachte angestrengt nach. Sie hatte ihm die Tür geöffnet, nachdem er miaut hatte. Und sie hatte ihn hinausgehen sehen, nicht wahr? Aber dann fiel ihr ein, dass sie durch das Guckloch nach ihm geschaut und ihn nirgendwo im Flur entdeckt hatte. Das war ihr merkwürdig vorgekommen, aber sie hatte einfach angenommen, Sanders sei so schnell den Korridor hinuntergesaust, dass er bereits außer Sicht gewesen war. Aber vielleicht war des Rätsels Lösung, dass er die Wohnung gar nicht verlassen hatte. Diese Möglichkeit gestattete ihr, endlich zu atmen, ihre Lunge ein paar Mal tief mit Luft zu füllen.

			Sie stand auf, ging auf kribbelnden Beinen zur Tür des Fernsehzimmers und schaltete die indirekte Beleuchtung hinter den Blenden entlang der Regale und Schränke ein. »Hallo!«, rief sie, bemüht, vernünftig zu klingen. Sie wollte sich trotz allem umsehen und sich vergewissern, dass niemand eine Tür geöffnet hatte, dass niemand in der Wohnung war. Nur für alle Fälle. Sanders musste ja noch irgendwo hier sein.

			Nein, er ist weg. Du hast ihn gesehen. Georges Stimme. Er kicherte. Es war etwas, was der George in ihrem Kopf manchmal tat, obwohl der echte George, der tote George nie gekichert hatte.

			Ich habe ihn nicht gesehen, antwortete sie Georges Stimme. Ich habe nur die Tür geöffnet und dachte, er wäre an meinem Bein vorbeigestrichen. Da habe ich mich wohl geirrt.

			Sie trat in den Flur hinaus und ging in Richtung Wohnzimmer. Unterwegs schaltete sie überall das Licht an. Sanders stand wieder vor der Eingangstür und starrte darauf, als könnte er sie dazu zwingen, sich wie durch Zauberei zu öffnen.

			»Hinterlistiges Kätzchen«, sagte Kate, als sie sich Sanders näherte. »Ich dachte, du wärst abgehauen.«

			Er miaute, und Kate öffnete die Tür einen Spalt. Diesmal sah sie zu, wie er mit zuckendem Schwanz hinausspazierte. Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und blickte ins Wohnzimmer. Jedenfalls konnte sie nicht spüren, dass jemand in der Wohnung war. Nein, sagte sie sich. Ich bin allein. Sanders muss die ganze Zeit hier gewesen sein. Trotzdem ging sie quer durch das Wohnzimmer zum Kamin und hob den Schürhaken auf, der an seiner gemauerten Außenseite lehnte. Als sie sein Gewicht in ihrer Hand spürte, fühlte sie sich sofort besser. Rasch durchsuchte sie die Wohnung, machte jede Lampe an und spähte in jedes Zimmer. Soweit sie feststellen konnte, war niemand da. Die Eingangstür war abgeschlossen, genau wie die Tür in der Küche, die zum rückwärtigen Treppenhaus führte.

			Sie stellte den Schürhaken an seinen Platz zurück. Ihre Hand, mit der sie ihn umklammert hatte, war schweißnass. Eine schwache Rußlinie zeichnete sich auf der Handfläche ab.

			Ohne die Lichter zu löschen, kehrte Kate in den Fernsehraum zurück und sagte sich, dass sie allein in der Wohnung war, dass kein geheimnisvoller Stalker Sanders hereingelassen hatte, dass er die ganze Zeit über hier gewesen war. Sie war übermüdet. Sie musste schlafen. Sie bückte sich und hob die Decke vom Boden vor der Couch auf. Mein Sommerschloss fiel heraus, ein Foto rutschte aus den Seiten. Sie hob es auf und betrachtete es. Das Bild stammte aus einem Urlaub, den sie mit ihren Eltern und Freunden der Familie vor vielen Jahren in Torquay verbracht hatte. Auf dem Bild sah man Kate und ihre Mutter neben ihrem Gepäck auf der Treppe des Gästehauses sitzen, in dem sie gewohnt hatten. War das bei der Ankunft oder bei der Abreise gewesen? Der Streifen Himmel auf dem Bild wirkte dunkel und unheilvoll. Kate erinnerte sich, dass es die ganze Woche geregnet hatte. Sie erinnerte sich außerdem daran, dass sie genau in diesen Ferien – sie war dreizehn gewesen – ihre erste Periode bekommen hatte. Ihre Mutter hatte die Neuigkeit bei einem englischen Frühstück im vollbesetzten Speiseraum des Gästehauses verkündet, und ihr Vater hatte sie angestrahlt, als hätte sie irgendeinen Siegespreis errungen. Es war eine peinliche Woche gewesen.

			Das Bild von ihr und ihrer Mum gefiel ihr trotzdem. Sie saßen Schulter an Schulter auf den Holzstufen und lächelten, aber nicht in die Kamera. Sie hatten eindeutig über etwas Lustiges gesprochen. Kate mochte das Bild, weil sie darauf nicht nervös aussah (es musste also wohl doch zu Beginn der Woche aufgenommen worden sein). Wahrscheinlich hatte sie es deshalb behalten und in den Seiten ihres Lieblingsbuchs versteckt. Das tat sie oft, wenn sie nicht wusste, wohin mit einem Foto: Sie steckte es in ein Buch und entdeckte es vielleicht später irgendwann wieder. Oder auch nicht.

			Kate kam ein Gedanke: Steckte Corbin etwa ebenfalls geheime Bilder in Bücher, um sie später wiederzufinden oder vielleicht sogar, um sie zu verstecken? Und kaum war sie auf diese Idee gekommen, wusste sie auch, dass sie alle seine Bücher durchsehen musste. So war sie eben. Wenn sie auf etwas fixiert war, musste sie es bis zum Ende durchziehen. Vor einem Jahr war ihr bruchstückhaft ein Zitat von Agatha Christie in den Sinn gekommen, irgendetwas darüber, dass alle Mörder die ältesten Freunde von irgendwem sind. Sie hatte sich nicht erinnern können, aus welchem Buch es stammte und über Weihnachten in ihrem alten Kinderzimmer wie besessen alle Christie-Romane in ihrem Besitz durchforstet, bis sie es gefunden hatte.

			Kate stand auf und ging zur Bücherwand mit dem Fernseher in der Mitte. Thriller und Wirtschaftsliteratur füllten die Regale, dazwischen waren hier und da Bildbände aufeinandergestapelt, damit sie in die schmalen Fächer passten. Wie die Bücher im Wohnzimmer sahen auch diese hier aus, als hätten sie Corbins Vater gehört und nicht Corbin selbst. Dennoch fragte sie sich, was sie wohl finden würde, wenn sie sie durchblätterte. Es waren viele Bücher, aber sie hatte ja auch viel Zeit. Sie brauchte Schlaf, war aber nicht wirklich müde, jedenfalls nicht mehr, seit Sanders sie geweckt hatte.

			Sie musste sich auf einen Lederhocker stellen, um das erste Buch links im obersten Regal erreichen zu können. Es war eine Hardcover-Ausgabe von John Grishams Die Firma. Sie fächerte die Seiten mit dem Daumen auf, dann drehte sie das Buch auf den Kopf und schüttelte es. Nichts. Sie stellte es zurück und nahm sich das nächste vor.

			Als sie sämtliche Bücher in den Regalen des Fernsehraums durchgesehen hatte, hatte sie viele Lesezeichen gefunden, fünf Quittungen, alle mindestens zehn Jahre alt, und ein aus einer Zeitschrift ausgeschnittenes Foto von Ashley Judd in Unterwäsche, zusammengefaltet in einem Taschenbuch mit dem Titel Die Mäusestrategie für Manager.

			Kate setzte sich auf den Lederhocker. Wonach suchte sie? Nach einem Bild von Audrey Marshall, über das mit roter Tinte TÖTE SIE geschrieben stand? Nein, aber vielleicht nach irgendetwas, das bewies, dass Corbin nebenher ein geheimes Leben führte oder Aufschluss über sein Verhältnis zu Audrey gab. Bisher lagen Kate diesbezüglich drei Versionen vor. Corbin behauptete, sie hätten sich kaum gekannt. Audreys Freund hatte gesagt, sie hätten gelegentlich miteinander geschlafen. Und schließlich hatte Alan Cherney erzählt, dass Corbin viel Zeit bei Audrey verbracht hatte. Warum sollte Alan lügen? Kate glaubte ihm, oder zumindest glaubte sie, dass er es glaubte. Er war eindeutig von Audrey Marshall besessen gewesen, aber Kate vertraute ihm. Und das nicht nur, weil sie ihn attraktiv fand und weil man gut mit ihm reden konnte.

			Sie ging ins inzwischen von milchigem Morgenlicht erfüllte Wohnzimmer. Es dämmerte bereits. Sie sah ihre E-Mails nach. Martha hatte ausführlich über Corbin geschrieben. Sie hatten sich im Beef and Pudding kennengelernt und dann auf dem Heimweg »nur ein bisschen« geschmust, aber Corbin hatte erklärt, er sei müde und war allein in Kates Wohnung gegangen. Martha hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen. »Hat er eine Freundin da drüben?«, schrieb sie. »Schreib ihm eine E-Mail und frag ihn. Bitte, bitte.«

			Genau das versuche ich herauszufinden, dachte Kate. Dass Corbin Martha anscheinend aus dem Weg ging, erfüllte sie mit Erleichterung. Nun musste sie ihre Freundin wohl nicht davor warnen, dass der heiße Amerikaner ein Frauenmörder sein könnte.

			Kate brauchte einen Kaffee, doch zuvor wollte sie mit den Büchern im Wohnzimmer anfangen. Dort gab es sehr viel mehr als im Fernsehzimmer, und die Regale erstreckten sich bis zu der hohen Decke hinauf. Vor einem Fenster stand ein robust aussehender Schreibtisch, den sie an das Regal zog. Wenn sie der Schreibtischplatte stand, konnte sie das oberste Regalfach gerade so erreichen. Sie nahm das erste verstaubte Hardcover heraus. Als sie die Seiten durchblätterte, hatte sie ein beinahe körperlich spürbares Déjà-vu-Erlebnis. Ihre Knie gaben nach. Sie erinnerte sich deutlich daran, dass sie die Bücher in diesem Regal schon einmal durchgesehen hatte. Dass sie auf diesem Schreibtisch gestanden und wie sich das Holz der Tischplatte unter ihren nackten Füßen angefühlt hatte. Angst stieg in ihr auf. Sie sagte sich ihr Mantra vor und machte ihre Atemübungen. An die Stelle des Déjà-vus traten die Träume der letzten Nacht. In diesen Träumen hatte sie ebenfalls die Bücher durchgeschaut, jedenfalls glaubte sie, sich daran zu erinnern. Sie hatte die Bücher auf den Kopf gestellt und die Seiten waren herausgerutscht und hatten den Boden bedeckt und schließlich die Räume der Wohnung gefüllt wie Schnee einen leeren Swimmingpool.

			Ich habe wirklich davon geträumt, alle diese Bücher zu durchsuchen, und jetzt tue ich es tatsächlich, dachte Kate. Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, immer noch zu träumen. Dann verging das Gefühl.

			Sie machte sich Kaffee, bevor sie die restlichen Bücher in Angriff nahm. Sie musste Hunderte durchgesehen haben, ehe sie endlich etwas von Interesse fand.

			Inzwischen hatte sie in den unteren Fächern einen Abschnitt mit völlig anderen Büchern erreicht, und Kate vermutete, dass diese Bücher – viel Stephen King, der Rad-der-Zeit-Zyklus von Robert Jordan, zwei Romane von Chuck Palahniuk – Corbin gehörten. Sie ging diese Bände sorgfältiger durch als die anderen, und es machte sich bezahlt. In einer Taschenbuchausgabe von Das große Spiel fand sie drei Fotografien einer Frau, möglicherweise derselben wie auf dem Bild, das Kate zuvor im Schrank im Fernsehzimmer entdeckt hatte. Es war schwer zu sagen, denn diese Fotos hier waren leicht unscharf, auf einem schmalen Bett in einem offenbar engen Schlafzimmer aufgenommen. An einer weißen Wand war ein Poster ohne Rahmen – ein Picasso-Druck? – mit Klebeband befestigt.

			Auf dem ersten Bild lachte das Mädchen und nahm eine übertriebene Pin-up-Pose ein; sie war auf einen Ellbogen gestützt, der Fotograf stand über ihr. Sie trug ausgewaschene Jeans und ein rosafarbenes Unterhemd. Auf dem nächsten Bild lag sie in einer natürlicheren Pose auf dem Bett, ihre Miene war jetzt ernst. Kate stellte sich Corbins – und es mussten seine Bilder sein – Anweisungen vor: Jetzt hör mal auf herumzualbern. Sei einfach natürlich. Du bist wunderschön. Sie war tatsächlich wunderschön, besonders auf dem dritten und letzten Foto. Es war eine Nahaufnahme, ihr Gesicht war mit Sommersprossen gesprenkelt, der Mund leicht geöffnet. Beim Betrachten der Bilder kam sich Kate vor, als würde sie heimlich etwas sehr Privates beobachten, einen intimen, sexuell aufgeladenen Moment. Sie legte die Bilder zurück und stellte das Buch wieder ins Regal. Dann sah sie rasch Corbins übrige Romane durch, fand aber nichts mehr.

			Sie lehnte sich mit dem Rücken an das Regal und schloss kurz die Augen. Sie war erschöpft. Wie viel Zeit hatte sie inzwischen damit verbracht, die Wohnung zu durchstöbern? Und alles, was sie gefunden hatte, waren Hinweise auf eine alte Freundin, versteckt in einem vergessenen Buch. Was hatte sie erwartet?

			Auf dem Kaminsims stand eine Uhr. Kurz nach sieben. Kate überlegte, ob sie noch ein kurzes Nickerchen machen sollte. Immerhin begann heute ihr Kurs. Sie rollte sich auf dem nächstbesten Sofa im Wohnzimmer zusammen und legte den Kopf auf ein besticktes, satinartiges Kissen. Dann schloss sie die Augen und fiel beinahe im selben Moment in einen traumlosen Schlaf.

			Es klopfte, drei kurze, harte Schläge, und Kate setzte sich abrupt auf. Im Halbschlaf ging sie zur Tür und betrachtete sich im Spiegel daneben. Ihr Haar, das sie seit einigen Tagen nicht gewaschen hatte, hing schlaff und strähnig herab. Sie schob es hinter die Ohren, dann spähte sie durch das Guckloch. Draußen stand Mrs. Valentine, die Frau, die Kate bei ihrer Ankunft am Freitag die Wohnung gezeigt hatte. Kate öffnete.

			»Ach, Kate, habe ich Sie geweckt?«

			»Nein, nein. Kommen Sie herein.«

			Carol Valentine trug einen weißen Pullover mit einem Gürtel in der Mitte. »Nein, nein, vielen Dank. Ich wollte Sie nur auf einen Drink zu uns einladen. Haben Sie heute Abend zufällig Zeit?«

			Kate spielte im Kopf rasch eine Reihe von Ausreden durch, aber dann hörte sie sich sagen: »Heute Abend passt wunderbar. Ich komme gern.«

			Sie einigten sich auf sieben Uhr, und Carol Valentine zog in einer Jean-Naté-Duftwolke ab. Der Geruch der Bodylotion erinnerte Kate daran, dass sie irgendwann im Lauf des Tages duschen musste. Dann fiel ihr ein, dass am Nachmittag ja ihr Kurs begann. Sie rannte zu ihrem Smartphone, um nach der Uhrzeit zu sehen. Es war punkt elf Uhr. Wie lange hatte sie geschlafen?

			Sie duschte rasch, dann schlüpfte sie in ihre beste Jeans und ihren Lieblingspullover. Dadurch, dass sie den ganzen Vormittag verdöst hatte, hatte sie jetzt weniger Zeit, sich Sorgen wegen des Kurses und der U-Bahn-Fahrt zu machen. Immerhin. Sie aß ein Stück ungetoastetes Brot mit Butter und Honig und trank eine zweite Tasse Kaffee, obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war. Ihre Haut kribbelte jetzt schon vor Nervosität, und sie tippte in banger Erwartung des Nachmittags die Kuppen von Daumen und Zeigefinger unablässig aneinander.

			Sie ging ins Schlafzimmer und zog ihren leeren Rucksack aus der Reisetasche. Laut der Bestätigungs-E-Mail für den Kurs war nichts mitzubringen, Computer seien vorhanden. Trotzdem überlegte Kate, ihren Laptop mitzunehmen, entschied sich aber dagegen. Stattdessen zog sie ihr Skizzenbuch unter dem Bett hervor und packte es zusammen mit den Kohlestiften in den Rucksack. Falls sie Zeit totschlagen musste, konnte sie zeichnen – eine Tätigkeit, die sie immer beruhigte.

			Die U-Bahn-Station der Red Line, an der sie einsteigen wollte, befand sich in mehreren Blocks Entfernung auf der Charles Street. Wolken zogen schnell über den Himmel, und wenn dazwischen die Sonne durchschien, fühlte es sich an wie ein Frühsommertag. Doch sobald sich eine Wolke vor die Sonne schob und der Wind auffrischte, schien die Temperatur um zwanzig Grad zu fallen.

			Die Station Charles Street war ein mächtiges Gebilde aus Glas auf der anderen Seite einer hektischen Kreuzung. Kate wartete auf die Ampel – anders als die Bostoner Fußgänger, die bei jeder Lücke im Verkehr über die viel befahrene Straße huschten. In der Station kaufte sie eine CharlieCard und lud sie mit zwanzig Dollar auf. Es war einfacher, als sie gedacht hatte, und als sie mit dem Aufzug zu dem im Freien liegenden Bahnsteig fuhr, erfasste sie plötzlich eine tiefe Zufriedenheit. Hier war sie nun also, in Boston und im Begriff, einen Kurs über InDesign zu besuchen. Das Leben war schön. Jetzt, außerhalb der Wohnung, kam es ihr plötzlich lächerlich vor, wie lange sie sich wegen Audrey Marshalls Tod und Corbins Rolle dabei den Kopf zerbrochen hatte. Wenn die Polizei ihn ernsthaft verdächtigen würde, hätte sie die Wohnung längst noch einmal durchsucht.

			Ein Zug näherte sich, kam ratternd und stockend auf den Gleisen zum Stehen. Kate betrat den Wagen und setzte sich ganz hinten in die Nähe der Türen. Etwa die Hälfte der Sitze war von Pendlern mit Knopfhörern in den Ohren belegt, die auf ihre Handys blickten. Zwei Frauen in unförmigen hellblauen Krankenschwester-Uniformen waren mit Kate zugestiegen. Als der Zug losfuhr, sagte die eine etwas zur anderen, und beide bekamen einen Lachkrampf. Der Zug fuhr über eine Brücke, und Kate konnte einen guten Blick auf den Fluss und die Back Bay werfen. Segelboote kreisten in einer schmalen Bucht. Im nächsten Moment fuhr der Zug in einen Tunnel ein, die Lichter flackerten. Kate schauderte.

			Der Zug hielt an der Kendall Station. Noch drei Stopps, dann hatte sie die Porter Station, ihr Ziel, erreicht. An der Kendall stiegen jedoch nur sehr wenige Fahrgäste aus und viele zu. Ein Mann, der nach Fastfood roch, ließ sich neben Kate nieder. Sein massiger Oberschenkel drückte gegen ihren. Sie zog das Bein an. Eine Frau mit ergrauendem Haar, aber einem vergleichsweise jungen Gesicht, hielt sich an einer der schmutzig aussehenden Haltestangen vor Kate fest. Wie alt war sie wohl? Kate fragte sich, ob es eine Beleidigung wäre, der Frau ihren Platz anzubieten, und blieb vorsichtshalber sitzen. Die Türen schlossen sich zischend, und der Zug ratterte los. Kate atmete tief durch, aber die Luft schien zu dünn. Sie sagte sich, was sie sich in diesen Situationen immer sagte. Lass die Panik kommen. Sie kann dir nichts anhaben, sie verändert dich nicht. Schon ging es ihr ein wenig besser. Um ihre Hände zu beschäftigen, öffnete sie den Rucksack auf ihrem Schoß und holte ihr Skizzenbuch hervor. Sie wollte sich die Zeichnungen ansehen, die sie bisher gemacht hatte. Da war Alan Cherney, porträtiert nach ihrer ersten Begegnung. Sie fand, sie hatte ihn gut hinbekommen. Da sie am Vorabend mehr Zeit mit ihm verbracht hatte, war sie nun der Meinung, dass seine Wangenknochen ein bisschen betonter waren und die Lippen eine Spur schmaler. Später würde sie ihn noch einmal zeichnen.

			Auf der nächsten Seite war ihr Selbstporträt. Sie blätterte rasch weiter und hatte Jack Ludovico vor sich. Sie starrte auf die Zeichnung, die ihm nicht mehr richtig ähnlich sah, jedenfalls nicht dem Bild, das sie in Erinnerung hatte. Es war nahe dran, aber die Augen waren falsch, und das Gesicht hatte eine andere Form. Wie hatte sie ihn so falsch zeichnen können? Oder hatte er tatsächlich so ausgesehen, und sie hatte ihn falsch in Erinnerung?

			Sie studierte das Bild jetzt gründlich, und ihr Herz begann zu rasen. Inzwischen war sie überzeugt davon, dass das nicht die ursprüngliche Zeichnung war. Jemand hatte das Buch in die Hände bekommen und die Zeichnung verändert. Nein, sagte sie sich, das ist unmöglich. Doch in diesem Fall musste sie es selbst gewesen sein, dann musste sie noch einmal seine Züge verändert haben. Aber warum? Und weshalb konnte sie sich nicht daran erinnern?

			Der Zug kam zum Stillstand. Aus den Lautsprechern ertönte eine unverständliche Ansage. Kate stand auf und sah aus dem schmutzigen Zugfenster. Sie waren an der Harvard Station, einen Halt von der Porter entfernt. Immer weitere Menschen quetschten sich in den Waggon. Warum stieg niemand aus?

			Mit pochendem Herzen schob sich Kate durch die Menge hinaus auf den Bahnsteig. Sie hielt ihren Zeichenblock umklammert und holte tief Luft, während die Türen sich schlossen und der Zug abfuhr.

		

	
		
			KAPITEL 19

			Kate schaffte es, fünf Minuten vor Beginn in ihrem Kurs zu sein. Nachdem sie an der Harvard Station ausgestiegen war, war sie entlang der Massachusetts Avenue zu dem in einem grauen viktorianischen Herrenhaus untergebrachten Graphics Institute gelaufen. Es war nicht allzu weit, etwas mehr als ein Kilometer. Der flotte Marsch an der frischen Luft ließ sie etwas klarer im Kopf werden, und sie kam zu dem Schluss, dass sie wegen der Zeichnung von Jack Ludovico wohl überreagiert hatte. Sie hatte sein Gesicht eben nicht ganz getroffen, immerhin hatte sie ihn nur kurz gesehen, na und. Außerdem war sie gerade in einem neuen Land angekommen und litt unter Jetlag.

			Der Kurs war einfacher als gedacht. Sie hatte befürchtet, der Kursleiter würde mit einer Vorstellungsrunde beginnen, aber als sie den im ersten Stock gelegenen Unterrichtsraum mit seinen zwölf Computerplätzen betrat, wurde sie lediglich aufgefordert, sich an einen davon zu setzen. Der Dozent, der mit einem Südstaaten-Näseln sprach und einen mächtigen rötlich-braunen Bart hatte, stürzte sich sofort in die Erklärung der Tools von InDesign. Kate war mit dem Programm bereits ein wenig vertraut; der Kunstlehrer in der Therapieeinrichtung, in der sie nach der Sache mit George Daniels gewesen war, hatte ihr die Grundlagen gezeigt. Kate war schon immer künstlerisch veranlagt gewesen. Ihre erste große Liebe waren Malbücher gewesen, und manchmal fragte sie sich, ob sie ihre letzten Jahre vielleicht genauso verbringen würde: als alte Dame, die sich von früh bis spät mit Malen nach Zahlen beschäftigte. Schon in jungen Jahren war ihr klar geworden, dass sie sich nur dann so richtig entspannen konnte, wenn sie sich in einem Kunstwerk verlor oder auch nur am Rand eines Notizbuchs herumkritzelte. Das galt auch für Computergrafik, wie sie festgestellt hatte, nachdem sie ihre anfängliche Furcht, die Programme nicht zu verstehen, überwunden hatte. Sie war sehr geschickt im Umgang mit Photoshop und ergatterte einige freiberufliche Aufträge über eine Agentur für Grafiker in South London. Irgendwann hatte sie beschlossen, dies zu ihrem Beruf zu machen. Es war viel aussichtsreicher als eine Laufbahn als Porträtmalerin, wozu ihre Mutter sie gedrängt hatte. Ein Porträt zu malen war von Natur aus eine intime Angelegenheit, und Kate wurde schon bei der Vorstellung nervös. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, den Klienten zu enttäuschen, nicht gerade gering.

			Nach dem Unterricht wurde sie von der Frau, die neben ihr gesessen hatte, angesprochen. Sie war so klein, dass Kate sie zunächst für ein Kind gehalten hatte.

			»Meine Mutter ist ebenfalls Engländerin«, sagte die Frau, nachdem sie Kates Akzent gehört hatte. »Aber ursprünglich aus Pakistan.«

			Sie spazierten zusammen auf die Straße hinaus und unterhielten sich dort noch eine Weile. Kate erzählte der Frau namens Sumera von dem Wohnungstausch und ihrer Absicht, sechs Monate in Boston zu bleiben.

			»Hast du Freunde hier?«

			»Nein«, sagte Kate.

			»O mein Gott. Du bist aber mutig. So etwas würde ich nie tun.«

			Kate lachte. »Das ist das erste und wahrscheinlich letzte Mal, dass mich jemand mutig genannt hat.«

			»Nein, wirklich«, sagte Sumera. »Ich meine es ernst.«

			»Okay, dann wird es wohl so sein.«

			»Wo ist deine Wohnung?«

			Kate erzählte ihr, dass sie nicht weit von der Charles Street in der Nähe des Flusses wohnte. »Hast du von dem Mord gehört, der da drüben passiert ist?«, fragte Sumera. »Eine Frau wurde in ihrer Wohnung umgebracht.«

			»Es ist in meinem Gebäude passiert«, sagte Kate – ohne anzumerken, dass es im Apartment nebenan geschehen war.

			Sumera schlug die Hand vor den Mund. »O mein Gott. Das ist ja schrecklich.«

			»Woher weißt du, dass sie umgebracht wurde? Ich dachte, in den Zeitungen stand nur, dass sie tot aufgefunden wurde.«

			»Das hab ich auf Reddit gelesen«, sagte Sumera. »Schau’s dir mal an. Es ist furchtbar. Angeblich ist sie aufgeschlitzt worden.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber es hieß, sie sei der Länge nach aufgeschnitten worden. Mittendurch, wie bei einer Operation oder so. Offenbar ein Serienmörder. Ich meine, es stand auf Reddit, also muss das nicht unbedingt …«

			»Was ist Reddit denn überhaupt?«, fragte Kate.

			Während Sumera es ihr erklärte, versuchte Kate das Bild der aufgeschlitzten Audrey Marshall aus dem Kopf zu bekommen. Bis zu diesem Moment hatte sie sich keine konkreten Einzelheiten zu Audreys Tod vorgestellt, weil es schlicht zu viele Möglichkeiten gab. Aber jetzt, da sie wusste, was passiert war, sah sie sie vor ihrem geistigen Auge und fragte sich, warum sie nichts, keinen einzigen Blutfleck bemerkt hatte, als sie in Audrey Marshalls Wohnung geschlichen war. Hatte sie das etwa geträumt?

			»Also, ich weiß nicht, ob du dort wohnen bleiben solltest. Im selben Gebäude.«

			»Mir wird schon nichts passieren«, sagte Kate, die plötzlich nur noch wegwollte. Seit sie über den Mord sprachen, schaute Sumera aus großen Augen erschrocken drein, was Kate nervös machte. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Sumera. Meine Nachbarn haben mich für heute Abend eingeladen. Ich sollte mich wohl besser auf den Weg machen.«

			»Vielleicht wissen sie mehr darüber.«

			»Ja, vielleicht. Wir sehen uns dann nächsten Mittwoch.«

			»Okay. Gehst du zur Porter?«

			Das hatte Kate eigentlich vorgehabt »Nein, die Harvard ist günstiger für mich«, sagte sie stattdessen. »Ich muss noch ein paar Sachen …«

			Endlich spürte Sumera Kates Unbehagen und ließ sie ziehen. Kate ging über die Massachusetts Avenue davon. Der Wind hatte nachgelassen, aber der Himmel war jetzt vollständig bedeckt, und das Licht war trübe. Sie fragte sich, ob sie die gesamte Strecke bis nach Hause zu Fuß bewältigen konnte. Die breite, geschäftige Avenue, auf der sie gerade ging, führte höchstwahrscheinlich bis nach Boston. Aber als sie am Harvard Square das U-Bahn-Schild sah, kam sie zu dem Schluss, dass es förderlich für sie sei, wieder die U-Bahn zu nehmen. Es waren schließlich nur ein paar Stationen. Ihre Panik vorhin hatte mehr mit dem Zeichenblock zu tun gehabt als mit dem klaustrophobischen Gefühl im Zug. Und diesmal war sie auf dem Heimweg, unterwegs zur relativen Sicherheit ihrer Wohnung.

			Ohne zu zögern, betrat sie die U-Bahn-Station und schlängelte sich durch die Menge der aussteigenden Fahrgäste in einen fast leeren Waggon. Die Rückfahrt war wesentlich einfacher. Sie wollte so schnell wie möglich nach Hause und nachsehen, was im Internet über Audrey Marshall zu finden war. Sie fragte sich, ob Sumera ihr nur Gerüchte erzählt hatte oder ob tatsächlich der Wahrheit entsprechende Informationen über Audreys Tod in Umlauf waren. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie die Station Charles Street erreicht. Auf dem Fußmarsch nach Hause kaufte sie neuen Proviant ein. Ihr nächster Kurs war am Mittwoch, und sie wollte zumindest theoretisch die Möglichkeit haben, den ganzen Dienstag in der Wohnung zu verbringen.

			Zu Hause angekommen, setzte sich Kate aufs Bett und holte ihr Skizzenbuch aus dem Rucksack, um noch einmal einen Blick auf die Zeichnung zu werfen, die sie von Audreys Bekanntem angefertigt hatte. Vielleicht hatte sie vorhin in der U-Bahn ja überreagiert. Doch nein, als sie die Zeichnung im besseren Licht der Wohnung wieder ansah, waren die Fehler darauf noch deutlicher. Die Augen hatten sich total verändert.

			Jemand anderes hat diese Augen gezeichnet, meldete sich Georges Stimme.

			Sie ignorierte ihn, so gut es ging, und blätterte um. Dann holte sie einen Kohlestift aus der Packung und zeichnete rasch Sumera, das runde Gesicht mit den dichten, nicht gezupften Brauen und dem in der Mitte gescheitelten Haar. Sie war sich nicht ganz sicher, wie man den Namen buchstabierte, deshalb schrieb sie unter das Bild: MITSCHÜLERIN AUS GRAFIKDESIGN-KURS, CAMBRIDGE, MA., und das Datum. Sie blätterte wieder um und begann eine neue Zeichnung von Jack Ludovico, die ihr aber nicht so recht gelingen wollte. Sie traute ihrer Erinnerung an sein Aussehen nicht mehr. Deshalb tat sie etwas, was sie nur sehr selten tat: Sie trennte die Seite mit der Rasierklinge heraus, die sie bei ihren Zeichenutensilien aufbewahrte, knüllte sie zusammen und warf sie weg.

			Kate stand vom Bett auf, ging an den Computer und suchte nach neuen Informationen über den Mord, fand jedoch nichts. Sie versuchte es sogar auf Reddit, aber sie begriff die Website kaum, und die Navigation war ihr erst recht ein Rätsel.

			Sie sah in ihren E-Mails nach. Keine Antwort von Corbin, und das trotz ihrer Mitteilung, dass die Polizei seine Wohnung durchsucht hatte.

			Nachdem sie sich ein sommerliches Kleid und eine Strickjacke angezogen hatte, ging Kate um sieben Uhr zur Eingangshalle hinunter und auf der anderen Seite des Gebäudes wieder nach oben. Sie überlegte, ob Carol Valentine oder ihr Mann vielleicht etwas über die Ermittlungen im Fall Audrey Marshall wussten. Vermutlich würde dieses Thema früher oder später zur Sprache kommen.

			Als sie um die Ecke in den Flur der Valentines bog, kam Alan Cherney gerade aus seiner Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab. Er drehte sich um, und Kate bemerkte, dass er eine Flasche Wein in der Hand hielt. Sie fragte sich kurz, wohin er wohl ging, ehe ihr klar wurde, dass er wahrscheinlich ebenfalls zu den Valentines eingeladen war.

			»Ich habe mich auf Ihre Begrüßungsparty eingeschmuggelt«, sagte er.

			»Ich habe gar nichts dabei«, sagte Kate, ohne den Blick von der Weinflasche zu nehmen. »Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.«

			»Hier.« Alan streckte ihr die Flasche entgegen. »Ich habe schon vor Monaten einen schlechten Eindruck bei den beiden hinterlassen. Geben Sie ihnen den Wein.«

			»Nein, nein«, sagte Kate. 

			»Sie haben mich nur eingeladen, weil ich Carol heute Nachmittag in der Eingangshalle über den Weg gelaufen bin und ihr erzählt habe, dass wir uns bereits kennengelernt haben.«

			»Wird das eine große Party? Ich dachte, dass nur ich auf ein, zwei Drinks eingeladen bin.«

			»Nein, nur Sie und vielleicht Mrs. Anderby von unten. Und jetzt noch ich. Ich glaube, es ist so etwas wie eine Tradition hier im Haus. Alle neuen Mieter werden zu den Valentines eingeladen. Ich bringe den Wein nur mit, damit ich nicht mit leeren Händen komme. Sie werden nämlich darauf bestehen, dass wir Martinis trinken.«

			»Wirklich?«

			»Als sie Quinn und mich eingeladen haben, war es jedenfalls so.«

			»Sollen wir?«

			»Aber bitte.«

			Alan klopfte, und Mr. Valentine, ein kleiner Mann mit wundervollem weißem Haar, öffnete ihnen die Tür. Ob er schon immer so klein gewesen oder im Alter geschrumpft war, ließ sich schwer sagen. Er trug eine Anzughose, einen hellblauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt und winkte sie mit einem langen, schmalen Silberlöffel herein. »Olive oder Zitrone?«, fragte er.

			»Zitrone«, sagte Alan und sah Kate an.

			»Für mich eine Olive, bitte.« Mr. Valentine machte kehrt und verschwand in der großen Wohnung, während Mrs. Valentine zur Tür kam. Sie trug immer noch den weißen Wickelpullover, den sie am Morgen angehabt hatte. Ihr graues Haar dagegen, das Kate bisher nur hochgesteckt gesehen hatte, war nun aus der Stirn gekämmt und mittels Haarspray bombenfest fixiert.

			»Kommt rein, ihr beiden. Kate, was für ein hübsches Kleid. Sie müssen Bill entschuldigen. Vor seinem ersten Martini spricht er kaum, aber dann bringt man ihn nicht mehr dazu, die Klappe zu halten.«

			Sie folgten Kate in das elegante Wohnzimmer. Die Möbel waren größtenteils weiß, die Wände in einem hellen Goldton tapeziert. »Genau das Gleiche hat sie letztes Mal gesagt«, flüsterte Alan Kate zu. Sie war froh über seine Anwesenheit.

			Im Wohnzimmer rührte Bill Valentine an einer kleinen Bar mit dem langen Silberlöffel in einem Krug. Sanders, der um seine Beine gestrichen war, blieb stehen und blickte die neuen Gäste an.

			»Ach, Sanders«, sagte Kate.

			»Ist er hier?«, fragte Carol, die ihn jetzt erst bemerkte. »Er hat bestimmt schon versucht, in Ihre Wohnung zu schlüpfen. Sie müssen ihn nicht reinlassen, wenn Sie das nicht wollen. Er denkt, das ganze Gebäude gehört ihm und alle Leute sind sein Personal.«

			»Ich habe seine Besitzerin noch nicht kennengelernt«, sagte Kate.

			»Florence Halperin«, sagten Alan und Carol gleichzeitig.

			»Niemand bekommt sie zu Gesicht«, fuhr Carol fort. »Soviel ich weiß, verlässt sie ihre Wohnung nicht und lässt sich ihre Lebensmittel liefern.«

			»Ich habe sie noch nie gesehen«, sagte Alan.

			Es klopfte an der Tür. »Bitte entschuldigen Sie mich. Das muss Mrs. Anderby sein«, sagte Carol und ließ die beiden stehen.

			Alan schlenderte in Richtung der Bar, um Bill falls nötig mit den Drinks zu helfen, während Kate sich tiefer in den üppig ausgestatteten Raum wagte. Es roch durchdringend und unangenehm nach Flieder. Kate bemerkte einen großen Strauß auf einem hüfthohen Tisch mit Marmorplatte. Über dem Tisch hing ein großes Ölgemälde, ein Porträt von Bill und Carol, das aussah, als wäre es vor rund fünfundzwanzig Jahren gemalt worden. Bill saß, Carol stand hinter ihm und hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt. Sie sahen genauso aus wie jetzt, nur dass Bill dunkles Haar mit ersten grauen Strähnen und Carol eine volle blonde Mähne hatte. Alan tauchte mit zwei Martinis neben Kate auf. Einer war mit einer Zitronenscheibe, der andere mit einer Olive garniert. Er gab Kate ihren Drink. Ihre Hand zitterte ein wenig, und das bis zum Rand gefüllte Glas schwappte über. Kate senkte den Kopf, schlürfte den eiskalten Gin, und ein paar Tropfen liefen an ihrem Kinn hinab.

			»Himmel. Nur gut, dass das außer Ihnen niemand gesehen hat.«

			Alan lachte und drehte sich um. Carol kam mit Mrs. Anderby herein. Sie war klein und noch älter als die Valentines, hatte einen leichten Witwenbuckel. Ihr Haar lichtete sich am Scheitel, sodass die rosa Kopfhaut durchschien. Carol stellte ihr Kate vor, die von Mrs. Anderbys festem Griff überrascht war.

			»Ja, sie ist hübsch«, sagte Mrs. Anderby.

			»Nein«, sagte Kate, »das ist mein Name. Kate Priddy. P-R-I-D-D-Y.« Das erklärte sie nicht zum ersten Mal.

			»Ach so, ich verstehe. Na, hübsch sind Sie jedenfalls auch, meine Liebe.«

			»Dankeschön.«

			Es dauerte eine Weile, aber schließlich saßen alle Gäste um einen weiß lackierten Kaffeetisch, auf dem kleine Schalen mit Nüssen und Oliven standen. Kate hatte ihren Martini bereits halb ausgetrunken, um nicht noch mehr zu verschütten, und allmählich tat der Drink seine Wirkung. Bisher hatte sie Gin ausschließlich mit Tonic getrunken, doch diese Variante gefiel ihr außerordentlich gut – trotz der kleinen Schauder, die ihr bei jedem Schluck über den Rücken liefen.

			Bill Valentine hatte seinen Martini ebenfalls zur Hälfte ausgetrunken. Er erklärte Kate die Geschichte des Gebäudes, in dem sie sich befanden. »Besonders durch den italienischen Innenhof unterscheidet sich dieses Gebäude von anderen, ähnlichen Häusern im Flat of the Hill.«

			»Flat of the Hill?«, fragte Kate.

			»Das ist unser Stadtteil …«

			»Eigentlich Beacon Hill«, sagte Carol.

			»Nein, eben nicht. Man sagt, wir wohnen in Beacon Hill, aber hier ist doch weit und breit kein Hügel, oder? Tatsächlich befinden wir uns auf einer Landaufschüttung, mit der man den Fluss zurückdrängte, um mehr Bauplatz zu schaffen. Und deshalb ist die Gegend hier auch so flach.«

			»Wie auch immer, es ist das schönste Viertel, in dem ich je gewohnt habe«, sagte Kate.

			Bill gab weiter Lokalgeschichte zum Besten und zählte eine lange Liste berühmter Bewohner des Viertels auf, die Kate allesamt nichts sagten. In der Zwischenzeit nahm Carol Alan in Beschlag und unterhielt sich mit ihm und Mrs. Anderby. Während Bill vor sich hin monologisierte, bemerkte Kate durch gelegentlich aufgeschnappte Gesprächsfetzen, dass die anderen über Audrey Marshall sprachen. Sie gab sich große Mühe, weiter Interesse an den Worten ihres Gastgebers zu zeigen, lauschte jedoch gleichzeitig. Carol sagte irgendetwas über die Unfähigkeit der Polizei. In Kates Glas war nur noch ein kleiner Schluck Gin übrig, sie trank ihn aus – er war warm geworden und schmeckte jetzt schärfer –, dann aß sie ihre Olive und hoffte, Bill würde ihr leeres Glas bemerken und ihr anbieten, es neu zu füllen. Tatsächlich huschte sein Blick zu ihrem Glas, und er trank sein eigenes ebenfalls rasch leer. Kate fragte, ob er noch einen wolle, und machte Anstalten aufzustehen, aber er hielt sie davon ab und sagte, er würde sich schon darum kümmern. Dann wuchtete er sich mit einiger Anstrengung aus der Couch hoch und brachte die beiden leeren Gläser zur Bar. Kate hatte ein schlechtes Gewissen, aber sie wollte wirklich gern hören, worüber sich die anderen unterhielten. Sie rutschte etwas näher heran.

			Carol wandte sich ihr zu. »Wir reden gerade über Audrey Marshall. Ich hoffe, das regt Sie nicht auf. Ist es nicht wunderbar, bei seiner Ankunft in Amerika festzustellen, dass die Frau nebenan ermordet wurde?«

			»Dann ist es jetzt also offiziell, dass sie ermordet wurde?«

			»Ich denke schon.« Carols Blick huschte fragend von einem Gast zum andern.

			»Oh, es war Mord«, sagte Mrs. Anderby mit ihrer tiefen, männlichen Stimme. »Ein Sexualverbrechen wahrscheinlich. Man ist in dieser Stadt nicht mehr sicher, nicht einmal in einem Haus mit Portier. Ich werde einen professionellen Gassigeher für Scott anstellen müssen, habe ich zu meinem Sohn gesagt, denn ich weiß nicht, ob ich mich noch gefahrlos auf die Straße wagen kann. Ich erkenne mein eigenes Viertel nicht wieder.«

			»Lila, ich glaube nicht, dass unser Viertel gefährlicher ist als früher«, sagte Carol.

			»Na, ich weiß nicht.«

			»Hat man denn schon erfahren, wie Audrey Marshall getötet wurde?«, fragte Kate. Sie hoffte auf eine Bestätigung dessen, was ihr das Mädchen aus dem Kurs erzählt hatte.

			»Nein, sogar Bob wusste es nicht, und wenn Bob es nicht weiß …«

			»Sie wurde mit einem Messer getötet. Und sie wurde verstümmelt«, sagte Alan so beiläufig, als hätte er gerade enthüllt, dass die Wettervorhersage für die kommenden fünf Tage ganz gut aussehe. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.
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			Mrs. Anderby legte eine Hand auf die Brust und gab einen erschrockenen Laut von sich. »Das habe ich jedenfalls gelesen«, fuhr Alan fort. »Im Internet.«

			»Auf Reddit?«, fragte Kate.

			»Nein, es stand in den Kommentaren zu einem Globe-Artikel. Mir ist klar, dass das keine verlässliche Quelle ist. Aber einer der Kommentatoren gab an, den Fahrer des Rettungswagens zu kennen, mit dem sie ins Leichenschauhaus gebracht wurde. Er sagte, es sei der schlimmste Tatort gewesen, den er je gesehen hätte.«

			»Großer Gott«, sagte Carol.

			»Ich habe heute dasselbe gehört«, sagte Kate. »Von einem Mädchen in meinem Kurs. Sie sagte, sie hätte es auf Reddit gelesen. Ich wusste nicht einmal, was Reddit überhaupt ist.«

			»Na, wollen wir hoffen, dass es nicht stimmt«, sagte Carol. »Wenn sich das herumspricht, wird es hier von Gaffern und Reportern nur so wimmeln. Genau wie drüben in Charlestown nach dem, nach dem …«

			»Haben sie schon jemanden verhaftet?«, fragte Mrs. Anderby sowohl Kate als auch Alan.

			»Nein«, sagte Alan. »Zumindest habe ich nichts davon gelesen. Ich weiß eigentlich so gut wie gar nichts darüber.«

			»Haben Sie sie gekannt?«, fragte Carol.

			»Ähm …« Alan warf Kate einen Blick zu. »Eigentlich nicht. Ich meine, ich bin ihr öfter auf dem Flur begegnet, wie allen anderen auch, aber ich kannte sie nicht, nein.«

			»Wir hatten sie hier bei uns, gleich nachdem sie eingezogen war. Stimmt doch, Bill?«

			Bill Valentine ließ sich wieder auf seinem Platz nieder, nachdem er Kate ihren frischen Drink gegeben hatte. »Sie war sehr hübsch«, fuhr Carol fort, »aber ich kann nicht behaupten, dass ich an diesem Abend einen echten Eindruck von ihr gewonnen hätte. Bill, was hat sie gleich noch gemacht, war sie nicht in der Verlagsbranche oder so?«

			Bill zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

			»Ich glaube, sie hat …«

			»Was soll denn das heißen, verstümmelt?«, unterbrach Mrs. Anderby. Ihre Stimme war ein tiefes Krächzen.

			»Ehrlich gesagt ist es nur ein Gerücht«, sagte Alan. »Wahrscheinlich stimmt es gar nicht.«

			»Die Beamten haben allerdings tatsächlich furchtbar viel Zeit am Tatort verbracht«, sagte Carol.

			»Hat die Polizei schon mit Ihnen gesprochen?«, fragte Kate.

			»Sie haben unsere Aussage aufgenommen. Sie haben alle Bewohner vernommen.«

			Kate erzählte, dass man ihre Wohnung unmittelbar nach dem Eintreffen der Polizei am Tatort durchsucht hatte.

			»Hatten sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte Bill.

			»Nein. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war gerade erst angekommen, und ich …«

			»Ach, Corbin hat nichts zu verbergen, da bin ich mir sicher«, warf Carol ein. »Er war ja nicht einmal hier, als es passiert ist, oder? Aber ich frage mich, warum sie seine Wohnung durchsucht haben und keine sonst.«

			»Wahrscheinlich nur, weil es die unmittelbare Nachbarwohnung ist«, sagte Alan.

			»Bestimmt war das der Grund. Kate, kannten sich die beiden? Audrey und Ihr Cousin?«

			Kate warf Alan einen Blick zu. »Ja, sie kannten sich. Ich weiß nicht genau, wie gut, aber die Polizei hat Corbin in einer E-Mail darüber informiert, was passiert ist. Ich glaube aber nicht, dass sie ihn nach Boston zurückbeordert haben oder so.« Kate nahm noch einen Schluck von ihrem zweiten Martini. Sie ermahnte sich, langsam zu trinken, obwohl dieser noch viel köstlicher schmeckte als der erste.

			»Das mit der Verstümmelung habe ich immer noch nicht ganz verstanden«, sagte Mrs. Anderby.

			»Niemand versteht das, Lila«, sagte Carol rasch. »Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt passiert ist. Aber vielleicht sollten wir das Thema wechseln. Kate, erzählen Sie uns doch von sich.«

			Alle Augen richteten sich auf Kate, und sie spürte, wie sie rot wurde. Sie stellte ihren Martini auf dem Kaffeetisch ab und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, obwohl sie nicht wusste, was. Carol half ihr aus der Patsche, indem sie fragte, woher aus England sie stammte.

			»Braintree, Essex«, sagte Kate, »aber ich kann nichts dafür.« Den ahnungslosen Mienen nach zu urteilen, hatte keiner der Gäste eine wie auch immer geartete Meinung zu Essex. Kate erzählte, wie sie aufgewachsen war, dass sie ein wenig Porträtmalerei betrieben hatte und jetzt mit Grafikdesign beginnen wollte. Wie üblich, wenn sie von sich selbst erzählte, war sich Kate der fehlenden Jahre in ihrer Biografie übermäßig bewusst, jener Jahre nach der Universität und dem Vorfall mit George Daniels, die sie entweder im Krankenhaus oder zu Hause bei ihren Eltern verbracht hatte und nicht in der Lage gewesen war, das Haus zu verlassen.

			»Und sind Sie zum ersten Mal in Amerika?«, fragte Mrs. Anderby.

			»Ja.«

			»Wir sollten Kate eine Liste der Dinge machen, die sie hier unbedingt tun sollte.« Der Vorschlag kam von Alan, und Kate erkannte ihn sofort als einen Versuch, die Aufmerksamkeit von ihr wegzulenken. Es funktionierte. Alle fingen gleichzeitig an zu reden und machten Vorschläge, was Kate während ihres Aufenthalts in Boston tun oder sehen musste. Kate wollte Alan einen dankbaren Blick zuwerfen, aber er hatte sich abgewandt. Sie studierte kurz sein Profil und bemerkte zum ersten Mal, wie voll seine Unterlippe war. Zuneigung wallte in ihr auf. Er hatte versucht, sie zu beschützen. Sie hatten sich drei Mal getroffen, und ihr war, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben lang kennen. Verlegen wandte sie den Blick von ihm ab und griff nach ihrem Martiniglas auf dem Tisch. Dabei bemerkte sie, wie betrunken sie bereits war. Ihre Fingerspitzen auf dem kalten Glas fühlten sich taub an. Sie fischte ein paar Cashewnüsse aus dem Schälchen auf dem Tisch und aß sie eine nach der andern.

			Nach etwa zwanzig Minuten hatten die Gäste unter Anleitung von Alan eine definitive Liste all dessen zusammengestellt, was Kate während ihres Aufenthalts in Boston sehen oder tun sollte. Dazu gehörten das Isabella Stewart Gardner Museum, ein Spiel der Red Sox im Fenway Park, ein Hummerbrötchen von Neptune Oyster, eine Fahrt mit der Fähre nach Provincetown und ein Besuch des Athenaeum, einer privaten Bibliothek am andern Ende des Parks. Letzteres war Alans Vorschlag, und er bot ihr an, sie mit Vergnügen selbst dorthin zu führen.

			Bill stand auf. »Wer will noch einen für den Heimweg?«

			Mrs. Anderby hob die Hand. »Bill, die jungen Leute haben sicher noch Pläne für heute Abend«, sagte Carol.

			Alan sah Kate an, eine Frage in den Augen. Kate, die eine ganze Weile nichts gesagt hatte, wandte sich an alle Anwesenden. »Ich glaube, zwei Martinis sind mein Martini-Limit.« Alle lachten, und Kate fragte sich, ob sie etwa gelallt hatte.

			Carol brachte Alan und Kate zur Wohnungstür, während Bill noch einen Martini für Mrs. Anderby machte. »Tut mir leid, dass wir das Gespräch über Audrey Marshall abbrechen mussten, aber Lila kann sonst tagelang nicht schlafen«, sagte sie. »Ich habe mit dem Hausverwalter gesprochen, Kate, und außerdem mit Bob, Sanibel und … wie heißt der neue …?«

			»Oscar«, sagte Alan.

			»Und Oscar. Alle drei Portiers werden in den kommenden Monaten besonders wachsam sein.«

			Als Kate und Alan allein im Flur standen – nachdem Carol darauf bestanden hatte, sie müssten unbedingt bald wiederkommen, vielleicht sogar zum Abendessen –, sahen sie einander einen Moment lang schweigend an. Kate merkte immer deutlicher, wie betrunken sie nach den beiden Martinis war. Die Wände des Flurs schimmerten, als wären sie unter Wasser.

			»Ich glaube, ich muss etwas essen«, sagte sie.

			»Das waren große Martinis«, sagte Alan.

			»Wie viele hatten Sie?«

			»Zwei, aber ich bin ein Profi.«

			»Ja, und ich fürchte, ich bin Amateurin.«

			»Mit meinen Kochkünsten ist es nicht weit her«, sagte Alan, »aber Frühstück beherrsche ich ziemlich gut. Ich kann Ihnen ein Omelett machen.«

			»Klingt wunderbar.«

			Alans Wohnung verfügte ebenso wie Kates über eine große Kücheninsel mit Granitplatte. Sie setzte sich und sah ihm zu, wie er das Omelett zubereitete. Er hatte ihr ein Glas Wein angeboten, aber sie hatte stattdessen um Wasser gebeten. Die Eier hatte er bereits verquirlt, und jetzt hobelte er Käse von einem großen Block. »Leider habe ich kein Gemüse«, sagte er.

			»Schon gut. Ich würde auch mit Freuden einfach nur ein Stück Käse essen.«

			»Ich kann Ihnen Toast machen, wenn Sie wollen.«

			»Ja, gern. Das kann ich auch selbst, wenn Sie mir zeigen, wo das Brot ist.«

			Während Kate den Vollkorntoast röstete, ging Alan ins Wohnzimmer und legte Musik auf, eine Art Jazz, die Kate vage bekannt vorkam. Tenorsaxophon, Klavier, Schlagzeug. Alan kam in die Küche zurück und ließ ein großes Stück Butter für das Omelett in die heiße Pfanne gleiten. Er hatte einen hochkonzentrierten Gesichtsausdruck, und Kate sah ihn für einen Moment vor sich, wie er als kleiner Junge bei einem Diktat in der Schule ausgesehen haben musste. In diesem Augenblick fasste sie den festen Entschluss, mit ihm zu schlafen.

			Sie war seit George Daniels mit niemandem mehr zusammen gewesen. Das war über fünf Jahre her. Der Gedanke, wieder mit jemandem intim zu werden, erschreckte sie, auch wenn ihr seit einer Weile klar war, dass kein Weg daran vorbeiführte. Sie hatte schließlich nicht vor, dieses Reich für immer hinter sich zu lassen, nachdem sie mit einem einzigen Mann geschlafen hatte – der noch dazu versucht hatte, sie umzubringen. Aber es musste der richtige Zeitpunkt sein. Sie hatte Angst, die falsche Person und den falschen Moment zu erwischen und erneut traumatisiert zu werden. Doch jetzt, genau in diesem Augenblick, waren die Bedingungen ideal. Sie war betrunken und in einem anderen Land. Ihre Wohnung befand sich im selben Gebäude, falls sie schnell die Flucht ergreifen musste. Und sie fühlte sich zu Alan hingezogen, was auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Und auch wenn er ein wenig merkwürdig war – zum Beispiel, was seine Besessenheit von Audrey anging –, schien er nett zu sein. Außerdem war es höchste Zeit, sagte sie sich.

			Das Wissen darum, was wahrscheinlich als Nächstes passieren würde, ließ Kate den Appetit verlieren. Trotzdem aß sie ihr Omelett und den gebutterten Toast, während sie sich über Carol und Bill unterhielten. Alan erzählte ihr, dass Bill früher eine große Fluggesellschaft geleitet hätte und dass sie den Winter in Palm Beach verbringen würden. Ihr Sohn hatte vor zwanzig Jahren Selbstmord begangen.

			»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Kate.

			»Quinn, meine Exfreundin, hat es herausgefunden. Wir waren auf ein paar Drinks bei ihnen – was übrigens exakt so ablief wie heute Abend –, und Quinn hat den Test offenbar bestanden und ich nicht, denn Carol und Quinn freundeten sich gewissermaßen an. Na ja, sie trafen sich an einem von Bills Golftagen zum Lunch, aber Bill hat mich nicht zum Golf eingeladen.«

			»Spielen Sie denn Golf?«

			»Nein.« 

			»Wie kommen Sie dann darauf, dass Sie einen schlechten Eindruck gemacht haben?«

			»Ich habe eine Bemerkung darüber fallen lassen, wie unnötig ein Portier in einem Gebäude in Beacon Hill sei. Oder so ähnlich. Da haben sie mir ordentlich die Leviten gelesen. Und ich bin mir nicht sicher, ob ihnen die Form meiner Nase gefallen hat.«

			»Im Ernst? Wirklich?«, fragte Kate.

			»Nein, natürlich nicht. Weil ich Jude bin, meine ich.«

			»Ach so.«

			»Wussten Sie, dass ich Jude bin?«

			»Nein. Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

			»Vielleicht war es paranoid von mir, aber ich habe damals den ganzen Abend lang gedacht, dass sie nur diesen hässlichen Juden mit einer wunderschönen Schickse vor sich sehen und sich fragen, wie ich es in ihr Gebäude geschafft habe. Wahrscheinlich dachten sie das heute Abend auch wieder.«

			»Ich finde, Sie klingen wirklich paranoid.«

			Alan lachte. »Nein, ich bin definitiv paranoid. Aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht tatsächlich gedacht haben.«

			»Und ich finde nicht, dass Sie hässlich sind«, sagte Kate. »Kein bisschen.«

			Sie spülten das Geschirr, und Kate ließ sich zu einem Glas Weißwein überreden. Nach dem Essen war sie etwas nüchterner und wollte wieder den vorherigen Zustand erreichen. Nach dem Abwasch ging Alan ins Wohnzimmer, um eine neue Platte aufzulegen. Kate folgte ihm. Die Musik setzte ein – wieder Jazz, diesmal mit einer Sängerin – und Kate stellte ihr Glas auf einen Beistelltisch. Alan stellte seines daneben und zögerte nur kurz, ehe er Kate in den Arm nahm und küsste. Sie erstarrte erst leicht, aber dann entspannte sie sich und öffnete ihre Lippen. Ihre Zungenspitzen berührten sich, und Kate bekam weiche Knie. Sie wich einen Schritt zurück.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Alan.

			»Es ist sehr lange her, dass ich das getan habe.«

			»Okay.«

			»Und dafür gibt es einen Grund. Ich habe da eine gewisse … Vorgeschichte.«

			»Okay. Wir können darüber reden, wenn du möchtest.«

			»Nein, ich möchte nicht darüber reden. Ich wollte nur, dass du vorher Bescheid weißt, für den Fall, dass ich mich seltsam verhalte.«

			Alan lächelte. »Danke für die Warnung. Ich bin gewappnet.« Seine Stimme klang ein wenig heiser.

			Sie standen neben dem Plattenspieler und küssten sich weiter. Kate erkannte einen der Songs: »Bewitched, Bothered and Bewildered.« Es war ein altes Stück, und sie kam sich vor, als würden sie sich in einer anderen, längst vergangenen Epoche küssen. Das half Kate, so zu tun, als wäre sie jemand anderer, jemand, der nicht ständig Angst hatte, jemand, der jede Woche eine leidenschaftliche Affäre hatte.

			»Willst du …?«, begann Alan.

			»Bleiben?«

			»Ja.«

			»Okay.«

			Sie zogen ins Schlafzimmer um, das so ordentlich war wie der Rest der Wohnung: Das Bett war gemacht, nirgendwo lagen Kleidungsstücke auf dem Boden. Über dem Bett hing ein gerahmter Druck, den Kate als Chagall erkannte. Sie fragte sich, ob er Alan gehörte oder ein Erinnerungsstück an seine gescheiterte Beziehung war. Alan ging als Erster ins Bad, dann Kate. Als sie zurückkam, lag Alan bereits im Bett. Sie fühlte sich jetzt vollkommen nüchtern und war nervös, aber sie empfand keine Panik. Sie fühlte sich bereit. George Daniels kroch natürlich in ihrem Hinterkopf herum und beobachtete sie, aber damit konnte Kate umgehen. Er war immer da, sie war an ihn gewöhnt.

			Am Fußende des Betts lagen ein T-Shirt und eine Pyjamahose. »Falls du etwas anziehen willst«, sagte Alan. Kate entging nicht, wie übermäßig vorsichtig Alan mit ihr umging. Sie zog ihr Kleid über den Kopf, nahm den BH ab und glitt neben ihm unter die Decke. Die Laken waren frisch und kühl, und Alan zog sie an seinen schmalen, warmen Körper. Seine Hand wölbte sich um eine ihrer Brüste. Sein Mund schmeckte noch immer nach Wein.

			Sie erwachte im Morgengrauen, durch das einzige Fenster des Schlafzimmers flutete perlgraues Licht. Alan schnarchte leicht, eine seiner Hände lag auf ihrer Hüfte. Vor ihnen stand George Daniels. Er war nackt und hielt sein Jagdgewehr in der Hand. Er lächelte sie an, sein Mund war ein klaffendes Loch ohne Zähne. Kate wunderte sich, wo seine Zähne waren, dann begriff sie, dass sie in ihrem eigenen Mund waren, ein ganzer Haufen klimperte wie kleine scharfkantige Murmeln darin umher und erstickte sie.

			Sie wachte wieder auf. Das Fenster sah genauso aus wie vorher, es leuchtete schwach im Morgenlicht, aber George war weg, und Alans Hand lag nicht mehr auf ihrer Hüfte. Ihr Herz schlug ein wenig zu schnell, und ihre Haut war schweißnass. George hatte sie wieder in ihren Träumen heimgesucht, an dem einzigen Ort, an dem er sie erreichen konnte. Sie schlüpfte aus dem Bett und ging nackt ins Bad. Als sie den Schalter fand, flutete das harte grelle Licht von vier übergroßen Birnen über dem Spiegel den Raum. Sie schloss die Augen und öffnete sie anschließend nur einen Spalt, damit sie sich an das Licht gewöhnen konnten. Ihr Mund war trocken, und sie trank kühles, metallisch schmeckendes Wasser direkt aus dem Hahn. Dann sah sie sich selbst in dem Ganzkörperspiegel, und ihre Nacktheit machte ihr überdeutlich bewusst, was gerade geschehen war. Es war schön gewesen. Richtig schön sogar. Sie hatten sich noch eine Weile geküsst und einander schüchtern unter der Decke berührt. Alan hatte es so langsam angehen lassen, dass sie es schon beinahe bereut hatte, ihm von ihrer Vorgeschichte erzählt zu haben. Aber nachdem sie ihr Höschen ausgezogen und ihn gefragt hatte, ob er ein Kondom habe, übernahm er das Kommando, langsam erst und dann, als er in ihr war, mit einer Zielstrebigkeit, die George in seiner unbeholfenen, gierigen Art nie besessen hatte. Sie hatte es genossen, obwohl sie eine gewisse Distanz verspürt und wie von außen zugesehen hatte. Sie war glücklich gewesen, dass es geschah, hatte aber nie ganz im Augenblick aufgehen können. Anschließend hatte Alan seinen Kopf in ihrer Halsbeuge vergraben und sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie gelegt. Sie konnte seinen Atem spüren, die klebrige Wärme zwischen ihrer Haut. Das war ihr Lieblingsmoment gewesen. Sie hatte mit der Zungenspitze seinen Hals berührt, nur um ihn zu schmecken. Wenn sie jetzt daran dachte, war sie immer noch erleichtert, dass sie endlich mit jemand anderem als George Daniels zusammen gewesen war, aber es machte ihr auch Angst. Trotz der Gefühle, die Alan in ihr weckte, kannte sie ihn kaum.

			Sie schaltete das Licht aus, und es wurde dunkel im Badezimmer. Sie ertastete den Türknauf und trat in den schwach beleuchteten Flur. Alan schlief noch, er hatte das Gesicht ins Kissen gedrückt, ein Bein ragte aus der Decke.

			Kate sammelte leise ihre Sachen ein und ging ins Bad, um sich anzuziehen. Als sie ihn unschuldig schlafend dort liegen sah, hatte es vor Angst in ihren Eingeweiden rumort. So hatte George Daniels immer geschlafen, auf dem Bauch, eine Hand unter dem Kinn.

			So schläft Alan eben, sagte sie sich. Er ist nicht George.

			Aber sie merkte, wie sich ihre Zuneigung zu Alan in nichts auflöste. Es war wie ein plötzlicher Wetterumschwung.

			Sie zog sich an, verließ seine Wohnung und ging auf ihre Gebäudeseite. Es war niemand zu sehen, aber beim Klang ihrer Schritte auf dem Fliesenboden hatte sie das Gefühl, als wüsste das ganze Gebäude, wo sie gewesen war.

			Kaum hatte sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen, begann ihr Verstand unkontrollierbar zu rasen. Sie kannte Alan kaum. Er war von einer Frau besessen gewesen, die hier im Gebäude gewohnt hatte und jetzt tot war. Nachdem sie sich einmal im Innenhof begegnet waren, war er in dem Restaurant aufgetaucht, in dem sie zu Abend gegessen hatte. Er war ihr wahrscheinlich dorthin gefolgt, und er hatte wahrscheinlich außerdem dafür gesorgt, dass ihn die Valentines ebenfalls eingeladen hatten. Bestenfalls hatte er beschlossen, sie zu verführen – was ihm auch auf Anhieb gelungen war. Schlimmstenfalls war er ein psychopathischer Mörder. Sie ertappte sich dabei, wie sie mit der Daumenkuppe reihum rasch alle Fingerspitzen berührte und zwang sich, damit aufzuhören.

			Es klopfte an der Tür, leicht, beinahe zögerlich. Sie brauchte nicht durch das Guckloch zu spähen. Es ist Alan, meldete sich Georges Stimme. Er ist hinter dir her. Trotzdem lugte Kate hinaus. Und da war Alans Gesicht. Seine Miene wirkte ernst, fast schon gehetzt. Und war da noch ein anderer Ausdruck? Eine Spur Zorn vielleicht?

			Kate schlüpfte aus den Schuhen und wich so leise wie möglich von der Tür zurück. George flüsterte ihr immer noch ins Ohr.

		

	
		
			KAPITEL 21

			Kate versuchte, noch ein wenig zu schlafen, und als das nicht funktionierte, duschte sie und zog sich an, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, die Wohnung an diesem Tag zu verlassen.

			Sie öffnete ihren E-Mail-Account, sah, dass Martha ebenfalls online war, und schickte ihr eine Nachricht: Hallo.

			Fünf Minuten vergingen, in denen Kate eine Mail von ihrem Vater las. Er machte sich Sorgen, ob ihr die Belastung nicht zu groß wurde. Sie wusste, dass ihm ihre Mutter die E-Mail diktiert oder sie gleich selbst geschrieben hatte. Sie wollte gerade Alan Cherney googeln, als Martha antwortete. Hi.

			Kate: Wie geht’s denn so? Hast du etwa wieder mit meinem Cousin herumgeschmust?

			Martha: Schön wär’s. Er ist verduftet.

			Kate: Wie meinst du das?

			Martha: Hab nichts von ihm gesehen oder gehört. Ich hab’s natürlich auch nicht drauf angelegt (total gelogen), aber er ist nicht da.

			Kate: Seit wann?

			Martha: Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Keine Ahnung. Ich glaube, ich hab ihn am Samstag gehört.

			Kate: Komisch.

			Martha: Hat er sich nach mir erkundigt? Hast du ihm geraten, das Weite zu suchen?

			Kate: Ich habe ihm empfohlen, einen großen Bogen um dich zu machen.

			Martha: Das stimmt wahrscheinlich sogar, du Miststück.

			Kate: Er hat sich vermutlich irgendeine Luxusbude gemietet, um nicht länger bei mir wohnen zu müssen. Aber wenn du ihn siehst, sag mir Bescheid.

			Martha: Was ist los?

			Kate: Nichts, bin nur neugierig. Ich muss jetzt Schluss machen.

			Kate loggte sich aus ihrem E-Mail-Account aus. Wohin war Corbin verschwunden? War er auf dem Weg zurück nach Amerika? Und wenn ja, warum hatte er ihr nicht Bescheid gesagt?

			Kate suchte im Internet nach Alan Cherney und fand nur sehr wenig. Anscheinend war er Fechter gewesen, sein Name tauchte auf Turnierergebnislisten auf, dazu fand sie ein zehn Jahre altes Foto der Mannschaft der Tufts University. Sie erinnerte sich daran, was er am Vorabend auf der Cocktailparty gesagt hatte: dass er die Information über die Verstümmelung von Audrey Marshall aus einem Artikel des Boston Globe habe. Nein, nicht aus dem Artikel, sondern aus den Kommentaren dazu. Kate fand auf der Website der Zeitung einen Artikel über Audrey Marshall. In den wenigen Kommentaren stand nirgendwo etwas darüber, wie sie getötet worden war. Sie durchsuchte auch sämtliche anderen Artikel und die dazugehörigen Kommentare, die sie finden konnte. Nichts. Entweder war der Beitrag gelöscht worden – wofür vieles sprach, wenn man es sich recht überlegte – oder aber Alan wusste aus einem anderen Grund, was Audrey zugestoßen war.

			Kate stellte den Laptop beiseite und stand rasch auf, dann setzte sie sich wieder, weil ihr schwindlig wurde. Ihr Mund war immer noch trocken von dem vielen Gin am Vorabend. Sie stand wieder auf, langsamer diesmal, und ging in die Küche, wo sie Orangensaft direkt aus dem Karton trank. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, den Saft in sich hineinzuschütten, bis er ihr über das Kinn lief. Anschließend aß sie einen Vanillejoghurt, und allmählich ging es ihr ein wenig besser.

			Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und sah aus dem Fenster. Es war ein heller, klarer Tag. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Boston war kein Wölkchen am Himmel. Der Flussabschnitt, der von hier zu sehen war, kräuselte sich jedoch an der Oberfläche, und das frische Laub eines Baumes wurde vom Wind gepeitscht. Sie presste die Handfläche an das Fensterglas. Es fühlte sich kühl an, und sie spürte, wie die Scheibe durch den Wind vibrierte.

			Sie überlegte, einen Spaziergang zu machen, aber dann verwarf sie den Gedanken wieder. Sie fühlte sich hinter der verschlossenen Wohnungstür ganz wohl. Irgendwo da draußen war Audreys Mörder. Und vielleicht hatte es dieser Mörder jetzt auf Kate abgesehen.

			Paranoia, versuchte sie sich einzureden, aber es funktionierte nicht. Was Audrey zugestoßen war, hatte etwas mit ihr zu tun. Vielleicht nicht von Anfang an, aber jetzt auf jeden Fall. Corbin war mit Audrey verbandelt gewesen und log diesbezüglich. Und sie war hier in Corbins Wohnung. Selbst die Polizei interessierte sich für Corbin.

			Und dann Alan. Was hatte sie sich dabei gedacht, mit Alan zu schlafen? Selbst wenn er nichts mit dem Tod von Audrey zu tun hatte, war er von ihr besessen gewesen, hatte ihr monatelang hinterherspioniert und sich Möglichkeiten ausgedacht, sie kennenzulernen. Normale Menschen tun so etwas nicht, dachte Kate. Aber vielleicht fühlte sie sich einfach nicht zu normalen Menschen hingezogen, sondern nur zu Psychopathen. Selbst George Daniels hatte sie offenbar nicht von dieser Faszination geheilt. Im Gegenteil, selbst wenn sie in ein fremdes Land reiste, fand sie umgehend den nächsten. Wenn sie an Alans verzerrtes Gesicht dachte, das sie vor ein paar Stunden im Türspion gesehen hatte, bekam sie Angst. Er war jetzt wahrscheinlich in der Arbeit, aber am Abend würde er wieder an ihre Tür klopfen, davon war sie überzeugt.

			Das Telefon im Wohnzimmer läutete, ein durchdringendes Schrillen. Kate näherte sich dem Apparat, ihr Herz schlug schneller. Hatte Alan diese Nummer? Gut möglich. Vielleicht stand sie sogar im Telefonbuch. Sie wartete, bis es aufhörte zu läuten. Nach einigen Sekunden fing es wieder an. Es war mit Sicherheit Alan, dachte Kate, und befahl sich ranzugehen. Sie würde früher oder später mit ihm sprechen müssen – immerhin hatte sie mit ihm geschlafen –, und es war einfacher, es am Telefon zu tun als von Angesicht zu Angesicht.

			Sie räusperte sich und griff nach dem Hörer. »Hallo?«

			»Spreche ich mit Kate Priddy?« Es war eine Frauenstimme.

			»Äh, ja.«

			»Detective James hier. Ich wollte Sie fragen, ob wir heute Morgen vorbeikommen und uns noch einmal in Ihrer Wohnung umsehen könnten.«

			»Sicher. Haben Sie, äh, einen Durchsuchungsbeschluss?«

			»Nein, aber wir können uns einen besorgen, wenn Ihnen das lieber ist.«

			»Ich denke, es geht schon in Ordnung.«

			»Ich bringe Audrey Marshalls Eltern zu Audreys Wohnung, damit sie die Sachen mitnehmen können, die sie behalten wollen. Ich dachte, es wäre gut, sie eine Weile allein zu lassen. In der Zwischenzeit könnten wir beide uns unterhalten, und einer meiner Beamten kann sich noch einmal genauer in Corbins Wohnung umsehen. In Ihrer Wohnung jetzt natürlich.«

			»Ach so. Ja, okay. Steht Corbin denn unter Verdacht? Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Ich werde Ihre Fragen beantworten, wenn ich bei Ihnen bin, Kate. Einverstanden?«

			»Okay.«

			Kate legte auf. Sie fragte sich, ob sie mit einem größeren Team auftauchen würde, Männer mit Gummihandschuhen, die Beweismittel in kleinen Tüten sammelten. Vermutlich nicht, wenn sie keinen Durchsuchungsbeschluss hatten. Trotzdem wussten sie ganz offensichtlich, dass Corbin eine wie auch immer geartete Beziehung zu Audrey gehabt hatte. Wie zuvor weckte die bevorstehende Ankunft der Polizei in Kate den Wunsch, die Wohnung selbst zu durchsuchen. Andererseits musste sie wegen der Fingerabdrücke vorsichtig sein. Sie stand wie erstarrt neben dem Telefon. Bestimmt würden sie den Schlüssel zu Audreys Wohnung sehen wollen. Wo war er überhaupt? Erst nach einem Moment erinnerte sie sich vage daran, dass sie ihn in die Schublade zurückgelegt hatte, in der sie ihn gefunden hatte. Sie ging in die Küche, um nachzusehen. Der mit AM beschriftete Schlüssel war nicht da. Kate dachte angestrengt nach. Vielleicht steckte er noch in der Tasche der Jeans, die sie bei dem Besuch in Audreys Wohnung getragen hatte. Sie rannte ins Schlafzimmer und durchsuchte ihre Kleidung. Nichts. Sie ging wieder in die Küche und sah noch einmal in der Schublade nach, diesmal hob sie sogar das Besteckfach heraus, um sich zu vergewissern, dass er nicht darunter gerutscht war. Sie zermarterte sich das Gehirn, aber ihr fiel nicht ein, wo er sein könnte. Sie wusste noch, dass sie ihn in der Hand gehabt hatte, als sie von Audreys Wohnung zurückgekommen und Alan auf der anderen Seite des Hofs gesehen hatte. Sie schauderte leicht, dann verbannte sie ihn aus ihren Gedanken.

			Sie sah sich die beschrifteten Schlüssel noch einmal durch und nahm den zur Hand, auf dem LAGERRAUM stand. Bisher hatte sie angenommen, er sei für einen Lagerraum, den Corbin oder sein Vater irgendwo angemietet hatten. Aber was, wenn er stattdessen für eine Lagereinheit im Keller des Gebäudes war? Zunächst kam es ihr unwahrscheinlich vor, dass eine so große Wohnung noch über eine zusätzliche Lagerfläche verfügte, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto stärker war sie überzeugt davon, dass es doch Kellerabteile gab. Vielleicht hatte sie deshalb so wenig Hinweise auf Corbins Privatleben in der Wohnung gefunden; vielleicht lagerte alles im Keller. Detective James würde in etwa einer Stunde eintreffen. Genügend Zeit also, um im Keller nachzusehen. Und kaum war dieser Gedanke in ihrem Kopf, wusste sie, dass sie ihm nachgehen musste. Es war ein vertrauter Zwang: Wenn sie nicht nachsah, dann war ganz bestimmt etwas Schreckliches da unten. Sie musste nachsehen und sich vom Gegenteil überzeugen. Was sollte diese schreckliche Sache überhaupt sein? Die halbierten Überreste ermordeter Frauen? 

			Kate tippte ihre Fingerspitzen gegeneinander, und der Schlüssel fiel klirrend auf den Schieferboden.

			Sie hob ihn auf und entriegelte die Tür in der Küche, die, wie ihr Mrs. Valentine bei der Führung durch die Wohnung erklärt hatte, in den Keller führte. Kate stieß sie auf und fand den Lichtschalter. Mattes gelbes Licht fiel auf eine schmale, steile Treppe. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Tür nicht von allein hinter ihr zufiel, stieg Kate drei Stockwerke nach unten. Die Luft wurde mit jeder Etage kühler. Die Tür am Fuß der Treppe war nicht verschlossen. Sie stieß sie auf und betrat den Keller. Sie hatte schwache Beleuchtung und feuchte Wände erwartet, aber es war ganz im Gegenteil ein großzügiger, ordentlich aufgeräumter und gut beleuchteter Raum. Der Boden war aus blitzblankem Fließestrich, die Wände waren in Industriegrau gestrichen. An einer Wand stand eine Reihe Heizkessel, gegenüber davon waren Türen aus Pressspan mit aufgedruckten Nummern und Vorhängeschlössern. Kate suchte die mit 3D beschriftete Tür und probierte den Schlüssel. Er glitt ins Schloss, sie drehte ihn herum, und das Schloss sprang auf.

			So, dachte Kate, dann wollen wir mal sehen, und ging im Geiste alle möglichen Gräuel durch. Sie berührte ihre Oberlippe mit der Zunge.

			Die Tür öffnete sich auf gut geölten Angeln. Im Lagerraum war es dunkel, aber nicht so dunkel, dass sie nicht erkennen konnte, was sie vor sich hatte: weder einen blutbespritzten Schrein für Audrey noch irgendwelche Leichen, stattdessen aufeinandergestapelte Kisten und Plastikbehälter mit Sportausrüstung und CDs. Kate betrat den Raum und wartete, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. Ein Grill mit gewölbtem Metalldeckel verbreitete den Geruch von Holzkohle. An einer Wand lehnte ein halbes Dutzend billig gerahmte Poster. Sie sah sie durch. Sie erkannte das Albumcover einer Band namens Ween: Ein Foto vom Oberkörper einer Frau, die einen Plastikgürtel mit dem Logo der Band und ein Shirt trug, das gerade so ihre Brüste bedeckte. Kate betrachtete es wie hypnotisiert, ohne zu wissen, warum. Auf den anderen Postern waren hauptsächlich italienische Sportwagen abgebildet – die Sorte von Poster, die selbst an den Wänden eines Studentenwohnheimzimmers ziemlich billig wirkte. Es gab außerdem ein Plakat von Fight Club und ein Poster auf dem Zwölf Gründe, warum Bier besser ist als eine Frau verzeichnet waren.

			Kate öffnete den nächsten Pappkarton, der mit Comicheften in Plastikhüllen gefüllt war. Sie zog eins heraus – Die fantastischen Vier – und steckte es wieder zurück. Die übrigen Kartons enthielten ebenfalls Comichefte in Kunststoffhüllen, einer außerdem einen Stapel Autozeitschriften. Darunter war eine abgegriffene Ausgabe von Penthouse versteckt. Kate bekam Gewissensbisse, weil sie in Corbins Sachen herumwühlte. Sie dachte an den Schrank in ihrer eigenen Wohnung und an den Karton, der alle ihre alten Skizzenbücher enthielt – und hoffte, dass Corbin dasjenige nicht durchsah, das Zeichnungen von Boygroups und Einhörnern gewidmet war. Andererseits schnüffelte Kate hier nicht herum, um ihre Neugier zu befriedigen. Sie suchte nach Hinweisen. Plötzlich kam sie sich lächerlich vor. Die Polizei würde bald eintreffen und ebenfalls nach Hinweisen suchen, und im Gegensatz zu ihr wussten die Beamten, was sie taten. In diesem Lagerabteil gab es nichts zu sehen. Nur Dinge, von denen Corbin sich noch nicht endgültig hatte trennen wollen. Ein typisches Kellerabteil eben.

			Sie verließ das Abteil und schloss die Tür, wobei sich ein Splitter von dem billigen Holz in ihren Daumen bohrte. Sie steckte ihn schnell in den Mund und betrachtete ihn dann. Der dunkle Spreißel war unter der durchscheinenden obersten Hautschicht deutlich zu sehen. Sie versuchte ihn mit dem Zeigefinger herauszustoßen, aber er saß zu tief. Darum kümmere ich mich oben, dachte sie und war gerade im Begriff, das Vorhängeschloss zu schließen, als sie plötzlich den Zwang verspürte, sich die Poster noch einmal anzusehen. An dem Albumcover, das die Frau mit den großen Brüsten zeigte, war irgendetwas merkwürdig gewesen. Sie öffnete die Tür wieder und zog es zwischen den anderen heraus. Der Rahmen war unglaublich leicht. Eine dunkle Linie verlief durch die Mitte des Plakats. Genau das war der Grund, warum Kate es noch einmal hatte ansehen wollen. Sie löste das Poster aus dem schmalen Plastikrahmen und nahm die Plexiglasabdeckung fort. Jetzt erkannte sie, dass das Plakat der Länge nach aufgeschlitzt war. Die Linie, die sie gesehen hatte, war ein Schnitt. Die Hälfte des Posters segelte auf den Boden und landete mit der Bildseite nach oben, sodass Kate eine in der Mitte geteilte Frau vor sich hatte.

			Alles Blut wich aus ihrem Kopf, und ihr war plötzlich kalt. Reflexartig kauerte sie sich hin, um das Bild wieder zusammenzusetzen, aber dann ließ sie es bleiben und beschloss, den Keller so schnell wie möglich zu verlassen.

			Sie verließ das Abteil. Diesmal sperrte sie die Tür hinter sich ab.

			Als sie sich zum Gehen wandte, glaubte sie im Halbdunkel hinter einem der Heizkessel eine Bewegung wahrzunehmen. Sie blieb stehen und lauschte. Als sie ein Kratzen hörte, ging sie in die Hocke und sah, wie Sanders zum Vorschein kam. Er hatte etwas im Maul. Seine Augen leuchteten wie zwei gelbe Reflektoren. Kate konnte nicht genau erkennen, was er da gefangen hatte, es war entweder eine große Maus oder eine kleine Ratte. Er ließ seine Beute fallen, die sich daraufhin schwerfällig fortschleppte. Sanders machte einen Satz und begrub sie unter seinen Pfoten. Dann sah er Kate direkt an und fauchte laut.

			Kate verließ den Keller auf zittrigen Beinen. Was hatte das zerschnittene Poster zu bedeuten? Konnte es sein, dass es einmal gefaltet gewesen und irgendwann entlang des Falzes auseinandergerissen war? Nein, eigentlich nicht. Das Poster war nicht gerissen, es war mit Absicht in zwei Teile geschnitten und dann wieder gerahmt worden. Hatte Corbin kranke Phantasievorstellungen, in denen er Frauen verstümmelte? Und sie schließlich bei Audrey Marshall in die Tat umgesetzt? Kate kehrte in die Wohnung zurück, blieb eine Weile nachdenklich stehen und schlug ihre Fingerkuppen in einem immer wiederkehrenden Muster leicht aneinander.

			Als sie schließlich ins Wohnzimmer gehen wollte, hörte sie etwas auf dem Flur. Sie spähte durch das Guckloch und sah, wie Detective James gerade das Absperrband von Audrey Marshalls Tür entfernte. Eine Frau und ein Mann – Audreys Eltern – warteten hinter ihr. Die beiden sahen älter aus, als Kate erwartet hätte. Die Frau stützte sich auf einen dieser Gehstöcke mit vier Füßen. Vielleicht hatten sie Audrey sehr spät bekommen, womöglich waren es auch die Großeltern. Nachdem das Absperrband entfernt und die Tür geöffnet war, führte die Polizistin das Paar in die Wohnung, während zwei uniformierte Beamte im Flur stehen blieben. Kate löste sich vom Guckloch und ging in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken.

			Früher als erwartet klopfte es an ihre Tür, und sie ließ Detective James sowie einen der uniformierten Beamten ein.

			»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Kate zu der Polizistin, kaum dass diese hereingekommen war.

			»Okay. Setzen wir uns erst einmal.«

			Der Officer – ein junger Schwarzer mit rasiertem Schädel – schien bereits zu wissen, was er zu tun hatte. Ohne weitere Anordnung streifte er sich Handschuhe über und ging in Richtung Küche. Kate bemühte sich, nicht auf die Waffe in seinem Halfter zu blicken.

			Detective James setzte sich auf die Sofakante und glättete die Beine ihrer schwarzen Kostümhose. »Alles in Ordnung? Sie sehen ein bisschen aufgewühlt aus.«

			»Wurde Audrey Marshall verstümmelt?«

			Die Polizistin verzog keine Miene, aber Kate glaubte, eine Veränderung in ihren Augen wahrzunehmen. Ein Blick, der Interesse, aber auch Besorgnis ausdrückte. »Woher haben Sie das?«

			»Eine Frau aus einem Kurs, den ich belege, hat es mir erzählt. Sie hat es im Internet gelesen. Und dann habe ich es noch von jemand anderem gehört, der hat es ebenfalls aus dem Internet, aus den Kommentaren zu einem Artikel.« Kate nannte Alan Cherneys Namen bewusst nicht, aber wenn die Beamtin danach fragte, würde sie ihn ihr sagen. Sie hatte beschlossen, nichts zu verschweigen.

			Detective James nickte nachdenklich. »Kate, ich will nicht allzu sehr ins Detail gehen, aber es stimmt, ja. Audrey Marshall wurden nach ihrem Tod mehrere Schnittwunden zugefügt. Ich muss Sie bitten, diese Information für sich zu behalten, da wir sie noch nicht veröffentlicht haben. Auch wenn das offenbar schon jemand für uns erledigt hat.«

			»Okay, versprochen«, sagte Kate. »Was waren das für Schnitte? Ich meine, wo wurden sie ihr zugefügt?«

			»Warum wollen Sie das wissen?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Cousin Corbin etwas mit Audreys Tod zu tun hat. Ich war unten in dem Lagerabteil im Keller …«

			»Im Keller? Hier in diesem Gebäude?«

			»Ja.«

			»Wann waren Sie dort?«

			»Heute Morgen. Gerade eben, bevor Sie gekommen sind.«

			Kate erzählte ihr, was sie gefunden hatte, sie beschrieb das der Länge nach auseinandergeschnittene und dann neu gerahmte Poster. Während sie sprach, fragte sie sich, ob sie vielleicht paranoid klang, aber Detective James war sichtlich interessiert und hatte sich sogar ein wenig aufgerichtet. Als Kate zu Ende erzählt hatte, bedankte sie sich und sagte, sie müsse rasch telefonieren. Sie stand auf, zog ihr Handy aus der Tasche und ging ans Fenster. Das Gespräch dauerte weniger als eine Minute, dann steckte sie das Smartphone wieder ein und kam zu Kate zurück.

			»Audrey Marshall starb an einer Schnittwunde am Hals, aber nach ihrem Tod wurde sie vom Kopf bis zur Körpermitte der Länge nach aufgeschlitzt.« Die Beamtin fuhr mit dem Zeigefinger ihre eigene Körpermitte entlang.

			»Oh«, sagte Kate und stellte sich augenblicklich vor, wie die Haut zurückgeklappt und der Schädel freigelegt wurde. Sie schmeckte Galle in der Kehle.

			»Wieso waren Sie überhaupt in dem Kellerabteil?«, fragte Detective James. »Verdächtigen Sie Ihren Cousin noch aus anderen Gründen?«

			Kate atmete einmal tief durch. Sie musste der Polizistin alles erzählen, daran führte kein Weg vorbei. Sie fing mit dem an, was sie von Alan Cherney erfahren hatte: dass er ihn in Audreys Wohnung gesehen hatte und zu der Überzeugung gelangt war, dass Corbin ein Verhältnis mit Audrey gehabt hatte. Dass er gesehen hatte, wie sie sich küssten.

			Zu Kates Verblüffung wollte Detective James nicht wissen, warum Alan Audrey Marshall nachspioniert hatte. »Selbst wenn Corbin eine Liebesbeziehung zu Audrey hatte – warum verdächtigen Sie ihn? Da muss noch etwas anderes sein«, sagte sie stattdessen.

			»Na ja, eigentlich, weil er es abgestritten hat. Alan sagt, sie hatten etwas miteinander, und Audreys Bekannter Jack behauptete dasselbe – er schien ebenfalls zu glauben, dass Corbin etwas mit der Sache zu tun hatte.«

			»Auf Jack Ludovico und Ihre Unterhaltung mit ihm werde ich gleich zurückkommen, aber erst will ich wissen, ob Sie noch andere Gründe haben, Ihren Cousin zu verdächtigen. Sie haben sich offenbar umgesehen …«

			»Ich habe Ihnen von dem Schlüssel für Audreys Wohnung erzählt, den er hier aufbewahrt.«

			»Ja.«

			»Das ist der eine Grund. Obwohl das natürlich alles bedeuten kann. Immerhin war er ihr Nachbar. Und dann das, was ich in dem Kellerabteil gefunden habe. Das zerschnittene Bild.«

			»Haben Sie den Schlüssel für das Kellerabteil bei sich?«

			»Ja, hier«, sagte Kate und griff in die Vordertasche ihrer Jeans, fand ihn aber nicht. Sie stand auf und durchsuchte die anderen Taschen. Nichts.

			»Haben Sie ihn in die Schublade zurückgelegt?«, fragte Detective James.

			»Tja, muss ich wohl«, sagte Kate und machte Anstalten, in die Küche zu gehen.

			»Schon gut«, sagte die Polizistin rasch. »Wir finden ihn.«

			Kate setzte sich wieder. Ja, jetzt fiel es ihr ein. Sie hatte den Schlüssel tatsächlich in die Küchenschublade zurückgelegt. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe kaum geschlafen und bin total neben der Spur wegen allem, was hier passiert ist.«

			»Absolut verständlich«, sagte Detective James. Sie streckte die Hand aus und legte kurz zwei Finger auf Kates Knie. Kate kannte die Geste und das besänftigende Halblächeln der Beamtin von den Dutzenden von Psychiatern und Psychologen, mit denen sie in ihrem kurzen Leben schon zu tun gehabt hatte. Sie war aber nicht verrückt. Jedenfalls nicht im Moment. Die Anwesenheit der Polizei bewies das eindeutig. In der Nachbarwohnung war ein Mord geschehen. Und Corbin hatte irgendwie damit zu tun.

			»Erzählen Sie mir mehr über Ludovico. Wissen Sie, wie man seinen Namen schreibt?«

			»Nein. Wie man es spricht, würde ich sagen. Wieso?«

			»Weil ich nach unserem letzten Gespräch versucht habe, ihn ausfindig zu machen, aber ich habe keinen Ludovico gefunden.«

			»War er nicht auf dem Polizeirevier?«

			»Nein. Hat er Ihnen erzählt, dass er dort war?«

			Kate versuchte sich zu erinnern. Sie war immer noch fix und fertig, weil ihr nicht eingefallen war, wo sie den Schlüssel hingelegt hatte, und plötzlich kamen ihr alle ihre Erinnerungen unwirklich vor. »Ja«, sagte sie schließlich. »Da bin ich mir sicher. Er war vor dem Gebäude, um mehr über den Mord zu erfahren. Er sagte, er sei bei der Polizei gewesen, aber die hätte ihm nichts verraten, sondern ihm angeblich Fragen gestellt.«

			»Ist das alles, worüber Sie gesprochen haben?«

			Kate dachte nach. »Ja. Er war ein guter Freund, aber es war offensichtlich, dass er in Audrey verliebt war. Er sagte, dass er im Hotelgewerbe arbeitet.«

			Die Polizistin machte sich blitzschnell Notizen. Dann blickte sie auf. »Können Sie ihn beschreiben? Wie hat er ausgesehen?«

			Kate überlegte. Sie wollte schon die Zeichnung von ihm holen, die sich auf geheimnisvolle Weise verändert hatte. »Ich kann ihn für Sie zeichnen, wenn Sie wollen«, sagte sie stattdessen. »Ich bin besser im Zeichnen als im Beschreiben.«

			»Gern«, sagte Detective James und gab Kate ihr Notizbuch und den Stift.

			Rasch zeichnete sie Jack Ludovicos zierliche Gesichtszüge, die ihn mehr wie einen Jungen als einen Mann aussehen ließen, und das abstehende Haar. Das merkwürdige Bild aus ihrem Skizzenbuch drängte sich ständig in ihre Erinnerung, sodass seine Augen irgendwie falsch herauskamen, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, wieso. Trotzdem gab sie der Polizistin die Zeichnung.

			»Sein Haar ist rot, das hätte ich Ihnen gleich sagen sollen.«

			»Ich merke es mir. Sie sind eine begabte Künstlerin. Das ist sehr hilfreich.«

			»Es ist nicht perfekt. Ich bin ihm nur einmal begegnet.«

			»Es ist sehr gut. Danke. Darf ich Sie noch etwas fragen? Wann haben Sie und Corbin den Wohnungstausch vereinbart? Wissen Sie noch, wann er deshalb Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat?«

			Kate überlegte. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter ihr die Idee eines Tauschs nach einem Sonntagsessen unterbreitet hatte. Es musste Ende Februar oder Anfang März gewesen sein. Jedenfalls waren die Tage noch kurz gewesen.

			»Irgendwann Ende Februar«, sagte sie.

			»Genauer wissen Sie es nicht zufällig?«

			»Ach, entweder am letzten Sonntag im Februar oder am ersten Sonntag im März. Ich kann meine Mutter fragen. Sie weiß es bestimmt, und wenn nicht, hat sie es wahrscheinlich irgendwo aufgeschrieben.«

			»Das wäre großartig.« Detective James schloss das Notizbuch und machte Anstalten aufzustehen. Kate fiel auf, wie perfekt die Haltung der Detective war, wie gerade ihr Rücken, und sie setzte sich selbst ein wenig aufrechter hin.

			»Dann war Corbin also tatsächlich mit Audrey Marshall zusammen?«, fragte Kate, bevor die Polizistin aufstehen konnte. »Deshalb sind Sie hier, oder?«

			»Das stimmt. Audrey hat ein Tagebuch geführt, in dem sie ihn erwähnt. Und eine von Audreys Freundinnen hat bestätigt, dass die beiden in den letzten Monaten eine Zeit lang zusammen waren.«

			»Oh.« Obwohl sie es vermutet hatte – gewusst, im Grunde –, war sie jetzt doch überrascht. »Dann ist er also definitiv verdächtig.«

			Detective James lächelte und kratzte sich unter dem Riemen einer klobigen Uhr am Handgelenk. »Jedenfalls interessieren wir uns definitiv für ihn, Kate. Wir würden sehr gern mit ihm sprechen.«

			»Ich dachte, das hätten Sie schon?«

			»Wir haben per E-Mail kommuniziert, aber als ein Polizeibeamter Ihre Wohnung in London aufsuchte, war er nicht da.«

			»Ich glaube, er ist verschwunden.«

			»Woher wissen Sie das?«

			Kate erzählte der Detective, dass ihre Freundin Martha Corbin seit Längerem nicht mehr gesehen hatte.

			»Wenn Sie wieder mit Martha Kontakt haben, fragen Sie sie doch bitte, ob sie ihn beim Betreten oder Verlassen der Wohnung gesehen hat.«

			»Mache ich. Werden Sie ihn verhaften?«

			»Wir wollen wirklich nur mit ihm reden. Lieber früher als später.«

			Das Handy der Polizistin läutete, und sie zog es aus der Tasche. »Ah, Sie sind hier, gut. Kommen Sie einfach herauf. Es ist die Wohnung neben der von Audrey Marshall, die Tür am Ende des Flurs.« Sie beendete das Gespräch, behielt das Telefon aber in der Hand. »Eine Kollegin vom FBI wird gleich zu uns stoßen.«

			»Vom FBI? Wieso?«

			»Kate, es wäre möglich, dass dieses Verbrechen mit zwei früheren in Zusammenhang steht, von denen eines in Connecticut verübt wurde. Deshalb das FBI. Wir verfolgen jede Spur, und ich bin sehr interessiert an dem, was Sie in dem Lagerabteil im Keller gefunden haben.«

			Es klopfte an der Tür, und die Polizistin sprang auf, um zu öffnen. Eine Asiatin in einer schwarzen Lederjacke über einem weißen Top trat ein. Sie sah nicht viel älter als Kate aus. Detective James stellte sie Kate als Abigail Tan vor. »Kate, möchten Sie mit uns kommen und uns zeigen, was Sie da unten entdeckt haben?«

		

	
		
			KAPITEL 22

			Als Alan aufwachte und Kate nicht mehr neben ihm lag, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte offensichtlich einen Sinneswandel durchgemacht, sonst hätte sie sich wenigstens verabschiedet. Alan griff nach seinem Handy, um ihre eine SMS zu schreiben, ehe ihm einfiel, dass er ihre Nummer nicht hatte. Er stieg aus dem Bett und zog eine Jeans und ein T-Shirt an, dann ging er durch das ruhige Gebäude auf ihre Seite hinüber und klopfte an ihre Tür. Sie war da, auf der anderen Seite, er wusste es. Er konnte sie nicht hören, aber er spürte sie. Das dunkle Guckloch starrte ihn an, und er ärgerte sich plötzlich über sich selbst, weil er ihr nachstellte. Alan kehrte in seine Wohnung zurück, schleuderte die Schuhe von den Füßen und überlegte, was er jetzt tun sollte. Er war mehrere Stunden früher wach als normalerweise, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken, dazu war er viel zu aufgedreht. Ihm war flau im Magen, und er spürte irgendwo in seinem Kopf ein dumpfes Pochen. Er trank zwei Gläser Wasser und nahm ein Aspirin.

			Wenn er leicht verkatert war, dann Kate ebenfalls, vielleicht noch schlimmer. Womöglich war sie aufgewacht, hatte sich nicht gut gefühlt und war zu sich hinübergegangen. Oder sie war aufgewacht und hatte sich geschämt für das, was sie getan hatten. Sie hatte ihm erzählt, dass sie lange mit niemandem zusammen gewesen war. Er hatte darauf Rücksicht genommen und es langsam angehen lassen, obwohl ihn nicht nur ein starkes körperliches Verlangen übermannt hatte, sondern auch echte Gefühle. Als sie hinterher beisammengelegen und im Gleichklang geatmet hatten, war ihm zumute gewesen, als wäre er von einer Verletzung geheilt, die er vorher gar nicht bemerkt hatte.

			Und jetzt war sie weggelaufen.

			Um etwas zu tun zu haben, machte er eine Kanne Kaffee und stellte eine Schale Porridge in die Mikrowelle, obwohl er keinen Hunger hatte. Er ging an seinen Computer und schickte seinem Boss eine E-Mail, dass er mit Bauchschmerzen aufgewacht sei und zu Hause bleiben würde. Dann setzte er sich mit einer Tasse Kaffee ans Fenster und sah auf den Hof hinaus. Es war seltsam, dort zu sitzen und nicht wie gebannt auf Audreys Fenster zu starren. Sie war noch nicht einmal eine Woche tot, und ihre Bedeutung für Alan begann bereits zu schwinden.

			Es war ein klarer, aber windiger Tag. Eine Plastiktüte wirbelte im Kreis im Innenhof herum. Um kurz nach sieben ging die Tür zur Eingangshalle auf, und ein Mann im Businessanzug mit einer Zeitung unter dem Arm kam heraus. Alan kannte ihn, hatte aber seinen Namen vergessen. Ein Finanzanalyst, glaubte er sich zu erinnern, der mit einer Frau, die man nie sah, im Erdgeschoss wohnte. Die Plastiktüte verfing sich am rechten Schuh des Mannes. Er bückte sich, entfernte sie und hielt sie am ausgestreckten Arm, als wäre sie hochgiftig. In dieser Haltung zögerte er einen Moment lang. Alan vermutete, dass er nicht so recht wusste, wohin damit: Sollte er sie fallen lassen, damit sich jemand anderer darum kümmerte, oder sollte er sie selbst entsorgen? Der Mann ließ die Tüte fallen, wischte sich die Finger an der Hose ab und setzte seinen Weg fort.

			Alan beobachtete weiter. Falls Kate heute die Wohnung verließ – und es war mit Sicherheit ein falls und kein wenn –, konnte Alan nach unten rennen und sie zur Rede stellen. Sie würde mit ihm reden müssen. Sie würde ihm sagen müssen, was sie dazu gebracht hatte, aus seiner Wohnung zu fliehen. Er wusste genau, wie es aussehen würde, wenn er ihr nachjagte, aber das war ihm egal. Jedenfalls besser, als wieder an ihre Tür zu klopfen – in der Gewissheit, dass sie da war, aber nicht aufmachte. Schämte sie sich einfach nur? Oder hatte er etwas falsch gemacht? Er durchforstete seine Erinnerungen an die vergangene Nacht, aber er fand keine Hinweise darauf.

			Den ganzen Vormittag lang blieb er am Fenster. Nur einmal lief er rasch ins Bad, um sich notdürftig zu waschen, die Zähne zu putzen und saubere Sachen anzuziehen. Auf dem Rückweg sah er die unangetastete Schale mit Porridge in der Küche stehen. Er wickelte ein Stück Truthahn in eine Scheibe Schweizer Käse und trug beides zurück zu seinem Posten am Fenster. Der Briefträger trottete über den Innenhof und zog dabei einen großen Packen Post aus seiner Satteltasche. Mehrere andere Bewohner machten sich auf den Weg hinaus in einen strahlenden Dienstagmorgen. Mrs. Anderby kam mit ihrem Mops in den Innenhof und ließ ihn von der Leine, damit er sich im Gebüsch einen Platz zum Urinieren suchen konnte. Bei einem plötzlichen mächtigen Windstoß musste Mrs. Anderby einen kleinen Trippelschritt machen, um nicht umgeblasen zu werden.

			Gegen elf sah Alan, wie zwei graue Limousinen auf der Bury Street vorfuhren und schräg nebeneinander parkten; beide Fahrzeuge ragten weit in die Straße hinein. Er wusste, dass es die Polizei war, noch ehe er eine hochgewachsene Frau in einem dunklen Kostüm aus dem einen Wagen steigen sah und zwei uniformierte Beamte aus dem andern. Die drei berieten sich kurz, dann durchquerten sie den Hof zur Eingangshalle. Alan erkannte die Polizistin vom letzten Mal wieder. Er vermutete, dass sie aus irgendeinem Grund noch einmal Audrey Marshalls Wohnung durchsuchen wollten. Sein Blick wanderte zu ihren Fenstern. Dahinter war es dunkel, dennoch nahm er eine Bewegung wahr, als hätte jemand gerade den Vorhang im Schlafzimmer losgelassen. Er setzte sich gerade hin und spähte angestrengt auf die Stelle, wo er die Bewegung bemerkt hatte. Ein hoher Ahorn, der hinter dem Gebäude stand, spiegelte sich im Fenster. Hatte er das gesehen? Das Spiegelbild des sich im Wind wiegenden Baums?

			Er ließ den Blick zum Wohnzimmerfenster schweifen, dessen Vorhänge geöffnet waren, und wartete darauf, dass die Polizei hereinkam. Wenn bereits jemand in der Wohnung war, würde die Polizei sie oder ihn ertappen. Doch wahrscheinlich war es nur ein weiterer Polizist. Alan befahl sich, vernünftig zu denken, auch wenn er sich gerade nicht danach fühlte. Nach einigen Minuten war offensichtlich, dass die Polizisten nicht gekommen waren, um Audreys Wohnung noch einmal zu durchsuchen. Aber wo waren sie dann? Wollten sie sich etwa ein weiteres Mal bei Kate umsehen?

			Alan war so auf Audreys Fenster fixiert, dass er den Mann beinahe übersehen hätte, der aus der Eingangshalle kam und forschen Schritts über den Hof ging. Es war kein Bewohner des Gebäudes. Er war klein, drahtig und hatte rotes Haar – genau wie dieser Jack Soundso, den Kate ihm beschrieben hatte. Der Mann, der behauptet hatte, Audreys Exfreund zu sein. War er in der Wohnung gewesen? Wie auch immer, er war zu schnell, als dass Alan ihn noch hätte einholen können. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Audreys Fenstern zu. Dort tat sich noch immer nichts. Alan sah zur Straße hinaus, wo die Polizeifahrzeuge auf der Fahrspur gerade genug Platz für ein weiteres Auto gelassen hatten. Nicht weit von den beiden grauen Limousinen stand der Mann, der gerade aus dem Gebäude gekommen war, auf dem Gehsteig und starrte genau auf den Punkt der Fassade, wo Kates Fenster sein musste.

			Alan zog seine Schuhe an, schnappte sich seine Schlüssel und die lederne Kuriertasche und verließ die Wohnung. Auch wenn er noch nicht genau wusste, was er zu dem Kerl sagen wollte – es war allemal besser, als einfach am Fenster zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Er stürmte die Treppe hinunter, schlenderte dann aber lässig durch die Eingangshalle und den Innenhof, um nicht wie ein Verrückter zu wirken. Auf der Bury Street wandte er sich nach rechts, aber Jack war verschwunden. Er blickte in Richtung Charles Street und sah ihn mit federnden Schritten den Gehsteig entlanggehen. Alan folgte ihm.

			Jack – wenn es denn Jack war – bog links in die Brimmer Street ein. Alan beschleunigte ein wenig, um ihn nicht zu verlieren, aber als er die Brimmer erreichte, war niemand zu sehen. Alan ging weiter und blickte ständig nach rechts und links, falls der Mann irgendwo zwischen den Gebäuden verschwunden war, aber die Brimmer Street war fast durchgängig von Backsteingebäuden gesäumt. Hier gab es keine Verstecke.

			»Suchen Sie mich?«

			Alan drehte sich um, als er die Stimme hörte. Jack war hinter ihm. Alan suchte die Straße nach einem möglichen Versteck ab, sah jedoch nur einen großen Gingkobaum. Vielleicht hatte sich Jack dahinter verborgen.

			»Ja«, sagte Alan und bemerkte peinlicherweise, dass seine Stimme ein wenig zitterte. »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«

			»Sie dürfen, aber ich weiß nicht, ob ich Ihnen den auch verraten soll.« Er lächelte und entblößte dabei vorstehende Eckzähne. Der Wind zerzauste sein kurzes, strubbeliges Haar.

			»Sie sind Jack, oder?«, fragte Alan. »Sie waren ein Bekannter von Audrey Marshall.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Jack und lächelte noch immer, aber nun war ein verblüffter Ausdruck in seinen Augen.

			»Das war geraten. Ich habe gesehen, wie Sie das Gebäude verlassen haben. Ich wohne ebenfalls dort, und ich habe von Ihnen gehört. Sie waren schon einmal hier, richtig?«

			Der Mann zögerte einen winzigen Moment. »Ja, ein paar Mal sogar.«

			»Gut. Ich bin Alan.«

			Jack streckte die Hand aus, und Alan ergriff sie.

			»Dann kannten Sie Audrey also? Ich erinnere mich nicht, dass sie Sie mal erwähnt hätte.«

			»Ich kannte sie nicht, nein. Ich kenne Corbin ein wenig, und ich bin mit Kate befreundet, Corbins Cousine, die jetzt in seiner Wohnung wohnt. Sie hat mir erzählt, dass sie Ihnen begegnet ist. Wie lange kennen Sie Audrey schon?«

			»Seit dem College, aber wir hatten uns aus den Augen verloren, bis sie hierhergezogen ist, nach Boston.« Jack blinzelte mehrmals, als wäre ihm etwas ins Auge geraten.

			Ein Wagen bog um die Ecke. Er fuhr langsam, als würde der Fahrer nach einer bestimmten Adresse suchen. Jack sah dem sich entfernenden Auto hinterher, dann wandte er seinen stechenden Blick wieder Alan zu. »Verraten Sie mir nun, was Sie wollen? Sie sind mir vom Wohngebäude aus gefolgt, ja?«

			»Was haben Sie dort gemacht?«

			»Wo gemacht? In Audreys Wohnung? Das geht Sie eigentlich nichts an.«

			»Dann waren Sie also in Audreys Wohnung?«

			»Noch einmal: Das geht Sie nichts an.« Jacks Worte waren aggressiv, aber seine Haltung im Grunde nicht. Er hatte immer noch dieses erstarrte, wölfische Grinsen im Gesicht. Alan konnte sich plötzlich kaum noch erinnern, warum er ihm überhaupt gefolgt war.

			»Gut«, sagte er schließlich. »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich der Polizei melde, dass ich Sie gesehen habe.«

			»Bitte, nur zu. Ich erzähle es ihnen selbst, wenn Sie möchten. Ich habe nichts zu verbergen.«

			Alans Verlegenheit wurde immer größer. »Hören Sie mal«, sagte er, »nicht dass ich Sie in irgendeiner Weise beschuldigen will, aber es hat einen Mord in meinem Haus gegeben, und dann sehe ich Sie dort herumlungern …«

			»Nein, ich verstehe. Tut mir leid, wenn ich Sie beunruhigt habe. Sie können der Polizei jederzeit erzählen, dass Sie mich gesehen haben. Ich war nur dort, weil …« Seine Stimme verlor sich, und Alan sah, wie seine Augen glasig und feucht wurden.

			»Tut mir leid, Mann«, sagte Alan.

			Jack drehte den Kopf zur Seite, in den Wind, und rieb sich mit einem Knöchel das Auge. Sie standen einen Moment schweigend da, und Alan überlegte, was er sagen könnte, um das Gespräch zu beenden.

			»Haben Sie etwas von der Polizei gehört?«, fragte Jack schließlich. »Bringen sie Corbin aus England zurück?«

			»Nein, ich habe nichts gehört. Glauben Sie, dass Corbin etwas damit zu tun hatte?«

			Der verwirrte Ausdruck kehrte auf Jacks Gesicht zurück, als würde die Antwort auf Alans Frage auf der Hand liegen. »Ja, klar, er war es. Audrey hat mir alles über ihre Beziehung erzählt. Er wollte nicht, dass sie sich in der Öffentlichkeit zeigen, er hat ständig gelogen …«

			»Haben Sie das der Polizei gesagt?«

			»Ja, sicher habe ich das der Polizei gesagt, und ich habe es auch dieser Frau gesagt, die jetzt in seinem Apartment wohnt. Sie sollte lieber von dort verschwinden, bevor er zurückkommt, denn sonst …«

			»Glauben Sie denn, dass er zurückkommt?«

			»Vermutlich nicht«, sagte Jack. »Ich meine, natürlich schon, weil die Polizei ihn zurückbringt, aber ich bezweifle, dass er es aus freien Stücken tun wird. Ich würde es nicht tun. Aber wenn er kommt, werde ich auf ihn warten, und dann bringe ich ihn eigenhändig um. Das meine ich absolut ernst.«

			Das humorlose Grinsen war zurück, und Alan dachte, dass Jack mehr wie ein junger Vorstadt-Vater aussah, der beim gemeinsamen Kochen einen leicht schlüpfrigen Witz erzählt – und nicht ein Mensch, der von einer mörderischen Wut getrieben wurde.

		

	
		
			KAPITEL 23

			Kate war erst am späten Nachmittag wieder allein in ihrer Wohnung. Nachdem sie Detective James und der FBI-Agentin das Kellerabteil und das aufgeschlitzte Poster gezeigt hatte, hatte man sie in das Apartment zurückgeschickt. Sie hatte im Wohnzimmer gewartet und sich mit ihrem Laptop beschäftigt, während die beiden uniformierten Beamten jeden Raum der Wohnung gründlich durchsucht hatten.

			»Kann ich weiter hier wohnen bleiben?«, hatte sie Detective James gefragt, bevor diese ging.

			Die Polizistin sah Kate in die Augen. »Wie ich schon sagte, wir können Corbin Dell als Täter nicht ausschließen. Audreys Tagebuch zufolge hatten die beiden eine Beziehung, die nicht sonderlich gut ausging. Corbin selbst gab jedoch an, dass er Audrey kaum kannte. Da sind bei uns natürlich ein paar Alarmsirenen losgegangen, und da wir keine weiteren Verdächtigen haben, steht er auf der Liste inzwischen ziemlich weit oben. Aber abgesehen davon gibt es sonst nichts, keine wirklichen Beweise, die Ihren Cousin mit den Geschehnissen nebenan in Verbindung bringen würden. Falls Corbin auf dem Weg zurück in die USA wäre, und das ist er nicht, dann sind Sie die Erste, die es erfährt. Er kann seinen Pass nicht benutzen, ohne dass wir Kenntnis davon erhalten. Deshalb würde ich sagen, dass sie hierbleiben – solange es Ihnen nichts ausmacht, im Apartment eines Mordverdächtigen zu wohnen.« Detective James lächelte gerade so viel, dass ein kleiner Teil ihrer sehr weißen Zähne sichtbar wurde.

			»Wieso behauptet er Ihrer Ansicht nach, dass er Audrey nicht kannte?«

			»Genau das versuchen wir herauszufinden.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn. Es macht ihn nur verdächtig, und wenn er tatsächlich schuldig ist, wieso sollte er lügen? Es ist ja klar, dass er auffliegt.«

			»Tja, willkommen in meiner Welt«, sagte die Polizistin, dann fügte sie an: »Keine Sorge, ich werde Sie nicht im Dunkeln tappen lassen. Wenn sich etwas in Bezug auf Corbin ergibt, sage ich Ihnen umgehend Bescheid. Versprochen.«

			»Danke.«

			»Haben Sie die Telefonnummer dieser Frau, die in London in Ihrem Haus wohnt, Martha …?«

			»Martha Lambert, ja.«

			Kate holte ihr Handy hervor und gab der Beamtin Marthas Nummer.

			Nachdem James gegangen war, spazierte Kate durch die Wohnung und schaute nach, ob die Polizisten etwas durcheinandergebracht hatten. Bis auf den ausgeräumten Schrank im Fernsehzimmer schien jedoch alles wie zuvor. Sie blickte auf die Bury Street hinaus und sah die Polizeiwagen gerade noch in Richtung Fluss davonfahren. Der Himmel war dunkler geworden, der Wind hatte aufgefrischt und rüttelte an den Fenstern. Kate stand mehrere Minuten wie erstarrt da und konnte sich nicht entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Je länger sie herumstand, desto ängstlicher wurde sie. Sie wusste, dass sie etwas tun musste, aber sie rührte sich trotzdem nicht. Sie konnte sich Mittagessen machen, die Hausaufgaben für ihren Kurs erledigen oder eine Weile zeichnen. Vielleicht ein Porträt der Polizistin – wie hieß sie noch mit vollem Namen? Roberta James? –, solange sie ihr Gesicht frisch in Erinnerung hatte. Und was war mit Alan? Was sollte sie tun, wenn er von der Arbeit zurückkam und wieder vor ihrer Tür stand? Das war irgendwie unausweichlich, oder? Sie konnte sich nicht einfach in ihrer Wohnung vor ihm verstecken. Sie konnte sich nicht ewig verstecken, oder?

			Schließlich zwang sie ihre Füße dazu, sich in Bewegung zu setzen, und holte ihren Laptop. Vielleicht war Martha online und sie konnte sie noch einmal fragen, ob Corbin inzwischen aufgetaucht war.

			Sie trug den Computer ins Schlafzimmer. Sie fror und kroch auf dem Bett unter die Decke.

			Dann öffnete sie ihren E-Mail-Account und suchte Martha in ihren Kontakten, aber sie war nicht online. Kate schickte ihr stattdessen eine Mail: Irgendeine Spur von Corbin, oder ist er völlig verschwunden? Sie sah ihre anderen E-Mails durch – hauptsächlich Junk – und überlegte, Corbin noch einmal zu schreiben, als sie einen grünen Punkt auf der Leiste links neben seinem Namen bemerkte. Das bedeutete, dass er denselben E-Mail-Service wie sie benutzte und im Augenblick online war. Sie öffnete eine Chat-Box und schrieb: Hallo.

			Und wartete. Minuten vergingen.

			Sie öffnete eine Browserseite und googelte Frau Schnitt Mitte. Die meisten Ergebnisse hatten aus irgendeinem Grund mit Haarschnitten für Frauen mittleren Alters zu tun. Sie gab Frau in zwei Hälften geteilt ein und erhielt mehrere Links zu Videos von Unfällen mit Zügen und Aufzügen, von denen sie keines ansah. Ein paar Links führten zu Artikeln über Zauberkünstler. Kate versuchte Verstümmelung post mortem und sah die entsprechenden Nachrichtenbeiträge durch. Es waren zu viele, aber sie scrollte immer weiter, bis sie schließlich einen drei Jahre alten Zeitungsartikel fand; die Überschrift lautete: »Verstümmelte Leiche als Rachael Chess, Schwesternschülerin aus Portland, Maine, identifiziert.« Kate klickte darauf. Der Artikel stammte aus einer Lokalzeitung in Gloucester. Die Leiche war frühmorgens von einem Muschelsammler auf einem Strand in New Essex gefunden worden. Die Polizei hatte nicht sämtliche Einzelheiten veröffentlicht, es hieß nur, man habe post mortem zugefügte Wunden entdeckt. Sofort hatte Kate das Foto vor Augen, das sie bei ihrer ersten Durchsuchung der Wohnung in Corbins Karton entdeckt hatte. Eine brünette Frau an einem Strand. Auf der Rückseite des Fotos hatte der Name Rachael gestanden.

			Kate schälte sich aus der Decke, rannte quer durch die Wohnung zum Schrank im Fernsehzimmer und zog die Tür auf. Die Kartons waren fort, auch der mit dem Foto. Damit hatte sie gerechnet, immerhin hatte die Polizei mehrere Kartons als Beweismittel deklariert und aus der Wohnung geschleppt. Wenn die Frau auf Corbins Foto tatsächlich die ermordete Rachael Chess war, würde die Polizei ebenfalls dahinterkommen. Auf dem Rückweg durchs Wohnzimmer fielen ihr die anderen Fotos ein, die sie in dem Buch mit dem Titel Das große Spiel gefunden hatte. Sie suchte es, nahm die Fotos der hübschen, sommersprossigen Frau heraus und fächerte sie in ihrer Hand auf. Als sie mit den Fotos an der Küche vorbeiging, hörte sie ein Kratzen. Sie ging zu der Tür, die in den Keller führte, und lauschte. Ein erneutes Kratzen, dazu ein deutliches Miauen. Sie öffnete die Tür eine Handbreit, und Sanders quetschte sich durch und lief schnurstracks in Richtung Wohnzimmer. Kate schloss die Tür und sperrte sie ab. Zu ihrer Erleichterung hatte Sanders die sterbende Maus nicht mehr im Maul.

			Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und las weitere Beiträge über den Fall Rachael Chess. Man hatte niemanden verhaftet, obwohl sich herausgestellt hatte, dass sie eine Affäre mit einem verheirateten Lehrer an ihrer Schule gehabt hatte. Allerdings hatte dieser Lehrer, Gregory Chapel, ein wasserdichtes Alibi für die Mordnacht. Von einem Corbin Dell war nirgendwo die Rede. Bemerkenswert war der Mangel an guten Fotos des Mordopfers. In den meisten Zeitungsartikeln war ein und dasselbe grobkörnige Schwarzweißbild von einer jungen Frau in Robe und Hut abgebildet, die bei einer Abschlussfeier in die Kamera lächelte. Das Bild hatten wahrscheinlich Rachaels Eltern zur Verfügung gestellt. Kate verglich es mit den Fotos aus dem Buch. Unwahrscheinlich, dass es trotz des dunklen Haars dasselbe Mädchen war. Die Gesichter waren zu verschieden. Sie versuchte, sich das Bild von der Frau am Strand ins Gedächtnis zu rufen: dunkles Haar im Wind, Jeans und ein Pullover, an mehr konnte sie sich nicht erinnern. Der Name des Strands hatte auf der Rückseite des Bilds gestanden, aber er fiel ihr nicht mehr ein. Trotzdem musste es ein Foto von Rachael Chess gewesen sein. Dieselbe ungewöhnliche Schreibweise des Vornamens. Und der Strand, ein kalter Strand in Neuengland, stellte ebenfalls eine Verbindung dar, oder nicht?

			Ein lauter Piepston drang aus ihrem Laptop. Kate wechselte zu ihrer E-Mail-Seite zurück. Sie hatte eine Antwort von Corbin bekommen. Hi, stand in der Chat-Box. Ihr Herz flatterte ein wenig, als wäre er plötzlich nicht nur auf dem Bildschirm, sondern direkt vor ihrer Tür aufgetaucht. Sie zögerte einen Moment, dann schrieb sie: Hast du Audrey Marshall getötet?

			Sie löschte es wieder.

			Dann schrieb sie es noch einmal und klickte auf Senden. Es folgte eine längere Pause. Die blinkenden Punkte neben Corbins Name zeigten an, dass er gerade eine Antwort eingab.

			Corbin: Nein. Ich schwöre es. Glaubt die Polizei, dass ich es war?

			Kate: Sie waren wieder hier. Sie sagen, du hattest eine Beziehung mit ihr. Stimmt das?

			Corbin: Ja.

			Kate: Warum hast du gelogen?

			Eine weitere Pause. Dann: Vermutlich aus Gewohnheit. Als wir zusammen waren, war es ein Geheimnis, und ich habe mich wohl daran gewöhnt, nicht darüber zu reden. Ich habe sie nicht getötet.

			Kate: Weißt du, wer es war?

			Corbin: Nein. Ich wünschte, ich wüsste es.

			Kate: Wo bist du jetzt?

			Corbin: Zu Hause. Bei dir zu Hause, in London. Es regnet andauernd. Und bei dir?

			Kate: Schön. Windig und schön. Die Polizei wird jemanden vorbeischicken, der mit dir reden will.

			Corbin: Kein Problem. Ich werde mit ihm reden.

			Eine weitere Chat-Box ging plötzlich auf. Es war Martha: Bist du da?

			Kate antwortete: Ja. Kannst du mir einen großen Gefallen tun? Bist du zu Hause?

			Martha: Ja.

			Kate: Kannst du an meine Tür klopfen und nachsehen, ob Corbin da ist? Sag nicht, dass ich dich geschickt habe.

			Martha: Okay, aber ich glaube nicht, dass er da ist. Ich habe seit Tagen keinen Laut aus deiner Wohnung gehört.

			Kate: Bitte schau nach.

			Kate widmete sich wieder Corbins Chat-Box. Er hatte ebenfalls geantwortet: Alles okay bei dir?

			Kate: Alles bestens. Sanders lässt grüßen.

			Corbin: Ha!

			Kate hätte fast nach Rachael Chess gefragt, hielt sich aber zurück. Er musste nicht unbedingt wissen, dass sie in seiner Wohnung herumgeschnüffelt hatte, um herauszufinden, ob er ein Mörder war.

			Stattdessen schrieb sie: Wie war Audrey Marshall?

			Corbin: Sie war wundervoll. Was passiert ist, ist schrecklich, Ich muss immerzu daran denken.

			Kate: Kennst du ihren Bekannten Jack?

			Corbin: Nein. Wer ist das?

			Kate: Ein alter Freund aus dem College. Er wusste über dich Bescheid.

			Corbin: Jack und wie noch?

			Kate: Jack Ludovico.

			Corbin: Wie sah er aus?

			Kate: Ganz normal. Klein. Rötliches Haar. Brille.

			Corbin: Und du hast mit ihm gesprochen?

			Kate: Er war hier, um herauszufinden, was passiert ist. Er hat mich auf der Straße angehalten und mir eine Menge Fragen gestellt.

			Corbin: Hast du das der Polizei erzählt?

			Kate: Ja, aber ich glaube nicht, dass sie schon mit ihm gesprochen haben.

			Martha schrieb in der anderen Chat-Box: Nicht da. Kate antwortete: Sicher?

			Martha: Ich habe an die Tür geklopft. Kann sein, dass er sich versteckt, aber das glaube ich nicht, ich hätte ihn kommen und gehen hören.

			Kate: Danke. Wie ist das Wetter?

			Martha: Die Sonne ist heute Morgen herausgekommen, zum ersten Mal, seit du weg bist. Wusste erst gar nicht, was das ist.

			Kate: Ich muss Schluss machen, Martha. Küsschen. 

			Inzwischen hatte Corbin geschrieben: 

			Ich muss los.

			Kate: Grüß Martha von mir.

			Corbin: Hast du mit ihr gesprochen?

			Kate: Nur kurz. Sie sagte, du bist eine Verbesserung im Vergleich zu mir.

			Corbin: Sie scheint ganz nett zu sein.

			Kate antwortete nichts, nicht sofort. Auch von Corbin kam nichts mehr, und es fühlte sich wie ein verlegenes Schweigen an, falls so etwas bei einem E-Mail-Chat möglich war.

			Schließlich schrieb Kate: 

			Ich sag dir Bescheid, wenn sich hier etwas tut.

			Corbin: Okay. Bye.

			Kate loggte sich aus ihrem E-Mail-Browser aus. Trotz der Decke fror sie immer noch und drückte das warme Kunststoffgehäuse des Laptops an ihre Brust. Warum hatte Corbin behauptet, in ihrer Wohnung in London zu sein, wenn er gar nicht dort war? Es sei denn, er versteckte sich und ging nicht an die Tür. Das war natürlich auch möglich. Martha konnte durchaus ein wenig aufdringlich sein.

			Sanders kam ins Schlafzimmer, sprang auf das Bett und miaute. Kate setzte sich auf, und Sanders sprang auf den Boden und lief zur Eingangstür. Sie folgte ihm und ließ ihn hinaus, dann ging sie in die Küche, um einen Schluck Wasser zu trinken. Die Digitaluhr an der Mikrowelle zeigte 18.25 Uhr. Das kam ihr spät vor. War sie auf dem Bett eingeschlafen?

			Nachdem sie zwei Gläser Wasser getrunken hatte, merkte sie, dass sie hungrig war, und toastete sich eine Scheibe von dem altbackenen Sauerteigbrot, das sie dick mit Butter und Honig bestrich. Sie lief mit dem Toast in der Hand durch die Wohnung, machte die Lichter an und zog die Vorhänge halb zu. Die Tür eines Gästezimmers stand weiter offen, als sie es in Erinnerung hatte, und sie ging hinein. Zu dieser Tageszeit ließ das schwindende Licht den Raum dunkler aussehen, als er war. Sie schaltete eine Nachttischlampe an, aß ihren Toast auf und schleckte sich den Honig von den Fingern. Dieses Schlafzimmer hier wirkte mit den Blumendrucken an den Wänden und der cremefarbenen Decke auf dem Bett irgendwie feminin. Sie bemerkte eine leichte Vertiefung auf dem Bett, sah genauer hin und entdeckte weiße Haare – Sanders’ Haare. Als Kate die Hand auf das Bett legte, war es noch ein bisschen warm, weil der Kater sein Nachmittagsnickerchen darauf gehalten hatte. Deshalb hatte die Tür so weit offen gestanden. Kate atmete ein wenig tiefer und verließ den Raum, ohne das Licht zu löschen.

			Sie spähte in das dunkle, fensterlose Fernsehzimmer und überlegte, ob sie ein wenig fernsehen sollte, aber sie war zu unruhig dafür. Stattdessen beschloss sie zu zeichnen, holte Skizzenbuch und Stifte aus dem Schlafzimmer und trug alles ins Wohnzimmer. Sie streckte sich auf der Couch aus und klappte das Buch auf. Zunächst sah sie sich das Bild von Alan noch einmal an, das sie an ihrem zweiten Tag in Boston gezeichnet hatte. Obwohl das nicht einmal eine Woche her war, kam es ihr vor wie ein Jahr. Sie fand, dass sie ihn treffend porträtiert hatte – bis auf die Augen. Die waren undeutlich und sein Blick statt durchdringend ein wenig glasig. Sie starrte darauf, und ihre Kopfhaut juckte. Waren seine Augen leicht verändert worden? Nein, sagte sie sich. Aber sie wirkten verschmiert. Vielleicht war es von allein passiert.

			Ja, klar, die Augen sind verschmiert, aber das übrige Gesicht nicht.

			War ich das?, dachte sie. Natürlich nicht, sagte George, aber sie ignorierte ihn. Die Tage und Nächte seit ihrer Ankunft in Boston waren so verschwommen, dass es ihr schwerfiel, sich zu erinnern. Außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass sie sich eine fertige Zeichnung noch einmal vornahm und sie leicht veränderte – meist mit einer Fingerspitze, um Linien zu bereinigen und Strukturen hinzuzufügen. Entschlossen, sich nicht verrückt zu machen, schlug sie eine neue Seite auf. Rasch zeichnete sie Alan noch einmal und versuchte, seine Augen diesmal richtig zu treffen. Als sie fertig war, hielt sie das Buch auf Armeslänge von sich und betrachtete das Bild. Es war Alan, aber sie hatte sich so sehr bemüht, die Intensität seines Blicks einzufangen, dass er verärgert und ein wenig furchterregend aussah. Dann fiel ihr auf, dass er genauso ausgesehen hatte, als er heute Morgen vor ihrer Tür gestanden und sie ihn nicht hereingelassen hatte. War das ein Fehler gewesen? Wahrscheinlich hatte er sich nur Sorgen gemacht, weil sie gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Doch nein, die Zeichnung stimmte genau – er war wütend gewesen. Sie hatte einen großen Fehler gemacht, nicht nur indem sie mit jemandem geschlafen hatte, den sie kaum kannte, sondern indem sie mit jemandem geschlafen hatte, der mindestens ein widerlicher Spanner und möglicherweise sehr viel Schlimmeres war. Sie blätterte zur nächsten Seite und zeichnete schnell das Gesicht von Detective Roberta James. Es gelang ihr ziemlich gut, sie traf die hohen Wangenknochen und die dunklen Augen genau. Nur der Mund war nicht ganz perfekt. Zu streng, die Lippen nicht voll genug. Sie wischte ihn weg und verlieh der Beamtin ein leichtes Lächeln. Zufrieden beschriftete und datierte sie die Zeichnung und begann eine neue.

			Als Kate schließlich Mr. und Mrs. Valentine und die andere Frau auf der Cocktailparty, deren Name ihr entfallen war, fertig gezeichnet hatte, war es draußen vollständig dunkel. Zuletzt machte sie noch ein Bild von George Daniels. Damit hatte sie nie aufgehört, obwohl ihr mehrere Psychologen nahegelegt hatten, dass es nicht gesund sei, sich noch länger mit seinen Porträts aufzuhalten. Aber sie konnte nicht anders. Er war immer irgendwo in ihrem Kopf, und es war ein gutes Gefühl, ihn hin und wieder herauszuziehen und auf Papier zu bannen. Und nun zeichnete sie ihn, wie sie ihn in ihrem jüngsten Traum gesehen hatte: zahnlos und grinsend.

			Es war eine gute Zeichnung, die beste des Tages. Sie glättete die Linien auf der Stirn mit dem Daumen. Dabei verspürte sie ein schmerzhaftes Stechen, weil der Splitter von der Tür zum Kellerabteil noch darin steckte. Den hatte sie völlig vergessen, und als sie jetzt nachsah, war die Haut um den Splitter rot und geschwollen. Sie ging in die Küche und wusch sich die Kohle von der Hand, dann durchsuchte sie die Schubladen, bis sie eine Sicherheitsnadel und ein Streichholzbriefchen fand. Sie erhitzte die Spitze der Nadel und ging ins Wohnzimmer, wo das Licht besser war. Dort stocherte sie dann herum, um den Splitter freizulegen, damit sie ihn herausbefördern konnte. Er saß ziemlich tief. Sie saugte daran und schmeckte Blut, aber der Splitter rührte sich nicht. Allein die Vorstellung, nach einer Pinzette zu suchen, erschöpfte sie. Was passierte, wenn man einen Splitter in seinem Daumen ließ? Würde er sich mit der Zeit von allein herausarbeiten, oder blieb er für alle Zeit stecken und wurde irgendwann zu einem Teil von einem selbst?

			Ein Kratzen aus der Küche ließ sie aufschrecken. Sie hatte Sanders doch hinausgelassen, oder nicht? Sie legte die Sicherheitsnadel auf ihr Skizzenbuch, stand auf und ging nachsehen. Wieder das Geräusch. Es kam von der Tür, die in den Keller führte – offenbar war Sanders wieder dort unten herumgeschlichen. Sie öffnete die Tür, und da stand Alan und streckte ihr die Hände entgegen. Seine Augen waren trüb und sein Blick wild. »Bitte lass mich rein«, lallte er und machte einen Schritt in die Küche, ehe Kate die Tür zuschlagen konnte.

		

	
		
			KAPITEL 24

			Alan wusste nicht mehr genau, wie er sich so betrunken hatte, aber es war passiert, und jetzt ging er in der Dunkelheit zurück, entschlossen, Kate zur Rede zu stellen, auch wenn sie ihn nicht sehen wollte.

			Jack hatte ihm im Laufe ihrer Begegnung auf der Brimmer Street erzählt, dass er Corbin Dell für den Mörder von Audrey Marshall hielt. Anschließend war er gesprächiger geworden und hatte vorgeschlagen, dass sie die Unterhaltung in einem Lokal fortsetzten. Alan wäre eigentlich viel lieber nach Hause zurückgegangen – in der Hoffnung, Kate im Innenhof abzupassen. Schließlich beschloss er dennoch, sich anzuhören, was Jack zu sagen hatte, und schlug das St. Stephen’s vor. Dort nahmen sie in einer der Sitznischen Platz, Alan bestellte eine große Cola und Jack eine Flasche Heineken. Die Kellnerin machte auf dem Absatz kehrt, um ihre Drinks zu holen, und Jack kam sofort auf eine Frau namens Rachael Chess zu sprechen, die man vor einigen Jahren ermordet an einem Strand in New Essex gefunden hatte.

			»Sie wurde verstümmelt«, sagte Jack. »Genau wie Audrey.« Seine Stimme brach jedes Mal, wenn er Audreys Namen aussprach.

			»Woher weißt du, dass Audrey verstümmelt wurde?«, fragte Alan.

			»Das steht doch überall im Internet. Ich habe nach anderen Fällen gesucht, wo jemand der Länge nach in der Mitte aufgeschlitzt wurde, und bin auf Rachael Chess gestoßen.«

			»Und was hat sie mit Corbin Dell zu tun?« Alan hörte interessiert, aber auch ein wenig misstrauisch zu. Jacks Tonfall wurde zunehmend lebhafter, fast fanatisch. Die Bedienung kam mit ihren Drinks, und Jack trank einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche.

			»Pass auf«, sagte er und stellte das Bier so schwungvoll ab, dass Schaum über den Rand schwappte und an der Flasche hinablief. »Corbin Dell hat früher in New Essex gewohnt, seine Mutter lebt immer noch dort. Sie hat ein Haus direkt am Strand …«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Audrey hat mir davon erzählt, das andere hab ich einfach im Internet nachgesehen. Aber darum geht es nicht. Sondern darum, dass Rachael Chess’ Eltern ebenfalls in New Essex wohnten. Nicht direkt am Strand, aber ziemlich nahe. Auf diese Weise haben sich Corbin und Rachael anscheinend kennengelernt. Er ist ein Psychopath. Audrey hat mir erzählt, dass er nicht in der Öffentlichkeit mit ihr gesehen werden wollte, als sie zusammen waren. Er bestand darauf, zu Hause zu bleiben. Und zwar, weil er nicht mit ihr in Verbindung gebracht werden wollte. Er wusste bereits, dass er sie töten würde. Aber als wir uns öfter sahen, wollte Audrey nichts mehr mit ihm zu tun haben, und deshalb hat er sie getötet. Er war es. Das weiß ich genau.« Jack kratzte ein paar Striemen auf seinem geröteten Arm.

			»Alles okay?«, fragte Alan.

			»Nesselausschlag wahrscheinlich. Ich hasse den Frühling.«

			»Hast du das alles auch der Polizei gesagt?«, fragte Alan.

			»Das werde ich noch, versprochen. Aber ich will erst genug Beweise zusammentragen. Damit darf er nicht durchkommen.«

			Alan wusste, dass er nicht zur Polizei gegangen war. Stattdessen spielte er Amateurdetektiv und hoffte vielleicht sogar, Audrey eigenhändig zu rächen.

			»Du solltest zur Polizei gehen, finde ich. Die werden schon herausfinden können, ob es eine Verbindung zwischen Corbin und dieser Rachael aus New Essex gibt.«

			»Außerdem hat er immer zu Audrey gesagt, dass er nicht gut für sie ist. Als hätte er bereits gewusst, was er tun würde. Willst du etwas essen? Es ist ja schon Mittag.«

			Alan hatte seine Cola schon ausgetrunken und hatte gegen ein Mittagessen nichts einzuwenden. Jack winkte die Bedienung an den Tisch, und beide bestellten Cheeseburger. Jack bat um ein neues Bier, und Alan beschloss, ebenfalls eins zu trinken.

			»Jack, wie oft hast du Audrey getroffen?«, fragte Alan, nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten. Er musste herausfinden, warum er ihn nie durch Audreys Fenster gesehen hatte. 

			»Etwa einmal in der Woche«, sagte Jack, »auf einen Kaffee oder einen Drink. Am Anfang dachte sie wohl, dass ich wieder mit ihr anbandeln will.«

			»Aber das wolltest du nicht?«, fragte Alan.

			»Ich weiß nicht. Ja. Nein.«

			»Ich habe dich nie bei uns im Haus gesehen. Warst du mal dort oder …«

			»Ein paar Mal.«

			Alan glaubte nicht, dass er jemals in Audreys Wohnung gewesen war. Er vermutete, dass die paar Mal Kaffeetrinken und gelegentlichen SMS Jack weitaus mehr bedeutet hatten als ihr. Das Bier kam, und Alan trank einen Schluck. Es war so kalt, dass seine Zähne schmerzten.

			»Nur dieses eine Bier, dann sollte ich wirklich ins Büro gehen«, sagte Alan. »Es ist immerhin Dienstag.«

			»Danke, Mann«, sagte Jack. »Danke, dass du mir zuhörst. Schön, mit jemandem zu reden, der mich nicht für verrückt hält. Oder glaubst du auch, dass ich nicht ganz richtig ticke, was Corbin angeht?«

			»Nein.«

			»Dann gibst du mir also Recht?«

			»Ich gebe dir insofern Recht, als dass Corbin ein Motiv und wahrscheinlich einen Schlüssel für Audreys Wohnung hatte. Und er hat unmittelbar nach dem Mord das Land verlassen.«

			»Wieso glaubst du, dass er einen Schlüssel hatte?«, fragte Jack.

			»Das kommt mir plausibel vor. Sie waren zusammen, sie wohnten Tür an Tür.« Dass er das von Kate erfahren hatte, wollte er nicht verraten. Er wusste nicht genau, wieso, aber aus irgendeinem Grund wollte er sie aus der Sache heraushalten.

			»Da könnte was dran sein«, sagte Jack.

			Das Essen kam, und Alan hörte sich noch einmal an, warum Jack überzeugt davon war, dass Corbin schon früher getötet hatte. Alles, was er sagte, klang einleuchtend.

			Alan und Jack blieben bis zum späten Nachmittag im St. Stephen’s und tranken noch mehrere Biere. Es waren seltsame Stunden gewesen. Zu seiner eigenen Verwunderung erzählte Alan diesem Mann alles über seine Beziehung mit Quinn. Fast hätte er ihm auch noch von der Nacht mit Kate erzählt, hielt sich aber gerade noch zurück. Wieso redete er so viel? Er ging auf die Toilette und betrachtete sich im Spiegel. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Wieso betrank er sich an einem Dienstagnachmittag mit einem Fremden in einer Bar? Er beschloss, nach Hause zu gehen.

			Als sie vor der Kneipe standen und sich verabschiedeten, füllten sich Jacks Augen mit Tränen. »Danke, danke für deine Gesellschaft. Ich weiß … ich weiß, es war nicht …«

			»Es war nett«, sagte Alan und legte die Hand auf Jacks Schulter.

			Jack zog seine Handschuhe aus und wischte sich über die Augen, dann streckte er Alan die Hand entgegen. Alan war froh, dass er ihn nicht umarmte. Das lange, aggressive Händeschütteln reichte völlig. »In welche Richtung gehst du?«, fragte Jack. Alan, der plötzlich nur noch wegwollte, wies mit einer Neigung des Kopfes nach Osten, da Jack bereits einen Schritt hügelabwärts und zurück zur Charles Street gemacht hatte. Sie trennten sich, und Alan ging durch ein ihm unbekanntes Wohnviertel. Der Wind war ein wenig abgeflaut, aber die Wipfel der Bäume raschelten noch, und Alans T-Shirt wurde bei seiner ziellosen Wanderung gegen seine Brust geweht. Er bekam wieder Hunger und musste pinkeln. Als er das State House erblickte, hielt er darauf zu, da es in seiner Nähe mehrere Lokale gab. Das erste, an dem er vorbeikam, war ein Pseudo-Irish-Pub an der Ecke namens Rosie McClean, das bis auf einen Tisch mit japanischen Touristen, die ein frühes Abendessen zu sich nahmen, völlig leer war. Alan setzte sich an die Bar und bestellte Fish and Chips und eine große Cola. Nachdem er die Cola getrunken hatte, bestellte er eine zweite, diesmal mit Old Overholt. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er den ganzen Abend scheußliche Kopfschmerzen haben würde, wenn er jetzt aufhörte zu trinken. Nach dem Essen fühlte er sich besser, weniger betrunken. Er bestellte noch ein Whiskey Cola und dachte über seine Unterhaltung mit Jack nach.

			Alans Handy läutete. Er zog es aus der Tasche und sah aufs Display. Seine Schwester. Er war schon drauf und dran, den Anruf wegzudrücken, aber dann beschloss er ranzugehen. Es konnte ja sein, dass es etwas Wichtiges gab und sie nicht nur hören wollte, wie es ihm ging.

			»Ich wollte nur hören, wie es dir geht«, sagte Hannah, nachdem sie sich begrüßt hatten.

			»Mir geht’s gut.«

			»Du klingst so komisch. Hast du getrunken?«

			»Ein bisschen. Außerdem bin ich gerade beim Essen und hatte den Mund voll.«

			»Vergiss nicht, Mom zum Geburtstag zu gratulieren.«

			»Ja, ja. Rufst du deshalb an?« Alan war verärgert, obwohl er den Geburtstag wohl tatsächlich vergessen hätte.

			»Nein. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich hatte so einen verrückten Traum.«

			Alan hörte zu, wie Hannah detailliert den Traum beschrieb, in dem sie Alans toten und verwesenden Kadaver in seiner Wohnung gefunden hatte, nachdem sie jahrelang nichts von ihm gehört hatte. Alan leerte unterdessen seinen Drink und bestellte einen neuen, indem er den Blick des Barkeepers auffing und auf sein leeres Glas zeigte.

			»Hey«, sagte Alan, nachdem Hannah den Traum fertig erzählt hatte, »weißt du noch, wie du einmal als Betreuerin in einem Ferienlager gearbeitet hast, und ich über das Wochenende zu dir raufgekommen bin?«

			In der darauffolgenden Pause hörte Alan eins ihrer Kinder – wahrscheinlich Izzie – im Hintergrund lachen. »Ich glaube schon. Doch, ja. Mom und Dad haben dich mir aufs Auge gedrückt, damit sie allein nach Cape Cod fahren konnten.«

			Das war Alan neu. »Weißt du, das war das erste Mal, dass ich ein nacktes Mädchen gesehen habe«, sagte er. »Ich habe sie durch ein Loch in der Wand heimlich beobachtet.«

			»Was? Eine Betreuerin?«

			»Genau.«

			»Ha. Weißt du noch, wen?«

			»Ich weiß nicht, ob ich ihren Namen jemals erfahren habe. Sie war ein bisschen rundlich.«

			»War es vielleicht Allie …?«

			»Ich kannte ihren Namen nicht, aber ich glaube, sie hat einen Perversen aus mir gemacht.«

			»Wovon redest du?«

			»Weil ich sie beobachtet habe, ohne dass sie es wusste.«

			»Oh Mann. Du und alle anderen in diesem Spanner-Lager. In sämtlichen Wänden waren Astlöcher. Sie wusste wahrscheinlich, dass sie beobachtet wird. Hör zu, so gern ich noch weitere Gruselgeschichten von meinem betrunkenen Bruder hören würde, ich muss jetzt Schluss machen. Ruf Mom an und lass dich mal wieder blicken.«

			Als Alan die Bar schließlich verließ, war sie voll mit Leuten, die sich nach der Arbeit einen Drink genehmigten. Schockiert bemerkte er, dass es bereits dunkel war. Und kälter. Alan, der nur ein T-Shirt trug, zitterte, als er in der Bury Street 101 ankam.

			Vielleicht, weil er betrunken war, oder vielleicht auch wegen des besonderen Lichts an jenem Abend erschien ihm das Wohnhaus, das hinter dem Tor aufragte, höher als sonst. Mondlicht spiegelte sich im Schieferdach des Gebäudes nebenan. Auf der anderen Straßenseite versuchte sich ein Obdachloser in einem Hauseingang warm zu halten. In Kates Wohnung brannte Licht. Während des Heimwegs hatte er beschlossen, dass er sie sehen musste, koste es, was es wolle. Er musste wissen, warum sie seine Wohnung verlassen hatte, ohne sich zu verabschieden. Er musste ihr erzählen, was er von Jack erfahren hatte, und er wollte ihr sogar von dem Anruf seiner Schwester erzählen – dass er ihr endlich gestanden hatte, was er im Sommerlager getan und dass es sie kaum interessiert hatte. Er durchquerte den Innenhof und die Eingangshalle, nickte Sanibel zu und fragte sich, ob der Portier überhaupt bemerkte, dass er die Treppe zum Nordflügel statt zum Südflügel nahm. Auf dem Flur nahm er aus dem Augenwinkel Audreys Tür wahr und dachte kurz daran, was hinter ihr geschehen war, konzentrierte sich aber schnell wieder auf Kates Tür. Er war schon im Begriff zu klopfen, dann zögerte er. Was, wenn sie nicht aufmachte? Warum sollte sie auch? Sie hatte ihm schon heute Morgen nicht geöffnet, und er hatte genau gewusst, dass sie auf der anderen Seite stand und ihn wahrscheinlich durch das Guckloch beobachtete. In Alan reifte ein anderer Plan.

			Er ging zur Treppe zurück und ins Tiefgeschoss hinunter. Dort durchquerte er den neonbeleuchteten Keller, der zum Glück leer war, und stieg die rückwärtige Treppe hinauf, die zum Kücheneingang von Kates Wohnung führte. Jedenfalls glaubte er, dass es die richtige Treppe war. In seiner Wohnung ließ er diese Tür immer unverschlossen. Hoffentlich hielt es Kate ebenso. Andernfalls konnte er wenigstens durch diese Tür mit ihr sprechen, ohne im Flur stehen zu müssen. Er konnte sagen, was er zu sagen hatte.

			Er erklomm die steile, schmale Treppe und probierte leise die Tür. Sie war abgeschlossen. Er wollte schon klopfen, als ihm eine Idee kam. Sanders kratzte immer an Alans Tür, wenn er in die Wohnung wollte. Vielleicht hatte er dasselbe hier auch schon getan. Ein furchtbarer Einfall, aber er beschloss, ihn trotzdem in die Tat umzusetzen. Alan scharrte halb an der Tür, halb klopfte er. Und wartete.

			Er hörte leise Schritte in der Küche, dann wurde die Tür geöffnet, und er blickte in Kates entsetztes Gesicht. Schnell hob er die Hände und stellte einen Fuß in die Tür. »Bitte lass mich rein«, sagte er und bemühte sich, harmlos zu klingen.

			Kate legte eine Hand auf ihre Brust. Sie war so blass, als wäre alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen.

			»Ich muss mit dir reden. Von mir aus bleibe ich hier stehen, aber wir müssen reden. Ich glaube, du solltest nicht in dieser Wohnung sein. Du solltest in meiner Wohnung sein.« Das klang anders, als er es beabsichtigt hatte.

			»Du bist total betrunken«, sagte Kate.

			»Ich weiß, ich weiß. Ich habe Jack getroffen, und er hat mir alles über Corbin erzählt und mich betrunken gemacht.«

			»Wer ist Jack?«

			»Jack. Der Jack. Dieser Typ, von dem du mir erzählt hast, der mit Audrey befreundet war. Du hast ihn auf der Straße getroffen.«

			Während er redete, schob sich Alan weiter in die Küche. Kate machte einen Satz zurück. »Nein, nein. Bleib, wo du bist«, sagte sie.

			Alan machte einen Schritt rückwärts. »Du hast doch keine Angst vor mir, oder? Oh nein, du hast Angst vor mir.« Er fühlte sich schrecklich und hörte nicht auf, sich zu entschuldigen.

			»Schon gut«, sagte Kate schließlich. »Ich weiß, dass es dir leidtut. Erzähl mir von Jack.«

			»Ich habe ihn heute aus dem Gebäude kommen sehen …«

			»Aus welchem Gebäude? Aus unserem hier?«

			»Ja. Gleich nachdem die Polizei eingetroffen war. Ich wusste nicht, wer er ist, aber er hat zu deinem Fenster hinaufgesehen, deshalb bin ich ihm gefolgt, aber er hat mich bemerkt, und dann haben wir uns unterhalten. Wir waren in dieser Bar, in der du und ich … St. Stephen’s. Er hat die Theorie aufgestellt, dass Corbin ein Serienmörder ist.«

			»Was soll das heißen? Wieso ein Serienmörder?«

			»Er behauptet, dass Corbin noch eine andere Frau ermordet hat. Sie wurde ebenfalls verstümmelt, und er ist felsenfest davon überzeugt, dass Corbin Audrey getötet hat, und deshalb glaube ich, dass du ganz allein hier in dieser Wohnung einfach nicht sicher bist.«

			»Wenn Corbin Audrey getötet hat, dann wird er wohl kaum zurückkommen, oder? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Dann willst du also heute Nacht hierbleiben?«

			»Alan, tut mir leid, aber ich fürchte, wir haben uns letzte Nacht vorschnell in etwas gestürzt, und es war … für mich war es ein Fehler. Nein, lass mich ausreden. Wir treffen uns morgen, okay? Auf einen Kaffee am Vormittag oder so, dann können wir über das alles reden. Aber nicht jetzt. Nicht in deinem Zustand. Okay?«

			Kates Gesichtsausdruck, als sie dieses »Okay« sagte, machte Alan unmissverständlich klar, dass er gehen musste. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und stieg die Treppe wieder hinunter. Er musste sich an den Wänden abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			In seiner Wohnung streifte er die Schuhe ab und legte sich in Jeans und T-Shirt aufs Bett. Als er die Augen schloss, neigte sich der Raum zur Seite. Als er sie öffnete, stand alles still. Er behielt sie so lange wie möglich offen und versuchte sich alle Geschehnisse des Tages, alle Geschehnisse der letzten Zeit ins Gedächtnis zu rufen. Er schloss die Augen. Der Raum kippte wieder, diesmal nach hinten, und Alan sank in einen tiefen, unruhigen Schlaf.

		

	
		
			KAPITEL 25

			Es ist Zeit, nach Hause zu fliegen, dachte Kate, nachdem Alan endlich gegangen war. Zurück nach England. Sie stützte sich mit einer Hand auf der Küchentheke ab.

			Dann spürte sie, wie George seine Stimme in ihrem Kopf erheben wollte, wie er Worte zu formen begann, und es gelang ihr, ihn zu stoppen, indem sie in der Küche hin und her lief.

			Ich hätte England nie verlassen sollen. Ich hätte das Haus meiner Eltern nie verlassen, nicht zur Universität gehen, nicht in den Lake District in Urlaub fahren, nicht nach London gehen und ganz sicher nicht nach Boston reisen sollen. Schlimme Dinge widerfahren mir.

			Schlimme Menschen widerfahren mir.

			Kate goss Wein in ein Wasserglas und ging damit von einem Raum zum andern, überprüfte, ob die Fenster verriegelt waren, schaute in Schränke. Das Adrenalin ließ ihre Hände zittern, ihr Herz schlug unregelmäßig, aber davon abgesehen war sie einigermaßen okay. Noch eine Nacht in dieser von Schatten erfüllten höhlenartigen Wohnung, dann konnte sie nach England zurückkehren, in ihr Elternhaus, und es nie mehr verlassen. Sie überprüfte die Eingangstür und blickte in den leeren Flur hinaus. Ein Mörder hatte vor Audrey Marshalls Tür gestanden – in der Absicht, sie zu töten. Und dann war er in ihre Wohnung gegangen und hatte es getan. Hatte sie mit seinem Messer getötet. Und verstümmelt.

			Lange sah sie in den Flur hinaus, den das Guckloch zu einem Tunnel mit gebogenen Wänden verzerrte. Sie erwartete, dass jeden Moment jemand um die Ecke bog. Sanders. George Daniels, von den Toten auferstanden. Corbin Dell, zurück aus England. Alan, der es nun über die Eingangstür versuchte. Aber nichts geschah. Der gut beleuchtete, mit Teppichboden ausgelegte Flur blieb leer.

			Im Internet schaute sie sich die Preise für einen Englandflug an. Sie fing eine E-Mail an ihre Eltern an, in der sie ihnen mitteilte, dass sie zurückkehrte, schrieb sie aber nicht zu Ende. Das konnte sie morgen tun, wenn sie einen Flug gebucht hatte, wenn alles unter Dach und Fach war.

			Dann suchte sie nach Rachael Chess, bei der es sich wohl um die andere ermordete Frau handelte, von der Alan gesprochen hatte. Jack hatte also ebenfalls recherchiert. Die Polizei tat hoffentlich dasselbe.

			Sie ging in die Küche zurück, um sich noch Wein zu holen, aber die Flasche war leer. Stattdessen goss sie sich ein Glas Milch ein und setzte sich damit vor den Fernseher. Auf einem Filmkanal lief ein Streifen, den sie ziemlich gut kannte, weil es einer der Lieblingsfilme ihres Vaters war: Ich weiß, wohin ich gehe mit Wendy Hiller und Roger Livesey in den Hauptrollen. Sie rollte sich auf der Couch zusammen, bettete den Kopf auf zwei übergroße Kissen und versuchte, sich von den Schwarzweißbildern beruhigen zu lassen. Sie musste jedoch ständig an Alan hinter der Küchentür denken. Als Kate ihn sichtlich betrunken dort hatte stehen sehen, war sie fest davon überzeugt gewesen, dass ihr Ende gekommen sei. Es war wieder genau wie bei George Daniels – ein weiterer Mann, der sie töten wollte. Allerdings war George bei aller Raserei und allem Wahnsinn kein Trinker gewesen. Im Gegenteil, er war immer böse auf Kate gewesen, wenn sie mehr als ein paar Gläser Wein getrunken hatte, und hatte sie wiederholt deshalb zur Rede gestellt.

			In dem Film versuchte die von Wendy Hiller gespielte Frau verzweifelt zu ihrem Verlobten auf eine schottische Insel zu gelangen. Ein Sturm hielt sie an der Küste fest, wo sie sich in einen anderen Mann verliebte. Als sie es trotzdem in einem kleinen Boot versuchte, riss sie ein Strudel in den Tod. Kate zog die Wolldecke über sich. Der Film war zu Ende, und der nächste fing an. Pygmalion, erneut mit Wendy Hiller. Sie dachte an ihren Vater. Dieser Kanal, der nur alte Filme zeigte, würde ihm gefallen. Kaum hatte der Film begonnen, musste sie aufs Klo. Ihre Jeans war unangenehm eng. Sie zwang sich aufzustehen und durch die ganze Wohnung ins Schlafzimmer zu gehen, wo sie im angrenzenden Bad einen Pyjama anzog, auf die Toilette ging und sich die Zähne putzte. Die zerwühlten Laken auf dem Bett warfen im Mondlicht seltsame Schatten. Diese Wohnung ist verflucht, dachte sie und lief schnell zum schwarz und weiß flackernden Fernseher zurück.

			Leslie Howard stand gerade im Regen und lauschte heimlich dem Cockney-Akzent der Blumenverkäuferin Wendy Hiller.

			Kate erinnerte sich nicht daran, eingeschlafen zu sein. In einem Moment hatte sie noch ferngesehen und sich gefragt, ob noch welche von den Schauspielern am Leben waren, dann mussten ihr die Augen zugefallen sein, und sie war plötzlich in der Welt des Films. Die Stimmen wurden zu einem Teil ihres Traums. Die Couch verschluckte sie förmlich, und sie war kurz davor, in die wahre Schwärze des Schlafs zu gleiten, als sich der Traum änderte und eine Hand auf ihr Gesicht gedrückt wurde. Sie wurde aus der Tiefe des Schlafs nach oben gerissen und war mit einem Ruck wach, aber die Hand war immer noch da, über ihrem Mund, und eine zweite Hand packte sie an der Schulter.

			Das geschieht wirklich, dachte sie und wehrte sich verzweifelt.

			Im Zimmer war es dunkel, der Fernseher lief noch, und der Mann, der sie festhielt, machte beschwichtigende Geräusche. Es war nicht Alan. Sie sah kurz rasiertes blondes Haar und eine markante Kinnlinie, konnte muffigen Schweiß riechen. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihre Brust schmerzte. Tränen traten ihr in die Augen. Der Mann, der im Begriff war, sie zu töten, war ein Fremder, wenngleich er ihr vage bekannt vorkam, als wäre sie ihm einmal auf der Straße begegnet oder in einem Traum.

			Er sprach mit einem tiefen Flüstern. »Kate, bitte hör mir zu. Ich bin’s, Corbin. Dein Cousin. Ich werde dir nichts tun. Du musst nur sehr leise sein. Ein Mann ist in dieser Wohnung, ein sehr böser Mann. Psst. Wenn du schreist oder ein Geräusch machst, wird er uns finden. Du musst dich verstecken, dann kann ich mich um ihn kümmern. Nicke, wenn du verstanden hast.«

			Kate schüttelte den Kopf. Sie hatte nur die Hälfte verstanden. War das wirklich Corbin? Wie kam es, dass er hier, in dieser Wohnung war? Sie überlegte, ob sie ihn in die Hand beißen sollte, aber er hatte sie zu fest auf ihren Mund gedrückt. Sie konnte die Augen des Mannes sehen, als er mit wildem Blick über die Lehne der Couch hinweg ins Dunkel der restlichen Wohnung stierte. Er sah verängstigt aus. Es ist Corbin, dachte sie. Sie erkannte ihn von den Bildern, die sie gesehen hatte.

			»Psst«, sagte er wieder. »Du musst mir vertrauen, sonst werden wir beide sterben. Hast du verstanden?« Seine Stimme war drängender geworden, er krächzte beinahe, und diesmal nickte Kate. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie tun musste, was er sagte. Entweder tötete er sie oder nicht. Alles wiederholte sich – nicht mit Alan, wie sie zuvor geglaubt hatte, sondern mit einem Mann, dem sie nie begegnet war.

			Nachdem Kate genickt hatte, sah Corbin ihr in die Augen. Er lockerte den Druck auf ihren Mund, zog die Hand aber nicht ganz fort. »Glaubst du mir? Du musst mir glauben.«

			Sie nickte wieder und holte tief Luft.

			»Alles wird gut«, sagte Corbin, sah sich aber dennoch ständig zum Flur um. »Weißt du über den Schrank in diesem Raum Bescheid?«

			»Nein«, flüsterte Kate durch seine Hand.

			»Hinter der Rückwand ist ein Geheimabteil. Dort hat mein Dad Wertsachen aufbewahrt. Du musst gegen den rechten Rand der Rückwand drücken, dann hörst du ein Klicken und kannst sie aufziehen. Dahinter ist genug Platz, damit du dich verstecken kannst.«

			Unwillkürlich schüttelte Kate den Kopf. »Nein«, sagte sie in Corbins Hand. Er sprach weiter.

			»Bleib einfach da drin, bis ich dich hole. Wenn ich nicht wiederkomme, bleibst du einfach noch länger drin. Er wird dich nicht finden und irgendwann aufgeben. Du musst mir vertrauen, okay?«

			»Ich kann nicht«, sagte Kate. Sie merkte, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen und atmete tief durch die Nase ein. Einen Moment lang befürchtete sie, sie könnte zu lachen anfangen.

			»Du musst«, sagte Corbin. »Da drin kann dir nichts passieren. Ich verspreche es.«

			Sie sah ihn an, und als sie zum ersten Mal Augenkontakt herstellten, war ihr, als würde sie an einer glatten Steilwand sicheren Halt finden. Sie traf eine Entscheidung und nickte ruhig. Corbin nahm seine Hand vollständig von ihrem Mund.

			»Wer ist das?«, fragte sie. »Wer ist hier?«

			»Das spielt keine Rolle. Wir haben nicht viel Zeit.«

			Sie folgte ihm zu dem Schrank. Ihre Beine waren wie taub und schienen unabhängig vom übrigen Körper zu arbeiten. Der Schrank war voller Anzüge in Plastiküberzügen von der chemischen Reinigung. Er schob sie sanft hinein. »Drück einfach ganz rechts gegen die Wand, bis du ein Klicken hörst«, wiederholte er.

			»Okay«, sagte sie. Ihre Stimme schien aus weiter Entfernung zu kommen.

			»Ich werde dich retten«, flüsterte Corbin, bevor er die Schranktür schloss. Und dann wurde es dunkel. Sie tat, wie er gesagt hatte, und drückte mit der Hand gegen die Rückwand, die ein wenig nachgab, klickte und aufsprang. Kate ging hindurch und tastete sich vor, bis sie einen kleinen Metallgriff fand, mit dem sie die Tür fast ganz hinter sich zuzog. Der kleine Hohlraum roch nach unbehandeltem Holz und muffigen Taschenbüchern. Ihr war, als wäre sie durch ein Zeitloch in jenen anderen Schrank in einem anderen Land mit einem anderen Verrückten auf der anderen Seite gefallen. Nur war sie diesmal ruhiger. Nein, Ruhe war das nicht. Es war Resignation. Das war das Ende. Die Welt hatte sie unaufhörlich auf die schlimmste Weise zu töten versucht, und jetzt war es endlich so weit. Sie gab auf, ein unwirkliches Ruhegefühl breitete sich in ihr aus. Sie zog sogar die Tür ganz zu. Der Griff ließ sich drehen, also war sie nicht eingeschlossen. Aber vielleicht war das gar nicht wichtig. Sie fuhr mit der Hand am Holz entlang. Der Raum war so breit wie der Schrank, breiter als ihre Armspanne, aber kaum tiefer als dreißig Zentimeter. Wenn sie den Rücken an die hintere Wand presste, streiften ihre Brüste die Geheimtür. Sie wartete.

			Und lauschte. Sie hörte ihren Atem und ihren Herzschlag, sonst nichts.

			Wie war Corbin nach Amerika zurückgekommen? Oder war er nie weg gewesen? Nein, er war nach London geflogen. Martha hatte ihn doch gesehen, oder nicht?

			War er zurückgekommen, weil er Audrey getötet hatte und jetzt sie töten wollte? Waren dieses Versteckspiel im Schrank und dieser andere Mann Teil eines ausgeklügelten Spiels, das er spielte?

			Oder war wirklich noch jemand in der Wohnung?

			War es Alan, der sich in seinem Rausch auf irgendeine Weise hereingeschlichen hatte?

			Oder war es George Daniels? Kate spürte, wie das Lachen wieder in ihrer Kehle aufstieg und hielt es zurück, indem sie die Kiefer zusammenpresste. George Daniels, von den Toten auferstanden, in einem anderen Land. In gewisser Weise hätte sie das nicht überrascht. Schließlich war er immer bei ihr, immer mit von der Partie.

			Seine Stimme in ihrem Kopf: Du wirst in einem Schrank sterben, Kate. Kichern.

			Sie schloss die Augen und nichts änderte sich. Die Welt war so schwarz wie zuvor.

			Sie bemühte sich, nicht an ihre Eltern zu denken. Wie sie die Nachricht aufnehmen würden, dass sie ermordet worden war.

			Sie dachte an Alan. Vor vierundzwanzig Stunden war sie mit ihm im Bett gewesen, hatte Gefühle zugelassen. Sie war glücklich gewesen, in Feierstimmung beinahe, weil sie endlich mit einem anderen Mann zusammen war. Vielleicht hatte George Daniels darauf die ganze Zeit gewartet, darauf gewartet, dass sie ihn endlich betrog, damit er ihr endlich die Strafe geben konnte, die sie verdiente. Vielleicht lebte er tatsächlich noch, und die Polizei, ihre Eltern und alle anderen hatten sie belogen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie das tatsächlich.

			Und dann hörte sie etwas. Einen menschlichen Laut wie ein Stöhnen oder vielleicht einen abrupt abbrechenden Schrei. Sie wartete und wagte kaum zu atmen, aber sie hörte nichts mehr, nur die Geräusche des Hauses, das Brummen und Surren um sie herum. Und plötzlich fragte sie sich, ob sie überhaupt etwas gehört hatte. Sie erlaubte sich zu atmen und öffnete die Geheimtür einen Spalt weit. Gott sei Dank war sie nicht eingeschlossen. Sie tippte die Fingerspitzen aneinander und spürte einen scharfen Schmerz, als sie gegen den geschwollenen Daumen stieß, in dessen Kuppe noch immer der Splitter saß. Sie steckte den Daumen in den Mund und riss mit den Zähnen an der Haut, und endlich gelang es ihr, den Splitter herauszusaugen. Sie wischte das Blut an ihrem T-Shirt ab. Das Entfernen des Splitters hatte sie kurzzeitig klar im Kopf werden lassen, aber dann fragte sie sich sofort, wie lange sie es noch in diesem Schrank aushielt. Was war los da draußen?

			Sie fasste einen Plan, spielte ihn in Gedanken durch: Sie würde den Schrank verlassen und so schnell und leise wie möglich vom Fernsehzimmer in den Flur schleichen, vom Flur zum Wohnzimmer und in die Diele, und dann würde sie aus der Tür stürzen und so schnell sie konnte zur Eingangshalle hinunterrennen. Es war eine große Wohnung. Corbin und dieser unbekannte Andere konnten ganz woanders sein. Eine Flucht war nicht völlig unmöglich. Und wenn sie es nicht schaffte? Jedenfalls musste sie dann wenigstens nicht länger in diesem Schrank kauern.

			Aus ihrem Daumen tropfte weiter Blut, und sie saugte noch ein wenig daran. Seltsamerweise genoss sie den Geschmack in ihrem Mund.

			Sie hatte oft über diese Nacht im Lake District nachgedacht, in der George Daniels sie überfallen und in den Schrank gesperrt hatte. Hätte sie das Zeug dazu gehabt, den Schrank zu verlassen, wenn die Tür nicht blockiert gewesen wäre? Nicht solange er davor gelauert hatte, aber hinterher, nach dem Schuss. Sie war eingeschlossen gewesen und hatte nichts tun können, als zu warten, aber manchmal dachte Kate, selbst wenn die Tür offen gewesen wäre, wäre sie einfach für alle Zeit dort im Schrank geblieben. Sie hatte sich zusammengerollt wie ein verwundetes Tier und sich nicht bewegt, nicht einmal, als der verschreckte Polizist die Tür geöffnet und die Arme in den Schrank gestreckt hatte, um sie herauszuholen. Aber jetzt hatte sie die Chance zu fliehen, und sie musste sie ergreifen, wie immer das auch ausgehen mochte.

			Sie stieß die Rückwand auf, trat in den eigentlichen Schrank und legte das Ohr an die Tür. Sie lauschte eine Minute lang, hörte aber nichts. Dann legte sie die Hand auf den Türgriff. Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus.

			Sie versuchte sich an ein Gebet aus ihrer Kindheit zu erinnern, aber alles, was ihr einfiel, war ein Gutenachtspruch, den sie von ihrer Großmutter gelernt hatte:

			Vor Ghulen und Geistern

			Und langbeinigen Biestern 

			Und allem, was sonst noch die Nachtruhe stört,

			erlöse uns, O Herr.

			Mit diesen beruhigenden Worten und der Stimme ihrer Großmutter im Kopf stieß sie die Tür auf und trat in das flackernde Licht des Fernsehzimmers.
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			Nachdem Corbin Dell am Montagmorgen dem Londoner Büro seiner Firma mitgeteilt hatte, dass er todkrank sei und erst nächste Woche anfangen könne, hob er fünfzehntausend Pfund in bar von einer Zweigstelle der Royal Bank of Scotland ab. Er hatte vor seiner Abreise online ein Konto bei der Bank eröffnet, um nicht während seines Aufenthalts für alle Abhebungen Gebühren zahlen zu müssen. Die Angestellte am Schalter, eine Inderin mit Kopftuch, zeigte so gut wie keine Reaktion auf seine Anfrage, aber es verging fast eine Viertelstunde, in der sie telefonierte und in ihren Computer tippte, ehe sie ihm das Geld in Hundert-Pfund-Scheinen aushändigte.

			Mit dem dicken Geldbündel in der Innentasche seines Regenmantels nahm sich Corbin ein Taxi zum Camden Market und spazierte auf der Suche nach einem geeigneten Kandidaten zwischen den Ständen umher. Er wollte nichts überstürzen, schließlich hatte er den ganzen Tag Zeit. Seine Chancen würden am größten sein, wenn die Pubs aufmachten. Er hatte einen Plan: Er würde Henry Wood finden, und er würde ihn töten. Und eine bessere Gelegenheit dazu würde er nicht bekommen.

			Es war fast zwei Uhr nachmittags, als Corbin in einem schäbigen Pub einige Straßen vom Markt entfernt den ersten passenden Typen entdeckte. Der Mann hatte einen Bart und längliches, fettiges Haar, aber davon abgesehen sah er Corbin recht ähnlich. Derselbe Teint, ähnliche Züge, vorspringendes Kinn. Und er wirkte leicht heruntergekommen, wie er dort an einem regnerischen Montagnachmittag vor seinem Cider auf Eis saß.

			Corbin bestellte ein Pint Stella und einen weiteren Cider und trug beides zum Tisch des Mannes an einem der verdreckten Fenster. Es fiel gerade genug Licht in den Raum, damit der Mann seinen Charles-Bukowski-Roman lesen konnte.

			Corbin setzte sich und schob den Cider über den Tisch. Der Typ ließ das abgegriffene Taschenbuch sinken und schaute ihn beunruhigt an. Er sah Corbin wirklich ähnlich, jedenfalls ähnlich genug.

			»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte Corbin. »Haben Sie einen Reisepass?«

			»Was zum Teufel wollen Sie?«, antwortete der Mann. Die Worte waren klar verständlich, aber Corbin konnte den Akzent nicht einordnen.

			»Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, aber erst muss ich wissen, ob Sie einen Pass haben.«

			»Ja doch, ich hab einen Pass.« Vielleicht ein deutscher Akzent?

			»Ich würde ihn mir gern borgen, und dazu jedes andere Ausweispapier, das Sie haben. Es wird nicht länger als eine Woche dauern, versprochen. Ich werde Ihnen jetzt sofort achttausend Pfund in bar geben und noch einmal zweitausend, wenn Sie alles zurückerhalten. Es gibt nicht das geringste Risiko für Sie.«

			Der Mann lachte. »Sie machen Witze.«

			»Das ist kein Scherz. Zehntausend Pfund und kein Risiko.«

			»Kein Risiko? Sie wollen verdammt noch mal meinen Pass.«

			Corbin trank einen Schluck von seinem Bier. Er hatte im Lauf der Jahre genug Geldanlage-Produkte verkauft, um zu wissen, dass der Kerl bereits angebissen hatte. An seinen Pass zu kommen, war ein Kinderspiel. »Wie groß sind Sie?«, fragte Corbin. »Wären Sie so freundlich, kurz aufzustehen?«

			Der Mann antwortete nicht. »Und was, wenn ich Sie nie wiedersehe?«, fragte er stattdessen.

			»Dann melden Sie Ihren Pass als gestohlen. Das passiert ständig. Woher sind Sie überhaupt? Ich bringe Ihren Akzent nicht unter.«

			»Aus Rotterdam. Ich bin Niederländer.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Bram. Aber ich habe mich noch nicht entschieden, nur dass das klar ist.«

			»Jetzt passen Sie mal auf, Bram. Zehntausend Pfund. In bar. Dafür müssen Sie mir nur Ihren Pass geben und mit Ihrer Kreditkarte ein Flugticket für mich kaufen, das ist alles. Das Geld dafür bekommen Sie ebenfalls in bar zurück. Ich muss verreisen, aber niemand soll wissen, wohin ich fliege. Mehr steckt nicht dahinter. In einer Woche gebe ich Ihnen alles zurück. Wenn etwas schiefgeht, müssen Sie lediglich Ihren Pass und Ihre Kreditkarte als gestohlen melden und sagen, Sie hätten es nicht gleich bemerkt. Es gibt keinen Haken bei der Sache.«

			Bram überlegte einen Moment »Für fünfzehntausend mach ich’s«, sagte er schließlich.

			Corbin stand auf. »Ich schaue mich weiter um. Hier läuft bestimmt noch jemand herum, der aussieht wie ich.«

			Corbin brachte sein leeres Glas zur Theke und verließ das Pub. Bram holte ihn auf der Straße ein. »Okay, okay«, sagte er. »Ich bin dabei.«

			Bram Heymans war ein Hausbesetzer, der in einer großen, in Renovierung befindlichen Wohnung in der Nähe auf einer Schaumstoffmatratze schlief und aus seinem Rucksack lebte. Dessen ungeachtet verfügte er über einen Apple-Laptop und einen tragbaren WLAN-Router. Corbin studierte den rotbraunen Pass. Auf dem Bild war Bram glatt rasiert und trug das Haar nach hinten gekämmt. Corbin hatte auf die bärtige Version von Bram gehofft, aber das hier tat es auch. Solange niemand genauer hinsah, würde Corbin als Bram durchgehen. An diesem Tag gab es keine Flüge mehr nach Boston, deshalb buchte er mit Brams Karte einen frühen Flug für morgen. Er gab Bram die achttausend Pfund plus achthundert für das Ticket und nahm den Pass an sich.

			»Sind Sie in einer Woche noch hier?«, fragte Corbin, während Bram mit nikotinfleckigen Fingern die Scheine durchzählte.

			»Wo hier? In dieser Wohnung?«

			»Ja.«

			»Ja. Ich gehe nirgendwohin.«

			»Dann bin ich heute in einer Woche mit Ihrem Pass wieder hier. Um 12 Uhr mittags. Okay?«

			»Alles klar«, sagte Bram, ohne den Blick von den Scheinen zu nehmen.

			Die Schlange vor der Sicherheitskontrolle in Gatwick war mindestens hundert Reisende lang, aber Corbin war früh dran. Das kam Corbin nicht ungelegen; die vielen Leute würden hoffentlich bedeuten, dass sein Pass nur flüchtig angesehen und nicht allzu eingehend studiert wurde. Corbin hatte das kleine Foto die ganze Nacht lang ängstlich betrachtet, unsicher, ob es funktionieren würde. Er war zuversichtlich, immerhin war das Bild sieben Jahre alt. Er hatte überlegt, die Frisur auf dem Foto zu imitieren, aber schließlich beschlossen, sein Haar zu lassen, wie es war. Wenn die Frisur exakt übereinstimmte, konnte es sein, dass sich die Sicherheits- oder Zollbeamten auf seine Gesichtszüge konzentrierten und feststellten, dass die Augen nicht ganz stimmten und die Ohren vollkommen anders waren.

			Der verkatert aussehende Beamte am Ende der Schlange warf kaum einen Blick auf den Pass, nachdem er ihn auf den Scanner gelegt hatte, sondern bewegte die Augen rein mechanisch von dem Bild zu Corbins Gesicht, ehe er ihn durch die Sicherheitskontrolle winkte.

			Ein wenig kniffliger wurde es in Boston, wo man vor Kurzem eine automatisierte Passkontrolle installiert hatte. Corbin stand vor einem Computerbildschirm, scannte seinen Pass ein und musste dann reglos in eine Kamera blicken, die ein Bild von ihm aufnahm. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, und sein Herz schlug schneller, während er auf den Kamerablitz wartete. Doch stattdessen erschien eine Meldung auf dem Schirm – die Kamera hatte kein erkennbares Gesicht erfassen können. Corbin glaubte, er sei erledigt: Das Softwareprogramm war dahintergekommen, dass das Gesicht vor der Kamera nicht zu dem Ausweisbild passte. Er versuchte es noch einmal und erhielt dieselbe Mitteilung. Ein Zollbeamter schlenderte herüber, stellte die Höhe des Apparats nach, und es funktionierte. Ein Blitz leuchtete auf, und aus dem Apparat glitt ein Blatt Papier, das sich sofort einrollte – eine Schwarzweißaufnahme von Corbins erschrockenem Gesicht. Er ging mit dem Blatt und seinem Pass zu einem anderen Beamten, einem jungen Mann mit einem militärisch aussehenden Schnauzer im pickligen Gesicht, der Corbin nach dem Grund seiner Reise in die Vereinigten Staaten ausquetschte und wissen wollte, wo er wohnte und wie lange er zu bleiben beabsichtigte. Außerdem studierte er den Pass, wobei er dem Bild allerdings relativ wenig Aufmerksamkeit schenkte. Schließlich stempelte der Zollbeamte Bram Heymans Pass ab, und Corbin spazierte mit feuchten Achselhöhlen, aber ansonsten wohlbehalten durch die Schwingtür in den Logan Airport. Er konnte quer durch das Terminal bis zu den Taxis sehen, die draußen vor dem Gebäude warteten. Er war frei, ungebunden. Er war in Amerika, und niemand konnte es beweisen. Solange er nicht erwischt wurde, hatte er das perfekte Alibi. Damit verfügte er über eine ungeheure Macht. Jetzt musste er nur noch Henry finden.

			Plötzlich hatte er Angst, dass ihn jemand in seiner Heimatstadt erkennen könnte. Sollte er sich verkleiden? Wo sollte er unterkommen? Er hatte nicht alles durchdacht, sondern sich allein darauf konzentriert, wie er nach Amerika gelangte, ohne seinen eigenen Pass zu benutzen. Das hatte er geschafft, doch wie ging es jetzt weiter?

			Er nahm sich ein Taxi zu einem Boutique-Hotel in der Beacon Street, checkte mit Brams Pass ein und bezahlte mit Bargeld. Als der Angestellte seine Kreditkarte als Sicherheit verlangte, erklärte Corbin mit einem fürchterlichen holländischen Akzent, sie sei vor Kurzem gestohlen worden und bot ihm eine Kaution von zweitausend Dollar in bar an (er hatte fünftausend Pfund am Logan Airport umgetauscht). Der Hotelmanager erklärte sich schließlich einverstanden. Sobald er allein in seinem Zimmer war, zog Corbin sich aus und stellte sich fast eine halbe Stunde lang unter die Dusche, um sich zu beruhigen. Seit er die E-Mail von der Polizei bekommen hatte, fühlte er sich wie besessen. Endlich wusste er, was er zu tun hatte. Bisher hatte er keinen Schmerz über das zugelassen, was Audrey zugestoßen war, hatte sich nicht erlaubt, über ihren Tod zu trauern. Aber jetzt wurde er von diesen Gedanken übermannt und weinte unbeherrscht und tränenlos. Corbin presste den Kiefer so fest zusammen, dass er schon befürchtete, seine Zähne könnten abbrechen. Das Einzige, was ihn beruhigte, war die Vorstellung, Henry in die Finger zu bekommen und ihn für alles, was er getan hatte, bezahlen zu lassen. Henry war vor weniger als einer Woche in Boston gewesen. Ich kann ihn finden, sagte sich Corbin. Sobald es dunkel wurde, würde er zu seinem Wohngebäude laufen, sich im Gebüsch verstecken und warten, ob Henry aus welchem Grund auch immer dort auftauchte.

			Es war beinahe Mittag. Er hatte kaum geschlafen oder gegessen, seit er die Nachricht von Audreys Tod bekommen hatte, aber jetzt knurrte sein Magen laut, und ihm war beinahe schwindlig vor Hunger. Er zog Jeans, ein T-Shirt und den Kapuzenpullover an, den er am Flughafen Gatwick gekauft hatte. Er warf sich die Kapuze über den Kopf und band sie zu, damit sie nicht herunterrutschte, dann verließ er das Hotel und marschierte nach rechts, in Richtung der Krankenhäuser. Er kam an einem Friseurladen vorbei, der ihm bislang noch nie so richtig aufgefallen war, machte kehrt und ging hinein. Ein Friseur war alt und kahl, der andere jung und kahl, eindeutig der Sohn. Der Laden war ungefähr so breit wie ein Eisenbahnwaggon und roch nach Pomade. Nachdem Corbin Platz genommen hatte, bat er den jungen Friseur um einen Kurzhaarschnitt.

			»Wie kurz?«, fragte der Friseur.

			»So kurz es geht.«

			Der Friseur stellte seinen Kurzhaarschneider auf die niedrigste Stufe und rasierte Corbins Haar fast vollständig ab. Auf einem alten Ghettoblaster hoch oben in einem Regal lief ein Sportradiosender. Die Anrufer, die sich über die lausigen Auswechselspieler beschwerten, mit denen die Red Sox in dieser Saison antraten, lenkten Corbin ein wenig ab.

			»Wünschen Sie auch eine Rasur?«, fragte der Friseur, als er fertig war.

			Corbin fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Er hatte sich seit mehr als einer Woche nicht rasiert, und sein Bart war so dicht wie noch nie. »Gern«, sagte er. »Aber lassen Sie einen Schnauzbart stehen.« Wenn ein Mann sein Aussehen verändern wollte, musste er sich den Schädel rasieren und einen Schnauzer wachsen lassen. Das hatte er irgendwo gehört oder gelesen, und es war ihm jahrelang im Gedächtnis geblieben, weil er sich immer gefragt hatte, ob es stimmte. Als der Friseur fertig war und Corbin seinen nahezu kahlen Kopf und den rötlich sprießenden Schnurrbart betrachtete, fand er tatsächlich, dass die Veränderung ausreichte, um jemanden zu täuschen, der nur einen flüchtigen Blick auf ihn warf.

			Anschließend ging Corbin in Richtung Massachusetts General Hospital. Er entdeckte eine griechische Pizzeria, in der er noch nie gewesen war, aß dort ein großes Sandwich mit Fleischbällchen und trank zwei Cola. Dann ließ er sich ein Truthahnsandwich zum Mitnehmen geben und ging in sein Hotel zurück. Wer wusste schon, wann er wieder Gelegenheit haben würde, etwas zu essen. In seinem Zimmer kippte er das Fenster, von dem aus er über die Schieferdächer zum Park sehen konnte. Es war ein windiger Tag, und es tat gut, die kühle Luft in den stickigen Raum zu lassen. Er klappte seinen Laptop auf, gab den WLAN-Code ein und checkte seine E-Mails. Sein Handy hatte er in London zurückgelassen. Selbst in ausgeschaltetem Zustand hätte es ihn nervös gemacht. Den Laptop benutzte er bedenkenlos, weil er sich ziemlich sicher war, dass dieser seinen Standort nicht verriet. Seit der E-Mail vom Sonntagabend, in der sie ihm mitteilte, dass die Polizei darum gebeten hatte, seine Wohnung zu durchsuchen, hatte Kate keine weitere Nachricht geschickt. Er zerbrach sich noch immer den Kopf darüber. Auf irgendeine Weise mussten sie ihn doch mit Audrey in Verbindung gebracht haben, aber wie? Vielleicht hatten sie die anderen Bewohner des Hauses befragt, und Alan hatte ihnen einen Hinweis gegeben. Es spielte im Grunde keine Rolle. Sie würden in seiner Wohnung nichts finden.

			Corbin öffnete ein Browser-Fenster und suchte zum tausendsten Mal nach Hinweisen auf »Henry Wood«, »Hank Bowman« oder »Hank Wood«. Nichts. Er legte sich rücklings auf das Bett und sah zu der hohen Decke hinauf. Der Wind pfiff durch das Fenster und ließ die Vorhänge flattern. Corbin schloss die Augen und stellte sich vor, wie er als Kind in der salzigen Luft am Annisquam Beach gelegen hatte. Er schlief ein und träumte, dass er unschuldig war, dass die Mörder hinter ihm her waren, dass er nicht einer von ihnen war.
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			Ein Piepsen aus seinem Laptop weckte Corbin. Es war kalt im Hotelzimmer, und er fröstelte. Er setzte sich auf und sah auf den Bildschirm mit dem immer noch geöffneten E-Mail-Account. Kate Priddy hatte ihm eine Nachricht in einer Chat-Box geschickt. Hallo stand da. Er starrte lange darauf, seine Zähne klapperten vor Kälte. Er hatte das Gefühl, als könnte sie ihn durch den Bildschirm hindurch sehen und so herausbekommen, wo er war. Er stand auf, schloss das Fenster und zog das Kapuzenshirt wieder an. Hallo, schrieb er zurück.

			Hast du Audrey Marshall getötet?

			Corbin stockte der Atem. Seine Finger verharrten über der Tastatur. Er hätte gern geschrieben, dass er wusste, wer sie getötet hatte, aber er brachte den Mut nicht auf. Stattdessen antwortete er Kate, dass er Audrey nicht getötet hatte und fragte, ob die Polizei ihn für den Täter hielt. Sie sagen, du hattest eine Beziehung mit ihr. Stimmt das?, schrieb Kate, und Corbin gab es zu und behauptete, diese Beziehung sei geheim gewesen, deshalb habe er ihr nichts davon gesagt. Er wusste natürlich, wie fadenscheinig das klang. Wieso hatte er eigentlich nicht sofort seine Karten auf den Tisch gelegt, als er von Audreys Tod erfahren hatte? Nun musste er sie ja nicht mehr länger beschützen.

			Er schwor Kate, dass er Audrey nicht getötet hatte, und sie schien es zu glauben, denn sie chatteten jetzt über das Wetter und Sanders. Sie fragte, was für ein Mensch Audrey gewesen war, dann erwähnte sie einen Freund von ihr, den sie getroffen habe.

			Corbins Haut juckte. Er fragte, wer dieser Freund war.

			Jack Ludovico.

			Corbin wollte wissen, wie er aussah, und sie antwortete, er habe rötliches Haar und eine Brille gehabt. Das hörte sich nicht nach Henry an, aber Haare ließen sich ja schnell färben.

			Corbin googelte rasch den Namen. Nichts. Dann googelte er ihn zusammen mit Henry Wood. Noch immer nichts. Sie chatteten noch ein bisschen und verabschiedeten sich dann. Corbin wurde übel bei der Vorstellung, dass Henry möglicherweise Kate getroffen hatte. Er musste ihn finden.

			Wieso Ludovico? Der Name kam Corbin bekannt vor, und er gab ihn in die Suchmaschine ein. Der erste Eintrag befasste sich mit der Ludovico-Technik, jener Aversionstherapie aus Uhrwerk Orange, in der Alex gezwungen wird, mit auseinandergespreizten Augen Gewaltpornos anzusehen. Das war Henrys Lieblingsfilm gewesen oder zumindest einer seiner Lieblingsfilme. Er hatte alle Kubrick-Filme geliebt, und die beiden hatten sich in jenem Sommer in New York, in dem sie sich so nahe gewesen waren, viele davon zusammen angesehen. Es fühlte sich an, als wäre es Jahrzehnte her. Henry hatte dieses Pseudonym offenbar aus dem Film; wie sah es dann mit dem anderen Decknamen aus, unter dem er in Hartford gelebt hatte – Hank Bowman? Corbin gab Kubrick und Bowman in die Suchmaschine ein, und sofort tauchte der Film 2001 – Odyssee im Weltraum auf. Corbins Herz schlug schneller. Er sah eine Liste aller Kubrick-Filme durch. Shining hatten sie sich mehrmals zusammen angesehen. Wie hieß die Figur, die Jack Nicholson spielte? Corbin schlug es nach. Jack Torrance. Er tippte Henry Torrance und erhielt mehrere Treffer, darunter ein Schauspieler, der in ein paar B-Movies aufgetreten war. Corbin fügte Boston hinzu und stieß auf einen Mediatoren dieses Namens. Obwohl dessen Website kein Bild enthielt, wusste Corbin irgendwie sofort, dass er Henry nach all der Zeit endlich gefunden hatte. Im Lebenslauf waren das Aurelius College und die Columbia University sowie ein Master in Konfliktlösung aufgeführt. Es war mit Sicherheit Henry. Auf der Seite standen eine Telefonnummer und eine Büroadresse in Newton.

			Er hatte ihn gefunden.

			Es war fast fünf. Unwahrscheinlich, dass Henry noch in der Arbeit war. Corbin hielt in der Charles Street ein Taxi an und nannte dem Fahrer die Adresse von Henrys Büro in Newton. Es dauerte eine Dreiviertelstunde, um im Bostoner Berufsverkehr dorthin zu gelangen. Das Büro lag in dem Ortsteil Newtonville über einer Bäckerei an einer von Bäumen gesäumten Straße, die parallel zur Stadtautobahn verlief.

			Auf der anderen Straßenseite war eine Bank. Corbin setzte sich und behielt das Gebäude im Auge. Er musste einen Moment nachdenken. Unglaublich, wie nahe er Henry endlich gekommen war. Es war durchaus möglich, dass er in diesem Augenblick dort oben in seinem Büro saß. Der Gedanke erfüllte Corbin gleichermaßen mit Hoffnung und Furcht. Wenn Henry tatsächlich da oben war, würde Corbin ihn ohne zu zögern mit bloßen Händen erwürgen. Aber was, wenn jemand bei ihm war? Oder jemand auf dem Stockwerk das Kampfgetümmel hörte? Was, wenn Henry eine Waffe hatte?

			Corbin stand auf. Das Gesäß seiner Jeans war feucht vom Holz der Bank. Er blickte die Straße hinauf und hinunter und sah ein Speiselokal, einen Sandwichladen, zwei Banken, einen Juwelier und ganz hinten an der Kreuzung eine altmodische Eisenwarenhandlung. Genau danach hatte er gesucht. Er ging schnellen Schritts hin, stieß die Tür auf und erschrak leicht, als ein Glockenklingeln den Inhabern verriet, dass sie einen Kunden hatten. Die Gänge des dunklen, engen Ladens waren gerade breit genug für eine Person.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			Corbin wusste nicht auf Anhieb, woher die Stimme kam. Er blickte sich um und entdeckte eine Frau mit grauen Locken hinter der Kasse. Im ersten Moment glaubte er, sie würde knien, da sich ihr Kopf kaum über den Ladentisch erhob, aber dann sah er sie auf einen hohen Stuhl klettern. Sie war unglaublich klein, möglicherweise sogar kleinwüchsig. 

			»Nein, danke«, sagte Corbin. »Ich schaue mich nur um.« Seine Stimme klang nervös und unaufrichtig in seinen Ohren.

			»Rufen Sie mich einfach, wenn Sie nicht finden, wonach Sie suchen.«

			Er betrat aufs Geratewohl einen Gang mit Klempnerbedarf. Wonach suche ich?, dachte Corbin, während er an Regal um Regal mit Kunststoffrohren und Verbindungsstücken entlangging. In einem weiteren Gang waren Werkzeuge – Hämmer, Schraubenzieher, Zangen. Er entdeckte einen kleineren Hammer, dessen Gummistiel kaum zwanzig Zentimeter lang war, aber angenehm in der Hand lag. Damit konnte er Henry ohne Weiteres k.o. schlagen und ihn dann entweder erwürgen oder auf ihn einprügeln, bis er tot war. Doch selbst ein so kleiner Hammer war umständlich zu transportieren und würde in seiner Jackentasche leicht Aufsehen erregen. Er stöberte weiter, zog einen Meißel in Betracht, der aber nicht scharf genug war, und fand schließlich, was er suchte: ein hochwertiges Teppichmesser mit Gummigriff. Mit eingezogener Klinge konnte er es leicht in seiner Tasche verstauen oder sogar in seiner Hand verbergen.

			Er wollte schon mit dem Messer zur Kasse gehen, aber dann hielt er inne. Wenn Henry in seinem Büro war und Corbin ihn mit dem Teppichmesser tötete, würde sich die Frau, die in der benachbarten Eisenwarenhandlung arbeitete, dann nicht an den zwielichtigen Mann erinnern, der kurz vor dem Mord einen Cutter gekauft hatte? Er suchte die Decke nach Überwachungskameras ab, und als er keine entdeckte, ließ er das Teppichmesser in die Tasche seines Sweatshirts gleiten. Dann schlenderte er in den angrenzenden Gang, griff sich eine billige Flasche Montagekleber und ging damit an den Ladentisch.

			Die Frau legte ihr Dean-Koontz-Taschenbuch beiseite und ließ eine Registrierkasse aufspringen, die so alt wie sie selbst aussah.

			»Was gefunden, ohne das Sie nicht leben können?«, sagte sie lächelnd.

			»Man kann nie genug Kleber haben«, antwortete Corbin und bemühte sich, jeden Augenkontakt zu vermeiden. Vielleicht hätte er einfach mit dem Teppichmesser in der Tasche aus dem Laden spazieren sollen. Jetzt würde sich diese Frau bestimmt an ihn erinnern.

			Mit dem Kleber in einer kleinen Plastiktüte ging Corbin zielstrebig in Richtung Sandwichladen. Er warf den Montagekleber in einen großen Abfalleimer in der Ecke, dann packte er das Teppichmesser aus und entsorgte die Verpackung ebenfalls. Von den Leuten in der Nähe, hauptsächlich Berufstätige auf dem Heimweg, dazu ein paar Kids auf Skateboards, beachtete ihn niemand. Falls Henry in seinem Büro war – und das war ein großes falls –, dann musste Corbin diesen Umstand ausnutzen. Es spielte keine Rolle, dass sich die Frau aus dem Laden vielleicht an ihn erinnerte. Das Einzige, was zählte, war, an Henry heranzukommen.

			Er überquerte am Zebrastreifen die Straße und trat durch eine Glastür in einen kleinen Vorraum mit wasserfleckigen Wänden und Linoleumboden. Es roch nach frischem Brot und Industriereiniger. An einer Wand waren drei Klingelknöpfe neben drei Geschäftsschildern. Corbin drückte die Klingel für HENRY TORRANCE, MEDIATION und wartete. Was würde er sagen, wenn Henrys Stimme aus der Sprechanlage kam? Corbin spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern rauschte. Er beschloss, gar nichts zu sagen. Wenn Henry da war, würde er einfach die Treppe hinaufstürmen, wenn nötig die Tür eintreten und ihm mit dem Teppichmesser die Kehle aufschlitzen. Seine Finger zuckten bei dem Gedanken.

			Aber niemand antwortete. Er versuchte es noch einmal, hielt den Klingelknopf lange gedrückt. Nichts.

			Corbin stieg trotzdem die schmale Treppe hinauf. Auf dem kurzen, schlecht beleuchteten Flur waren drei verschlossene Türen. MELANIE GELLAR, THERAPEUTIN. JOSEPH HAHN, WIRTSCHAFTSPRÜFER. Und dann einfach nur: HENRY TORRANCE. Diese Tür war verschlossen, aber der Knauf fühlte sich so windig an wie eine Blechdose, die Corbin in der Hand zerdrücken konnte. Er überlegte, die Tür aufzubrechen und in dem Büro nach einem Hinweis auf Henrys Privatadresse zu suchen, als in einem der anderen Büros ein Telefon läutete. Eine männliche Stimme meldete sich. Corbin nahm die Hand vom Türknopf. Er wusste jetzt, wo Henry arbeitete, und wenn er in sein Büro einbrach, war dieser nur gewarnt. Es war besser, morgen in aller Frühe wiederzukommen und auf der anderen Straßenseite zu warten, bis Henry auftauchte.

			Auf der Straße wurde Corbin bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie er zu seinem Hotel zurückkommen sollte. Newton lag zwar im Einzugsbereich von Boston, aber es war ein reines Wohnviertel, in dem man nicht so ohne Weiteres ein Taxi fand. In einem Lokal namens Edmands Tavern auf der anderen Straßenseite saßen ein paar Leute bei einem Feierabend-Drink auf gepolsterten Lederhockern um die hufeisenförmige Bar. Corbin lehnte sich an die Theke, bestellte ein Bier und fragte die Barkeeperin, ob sie ihm ein Taxi rufen könnte. Sie war jung, ging wahrscheinlich noch aufs College, hatte eine geheimnisvolle Tätowierung auf ihrem langen Hals und sah Corbin an, als hätte er gerade gefragt, ob er sein Pferd für die Nacht hinter dem Haus anbinden dürfe.

			»Ich hab mein Handy verloren«, erklärte Corbin. 

			Sie zog ihres heraus, machte mit schnellen Daumenbewegungen ein Taxiunternehmen ausfindig und rief dort an. Dann hielt sie Corbin das Handy hin. Er nannte die Bar, in der er sich befand, und wurde aufgefordert, zehn Minuten zu warten.

			»Sie sollten sich Uber besorgen«, sagte die Barfrau, als er ihr das Handy zurückgab.

			»Hab ich, aber auf meinem Handy.«

			»Ach so, klar.« Sie lachte und schob sich an der Theke entlang auf zwei bärtige Männer in Polohemden zu, die eben eingetroffen waren und die Bierliste studierten.

			Statt zurück zum Hotel ließ sich Corbin zur 75 Bury Street fahren. Er lehnte sich in das abgenutzte Vinyl des Rücksitzes zurück und schloss kurz die Augen. Nun war er so nahe dran, Henry zu kriegen, dass er er sich für einen Moment eine altbekannte Phantasie gestattete. Wenn es ihm gelang, Henry zu töten und ungestraft davonzukommen, bekam er auch sein Leben zurück. Oder jedenfalls etwas, das einem Leben ähnelte. Vielleicht würde es ihm mit der Zeit gelingen, sich zu vergeben, was sie Claire und Linda angetan hatten und welche Rolle er bei Rachaels und Audreys Tod gespielt hatte. Obwohl – wirklich vergeben würde er sich nie. Aber vielleicht konnte er Wiedergutmachung leisten. Er wusste nicht genau, wie er das anstellen würde, aber manchmal sah er sich mit einer Familie, mit eigenen Töchtern, die er beschützen würde. Sobald dieses Bild in seinem Kopf auftauchte, schob er es beiseite. Es war viel zu optimistisch. Nein, wenn es ihm gelang, Henry zu töten, würde er für den Rest seines Lebens niemandem mehr etwas zuleide tun und zusehen, wie er selbst ungeschoren durch die Jahre kam. Das musste genügen, mehr durfte er nicht erwarten.

			Das Taxi setzte ihn einen Block von seinem Wohngebäude entfernt ab. Es war inzwischen dunkel. Der Wind hatte nachgelassen, aber die Temperatur sank. Er zog seine Kapuze über den Kopf und band sie zu. Mit den Händen in den Jeanstaschen ging er auf 101 zu. Ehe er das Tor erreichte, wechselte er auf die andere Straßenseite, schließlich wollte er keinem der Bewohner in die Arme laufen. Er ging langsam und suchte nach einer Stelle, von der aus er ungesehen das Gebäude beobachten konnte. Wenn Henry Kate bereits besucht hatte, würde er es vielleicht wieder tun. Es war besser, das Haus zu beobachten, als in seinem Hotelzimmer auf den nächsten Morgen zu warten.

			Die Bury Street bestand hauptsächlich aus roten Backsteinwohnhäusern mit gut beleuchteten Eingängen. Nummer 106 verfügte noch über das alte, etwas von der Straße versetzte Stalltor, sodass sich Corbin dort auf einen niedrigen Steinvorsprung setzen konnte. Es war kein richtiges Versteck, aber auf halber Distanz zwischen zwei Laternen relativ dunkel. Weitaus wichtiger war, dass er von dort den Eingang zu seinem Gebäude und die Wohnzimmerfenster seiner eigenen Wohnung im Auge behalten konnte. Die Vorhänge waren nur halb geschlossen, dahinter brannte Licht. Corbin zog die Beine an, drückte sich mit dem Rücken an die hölzerne Stalltür und versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken.

			In den nächsten zwei Stunden sah Corbin mehrere Leute das Gebäude betreten oder verlassen. Die meisten erkannte er, zum Beispiel die alte Frau, die mit den Valentines befreundet war und ihren kleinen, asthmatischen Mops spazieren führte. Sie brachte den Hund nur ein kleines Stück außerhalb des Tors zu einer Hecke, die die Grenze zum Nachbargrundstück bildete. Der Mops schnüffelte herum und pinkelte schließlich auf den Gehsteig. Die Frau warf einen Blick in Corbins Richtung. Er hob leicht den Kopf, damit sie sah, dass er ein Weißer war, und nicht die Polizei rief. Kurze Zeit später sah Corbin Mrs. Heathcote aus einem Taxi steigen. Der Fahrer trug ihre beiden Taschen mit Lebensmitteln durch den Innenhof. Es kamen oder gingen auch einige Leute, die Corbin nicht kannte, seine Cousine Kate oder Henry Wood waren jedoch nicht darunter.

			Mit zunehmender Dunkelheit warfen die Straßenlampen hellere und breitere Lichtkegel. Corbin fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ein paranoider Nachbar einen herumlungernden Mann meldete. Falls die Polizei dann tatsächlich kam, konnte er immer noch sagen, dass er sich nur ausruhte. Er würde mit holländischem Akzent sprechen und Brams Ausweis vorzeigen. Die Beamten würden ihn auffordern weiterzugehen, aber sie würden ihn nicht mitnehmen. Zumindest hoffte er das.

			Corbin hörte laute, unregelmäßige Schritte und sah, wie ein Mann etwa in seinem Alter vor dem Innenhof stehen blieb. Er schwankte leicht, als wäre er betrunken, dann sah er direkt zu den Fenstern von Corbins – jetzt Kates – Wohnung hinauf. War das Henry? Von hinten sah er nicht wie Henry aus – zu groß und kräftig –, aber es war nicht auszuschließen. Dann drehte der Mann den Kopf, und im Mondschein und dem Licht der Laterne erkannte Corbin Alan, den Typ von der anderen Gebäudeseite, der ihn gefragt hatte, ob er mit Audrey Marshall zusammen war. Warum sah er zu Kates Fenstern hinauf? Vielleicht war das einfach sein Ding – ein Spanner, der gern in fremde Fenster schaute. Hatte Corbin nicht bereits vermutet, dass er auf diese Weise von der Beziehung zwischen ihm und Audrey erfahren haben musste? Corbin zog die Beine an und senkte den Kopf, als wäre ihm kalt. Alan taumelte durch das Tor in den Innenhof. Bei jedem Schritt drohte er zu stürzen, schaffte es aber jedes Mal gerade noch, einen Fuß aufzusetzen.

			Dann war die Straße wieder leer, und Corbin wollte gerade aufstehen, um seine Beine zu strecken, als er eine weitere Gestalt aus der Brimmer Street um die Ecke in die Bury Street biegen sah. Er kauerte sich rasch wieder in das Halbdunkel des Eingangs.

			Es war Henry.

			Corbin war sich so gut wie sicher. Sein ganzer Körper pulsierte im Takt seines Herzschlags. Er konnte zwar die Züge des Mannes nicht erkennen, aber die Gangart – schnelle, kurze Schritte, gerade Schultern – war ihm sehr vertraut. Er war sich seiner Sache so sicher, dass er vollkommen verdutzt war, als der Mann ohne auch nur den Kopf zu wenden am Eingang von 101 vorbei und weiter in Richtung Fluss marschierte. Corbin stand auf und sah ihm nach. Der Mann – Corbin war sich jetzt nicht mehr so sicher, ob es Henry war – ging am nächsten Gebäude vorbei, bog dann plötzlich rechts ab und verschwand. Corbin überquerte die Straße, fiel in einen leichten Trab und schloss die Hand um das Teppichmesser in der Tasche seines Sweatshirts. Als er an die Stelle kam, wo er den Mann aus den Augen verloren hatte, wurde er langsamer und bemerkte eine schmale, kaum passierbare Gasse zwischen zwei Gebäuden. Corbin konnte im Mondlicht so eben noch erkennen, dass sie jetzt leer war. Er ging hinein, seine Schultern streiften die Wände zu beiden Seiten. Der Asphalt unter seinen Füßen war rutschig, und ein Geruch wie nach verdorbener Milch drang ihm in die Nase. Ohne groß darüber nachzudenken, drehte Corbin seinen Oberkörper leicht zur Seite und marschierte durch die schmale Gasse. Diese mündete in eine sehr viel breitere, die auf der Rückseite der Wohnblocks in der Bury Street entlangführte. Der Mann war nirgendwo zu sehen, aber er musste nach rechts abgebogen sein, da die Gasse zur Linken nach wenigen Metern endete. Corbin näherte sich langsam und vorsichtig der Rückseite seines Gebäudes. Hier war er noch nie gewesen. Überrascht erblickte er eine breite Metalltür in der Ziegelwand, die höchstwahrscheinlich in den Keller des Gebäudes führte. Eine Überwachungskamera an der Mauer über der Tür war auf den Eingang der Gasse gerichtet.

			Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Es musste Henry gewesen sein, dem er gefolgt war, und Henry war hier hinter das Haus geschlichen, um in das Gebäude zu gelangen. Aber warum? Und wie war er hineingelangt?

			Corbins Wohnungsschlüssel lagen in seinem Hotelzimmer. Das war seine Chance. Wenn Henry noch im Keller war, konnte er ihn dort töten. Wenn Henry allerdings nicht im Keller war, wo dann? Egal, Corbin würde ihn finden.

			Als er in seinem Hotelzimmer ankam, war Corbin ein wenig atemlos von seinem schnellen Marsch. Er nahm einen Schlüsselring aus der Außentasche seines Bordkoffers, an dem drei Schlüssel hingen: einer für die Wohnung, einer für das Kellerabteil und einer für die Eingangstür, den er allerdings noch nie benutzt hatte, da stets ein Portier anwesend war. Sperrte dieser Schlüssel vielleicht auch die rückwärtige Tür zum Keller auf? Es war einen Versuch wert.

			Ehe er ging, schüttete Corbin im Bad drei kleine Gläser Wasser hinunter und betrachtete sich im Spiegel. Die kurzen Haare und der sprießende Schnauzbart hatten sein Aussehen durchaus verändert, aber nur oberflächlich. Er blickte sich selbst in die Augen und sah Angst, aber auch Entschlossenheit darin. Henry musste sterben, und er würde ihn töten.

		

	
		
			KAPITEL 28

			Sobald er wieder in der Bury Street war, probierte Corbin den Schlüssel in der Hintertür aus. Er klemmte zunächst, aber nach kurzem Rütteln ließ er sich drehen. Corbin zog die schwere Tür auf. Und tatsächlich führte eine Betontreppe dahinter in den Keller. Er zögerte und lauschte, ob unten jemand zu hören war. Solange er Henry noch nicht gestellt hatte, durfte ihn kein Bewohner zu Gesicht bekommen. Nachdem er eine Minute gehorcht hatte, zog er die Kapuze fester zu und stieg in den hell erleuchteten Raum hinunter. Im Hauptbereich des Kellers gab es nur wenige Verstecke; abgesperrte Lagerabteile säumten eine Wandseite, Heizkessel und Wassertanks die andere. Corbin schlich dicht an der Wand entlang, bis er um die Wassertanks spähen konnte. Niemand.

			Er durchquerte den Raum in Richtung des Flurs, der zu den rückwärtigen Treppen führte. Seine Schritte klapperten auf dem Fließestrich, und er wünschte, er hätte Turnschuhe angezogen. Er öffnete die Tür und spähte in den leeren Gang. Henrys Ziel – falls er das Gebäude überhaupt betreten hatte – musste einer der Kücheneingänge der Wohnungen sein. Vielleicht wollte er Audreys Wohnung noch einmal einen Besuch abstatten. Der Täter kehrt an den Tatort zurück. Aber genauso gut konnte er zu Corbins Wohnung hinaufgegangen sein, weil er aus welchem Grund auch immer hinter Kate her war.

			Corbin ging den Flur entlang bis zu der Treppe, die in seine Wohnung führte. Er war die schmalen Stufen oft hinauf- und hinuntergestiegen, aber nie war ihm so deutlich aufgefallen, wie schlecht beleuchtet sie waren. Er konnte so gut wie nichts sehen und hielt sich an beiden Handläufen fest. Als er den rückwärtigen Eingang zu seiner Wohnung erreicht hatte, legte er ein Ohr an die Tür und lauschte angestrengt, aber kein Laut war zu hören. Er wusste beim besten Willen nicht, was er tun sollte. Henry war verschwunden. Wieso hatte er vorhin seine Schlüssel nicht dabeigehabt? Dann hätte er Henry in den Keller folgen können. Jetzt konnte er überall sein.

			Es war wohl das Beste, wenn er in den Keller zurückkehrte, sich hinter den Wassertanks versteckte und hoffte, dass Henry noch einmal auftauchte.

			Er wollte gerade die Treppe hinuntersteigen, als er ein Geräusch von unten hörte. Leise, aber gleichmäßige Schritte. Jemand kam die Treppe herauf.

			Panisch suchte Corbin nach seinem Wohnungsschlüssel, ließ ihn ins Schloss gleiten und öffnete die Tür so leise wie möglich. Dann trat er in die dunkle Küche und machte die Tür hinter sich wieder zu.

			Er blieb so still er konnte stehen und lauschte nach Geräuschen aus dem Treppenhaus und aus der Wohnung. Seine Augen gewöhnten sich an das schwache Mondlicht, das durch das Fenster fiel, und er konnte seine Küche erkennen. Einen Moment lang herrschte Stille, dann näherten sich die vorsichtigen Schritte langsam der anderen Seite der Tür und hielten auf dem Treppenabsatz inne. Corbin umklammerte das Teppichmesser und ließ die Klinge mit dem Daumen herausgleiten. Plötzlich kam ihm die Waffe unangemessen vor – die Klinge war zwar scharf, aber zu klein. Um nennenswerten Schaden anzurichten, würde er Henry schon perfekt erwischen müssen. Langsam und ohne den Türgriff aus den Augen zu lassen, wich er zur nächsten Arbeitsfläche zurück und drückte sich mit dem Rücken dagegen. Er ließ die Hand über die Granitoberfläche gleiten und fand den Messerblock, tastete nach dem größten Griff und zog das Messer heraus. Den Cutter steckte er in die Tasche.

			Was ging auf der anderen Seite der Tür vor sich? Wenn es Henry war und er dort aus welchem Grund auch immer wartete, bevor er in die Wohnung eindrang, konnte Corbin ebenfalls warten. Er ließ die freie Hand an der Kante der Arbeitsfläche entlanggleiten und ging dabei langsam rückwärts, bis er halb in der Nische neben dem Kühlschrank verborgen war. Er konzentrierte sich darauf, gleichmäßig und lautlos zu atmen.

			Er hörte etwas, nicht von der anderen Seite der Tür, sondern aus dem Innern der Wohnung. Das Rascheln von Kleidung, nackte Füße auf dem Holzboden. Kate ging plötzlich an der Küche vorbei in Richtung Schlafzimmer. Wenn sie in die Küche gekommen wäre, wenn sie auch nur einen Blick hineingeworfen hätte, hätte sie ihn gesehen. Er stand vollkommen still und lauschte. Die Toilettenspülung rauschte, dann hörte er das vertraute Klacken in den Rohren, als der Wasserhahn aufgedreht wurde. Rasch verließ Corbin die Küche und lief in das von einer einzigen Lampe erleuchtete Wohnzimmer. Dort versteckte er sich im dunkelsten Teil des Raums hinter einem Vorhang. Einige Minuten vergingen, dann durchquerte Kate das Wohnzimmer wieder in die andere Richtung. Er hörte nur ihre Schritte, nicht jedoch das Rascheln ihrer Jeans. Vielleicht hatte sie ihren Schlafanzug angezogen.

			Nach etwa fünf Minuten wagte er sich halb hinter dem Vorhang hervor. Er konnte die leisen Geräusche des Fernsehers hören. Immerhin wusste er jetzt, wo Kate war, und musste nur noch warten, ob Henry auftauchte. Er blieb in seinem Versteck und lauschte angestrengt. Eine Stunde verging, oder zumindest fühlte es sich so an. Corbin fragte sich allmählich, was er hier tat, worauf er hoffte. Er fragte sich sogar, ob er tatsächlich etwas auf der Treppe gehört oder es sich nur eingebildet hatte. Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als Henry Wood so lässig, als wäre er hier zu Hause, ins Wohnzimmer spaziert kam. Corbin beobachtete ihn wie erstarrt, die tauben Finger um den Griff des Messers geschlossen. Es war eindeutig Henry. Er hatte sich das Haar kurz geschnitten und gefärbt und trug einen dunklen, mittellangen Mantel mit hochgestelltem Kragen. Und er ging in Richtung Fernsehzimmer.

			Corbin beugte sich vor und riss sich die Schuhe von den Füßen. Wieso hatte er das nicht schon längst getan?

			Vorsichtig, um auf Socken nicht auszurutschen, schlich er den Flur entlang und ins Fernsehzimmer. Ein Schwarzweißfilm lief, Kate lag unter einer Decke auf der Ledercouch und schlief unverkennbar. Von Henry war nichts zu sehen. Corbin wirbelte herum und blickte wieder in den Flur, der ins Wohnzimmer führte. Henry musste in einem der beiden Gästezimmer, dem zweiten Bad oder dem Wäscheraum sein. Auf der Couch hinter ihm bewegte sich Kate leicht und gab ein leises Schnauben von sich. Corbin fiel das Versteck im Schrank des Fernsehzimmers ein, der Geheimraum, den sein Vater hatte einbauen lassen, als er die Wohnung gekauft hatte. Er musste Kate wecken und dazu bringen, sich dort zu verstecken. Wenn er Henry nicht finden und töten konnte oder wenn Henry ihn tötete, wäre Kate auf diese Weise wenigstens in Sicherheit. Wie es auch ausgehen mochte, für ihn war alles vorbei. Aber das konnte er akzeptieren.

			Jetzt zählte nur noch, dass Kate nichts zustieß.

			Er ging neben ihr in die Hocke, legte das Messer auf den Boden und streifte die Kapuze von seinem Kopf, dann drückte er ihr die Hand auf den Mund. Sie wachte auf und wehrte sich, und er legte die andere Hand auf ihre Schulter, um sie festzuhalten. Er sagte ihr – mit beruhigender Stimme, wie er hoffte –, wer er war. 

			»Du musst mir vertrauen«, flüsterte er. »Sonst werden wir beide sterben. Hast du verstanden?«

			Schließlich nickte Kate, und Corbin hatte den Eindruck, dass sie ihm zuhörte. Er erzählte ihr von der doppelten Rückwand im Schrank – hinter der sein Vater nach dem Platzen der Internet-Blase Gold versteckt hatte – und dass sie sich dort verstecken musste, bis er sie holte. Sie schien wieder in Panik zu geraten, aber sie wehrte sich nicht mehr so stark. Er wiederholte ein paar Mal, dass sie keine andere Wahl hatte, und schließlich gab sie ihren Widerstand auf und nickte. Er nahm die Hand von ihrem Mund. Von Tränen und Speichel feuchte Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht.

			»Wer ist das?«, fragte sie. »Wer ist hier?«

			Corbin antwortete, das spiele keine Rolle und sie müsse in den Schrank gehen. Sie gehorchte, es war, als hätte er ihren Willen gebrochen. Er wünschte sich verzweifelt, sie in die Arme nehmen zu können. Schließlich waren sie verwandt, auch wenn sie sich nicht kannten. Er widerstand diesem Drang, aber unmittelbar bevor sie den Schrank betrat, sagte er: »Ich werde dich retten.« In diesem Moment glaubte er das tatsächlich.

			Nachdem er die Schranktür wieder geschlossen hatte, ging er zum Fußende des Sofas und hob das Küchenmesser auf. Hinter ihm lief immer noch der Schwarzweißfilm, in dem sich ein Mann und eine Frau mit englischem Akzent auf einem schicken Ball unterhielten. Er war froh um die Geräuschkulisse. Henry ahnte hoffentlich nach wie vor nicht, dass außer ihm selbst und Kate noch jemand in der Wohnung war.

			Corbin warf einen Blick in den Flur. Die Türen zum Bad und zum Wäscheraum waren geschlossen, aber beide Türen zu den Gästezimmern standen offen, die eine weiter als die andere. Sehr wahrscheinlich war Henry in einem dieser Zimmer. Corbin schlich auf dem persischen Läufer den Flur entlang und wollte gerade in das erste Zimmer spähen, als er eine Bewegung aus dem Wohnzimmer wahrnahm. Er drehte sich um, und da stand Henry und sah ihn an. Das Licht der einzelnen Lampe genügte Corbin, um seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Henry wirkte in erster Linie überrascht, aber auch etwas belustigt.

			Corbin verbarg das Messer, indem er es flach gegen seine Jeans drückte, und ging auf Henry zu.

			»Du bist gekommen«, sagte Henry und entblößte lächelnd die langen weißen Eckzähne.

			»Was tust du hier, Henry?«, fragte Corbin. Seine Stimme klang ruhiger, als er war.

			»Ich bin wegen dir hier, Alter. Du dachtest doch nicht …«

			Corbin wusste, dass er sich nicht auf eine Unterhaltung mit Henry einlassen durfte; er musste handeln, deshalb machte er zwei große Schritte vorwärts und stieß mit dem Messer zu. Aber er war nicht schnell genug. Henry warf die Schultern nach vorn und zog den Bauch ein wie ein Kind, das beim Fangenspielen nicht erwischt werden will. Corbin geriet aus dem Gleichgewicht, und Henry stürzte sich auf ihn und brachte sie beide zu Fall. Corbin blieb die Luft weg. Henry presste Corbins Hand, in der er das Messer hielt, auf den Boden und versuchte es ihm zu entwinden. Dabei schnitt er sich die Handfläche auf und zischte vor Schmerz. Corbin, der allmählich wieder Luft bekam, hielt den Messergriff fest und stieß Henry von sich herunter. Henry landete auf dem Rücken, und Corbin zielte blindlings mit dem Messer auf seinen Kopf. Die Messerspitze blieb knapp neben Henrys Wange im Boden stecken. Henry hatte die Augen vom Adrenalin und, wie Corbin hoffte, auch vor Angst weit aufgerissen. Beim Versuch, das Messer aus dem Hartholz zu ziehen, rutschte Corbins schweißnasse Hand vom Griff. Er verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und musste sich mit der linken Hand abstützen. Das Messer vibrierte wie eine Stimmgabel. Henry sprang schnell auf, packte das Messer, drehte es aus dem Parkett und machte einen Satz auf ihn zu. Corbin konnte nichts weiter tun, als den rechten Unterarm zum Schutz hochzureißen und mit den Beinen auszuschlagen, doch das war nicht genug. Das Messer bohrte sich in seine Kehle.

			Corbin rollte auf den Rücken und legte beide Hände auf die Wunde. Warmes Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er hörte, wie etwas über den Boden kratzte, konnte aber den Kopf nicht heben, um nach Henry zu schauen. Stattdessen starrte er zur Decke hinauf, während das Gefühl langsam aus seinem Körper wich. Er wollte gerade die Augen schließen, als er Kate über sich kauern sah. Du siehst meinem Vater ein bisschen ähnlich, sagte Corbin, aber aus seiner Kehle drang nur ein blutiges Gurgeln. Du hast seine Augen.

		

	
		
			KAPITEL 29

			Alan wachte mit dem Klingeln des Weckers in seinem Ohr auf. Vorsichtig drehte er den Kopf in Richtung der Digitalanzeige. Zehn Uhr dreißig. Einen Moment lang wusste er nicht, ob es Tag oder Nacht war, dann sah er, dass es draußen dunkel war. Er schlug auf den Wecker und schloss die Augen wieder. Seine Schläfen pochten, als würde sein Kopf in einer Schraubzwinge stecken.

			Der Wecker klingelte erneut. Diesmal setzte sich Alan auf und blickte sich um. Es war gar nicht der Wecker, es war die Türklingel. Er sprang aus dem Bett, stellte überrascht fest, dass er noch angezogen war, und schlurfte durch das Wohnzimmer zur Sprechanlage. Kate, dachte er. Bruchstückhaft tauchte die Erinnerung an den Nachmittag auf: Jack und sein langer, weitschweifiger Monolog darüber, dass Corbin schon früher getötet habe. Der Heimweg quer durch Boston und das Irish Pub, und von da ab verschwamm alles. Immerhin erinnerte er sich noch, Kate gesehen zu haben. Sie hatten gestritten, und sie hatte verängstigt ausgesehen. Es war in ihrer Küche gewesen, glaubte er sich zu erinnern, wusste aber nicht mehr, wie er dorthin oder in seine eigene Wohnung zurückgelangt war.

			Er drückte den Knopf der Sprechanlage.

			»Sie sind auf dem Weg nach oben«, sagte der Portier.

			»Wer?«

			»Die Polizei. Sie haben mir einen Durchsuchungsbeschluss gezeigt.«

			Es klopfte laut an der Tür. Alan fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, öffnete aber trotzdem.

			»Alan Cherney?« Es war die Polizeibeamtin, die er früher schon gesehen hatte. Hinter ihr standen zwei männliche Beamte in Uniform, beide kleiner als sie, dazu eine weitere Frau in Zivil, die aussah wie eine Praktikantin.

			»Ja.«

			»Ich bin Detective Roberta James, und das ist Agent Abigail Tan vom FBI. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung.« Sie gab Alan ein Blatt Papier, das aussah, als wäre es viele Male gefaltet und entfaltet worden.

			»Okay«, sagte Alan und trat einen Schritt zurück, damit die vier eintreten konnten. »Hat das mit Audrey Marshall zu tun?«

			»In der Tat«, sagte die FBI-Agentin, deren Stimme so jung klang, wie sie aussah. Sie nahm zwei Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und gab sie den beiden uniformierten Beamten. »Haben Sie uns womöglich etwas über Ihre Beziehung zu der Verstorbenen zu sagen?«

			Alan schüttelte rasch den Kopf und merkte, dass es ihm schwerfiel, ihren Blick zu erwidern. Erneut stieg heftige Übelkeit in ihm auf. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und stürzte in Richtung Badezimmer.

			Es gelang ihm noch, die Tür hinter sich zu schließen, bevor er auf den Fliesen in die Knie ging und sich erbrach, bis nur noch Galle kam. Dann spritzte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Er betrachtete sich im Spiegel. Seine Augen waren blutunterlaufen und wässrig, seine Haut kreidebleich. Er wischte sich die Tränen fort, und eine schreckliche Furcht überkam ihn, und das nicht nur, weil die Polizei seine Wohnung durchsuchte. Er war sich sicher: Hier stimmte etwas nicht, etwas sehr Schlimmes stand bevor.

			Draußen im Wohnzimmer knisterte ein Funkgerät. Wonach suchten sie? Bevor er wieder hinausging, öffnete er auf der Suche nach Ibuprofen seinen Arzneischrank. Als er versehentlich nach seinem Allergiemittel griff, blitzte plötzlich die Erinnerung daran auf, wie Jack am Nachmittag in der Bar an seinem Unterarm gekratzt hatte. Nesselausschlag, hatte er behauptet und etwas von Frühjahr gemurmelt. Nur dass die Striemen überhaupt nicht nach einem allergischen Ausschlag ausgesehen hatten. Alan begriff plötzlich, was es gewesen war und was es bedeutete. Er war wie benommen. Kate war in großer Gefahr, auch wenn er nicht genau sagen konnte, wieso. Es war nur ein Gefühl, aber ein sehr deutliches.

			Er verließ das Bad, und als er ins Wohnzimmer abbog, kam ihm die junge FBI-Agentin bereits entgegen. Sie zog ihre Handschuhe aus. Hinter ihr sah er die anderen Polizisten in der Kochnische eines seiner Messer eintüten. Alan setzte zum Sprechen an, auch wenn er nicht genau wusste, was er sagen sollte. Er verstummte, als er sah, wie die Agentin ihre Handschellen unter dem Jackett hervorzog. »Alan Cherney«, sagte sie mit ausdrucksloser Miene, »ich verhafte Sie wegen Mordes an Audrey Marshall …«

			Sie las ihm seine Rechte vor und fesselte ihm die Hände auf den Rücken.
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			KAPITEL 30

			Die Freundschaft – oder wie man es nennen wollte – mit Corbin Dell war etwas Besonderes gewesen. Zum ersten Mal in seinem Leben meinte Henry Wood zu empfinden, was normale Menschen empfanden, wenn sie sich verliebten, ihre Eltern ansahen oder einen jungen Hund mit nach Hause brachten. Dann endete die Freundschaft mit einem Anruf Corbins, nachdem sie beide das Nichts namens Linda Alcheri ermordet hatten. Henry war tief verletzt gewesen, auch das eine neue emotionale Erfahrung für ihn. Und nicht nur verletzt, sondern sogar schockiert. Immerhin hatte er Henry Corbin eine neue und bessere Welt gezeigt. Er hatte ihn von Kansas nach Oz gebracht, und jetzt wollte Corbin aus irgendeinem Grund zurück nach Kansas.

			Hatte Corbin die Schönheit dessen nicht verstanden, was auf dem Boddington Cemetry geschehen war? Und dass das, was am Eel River Pond passiert war, sogar noch schöner hätte sein können?

			So sah es Henry nämlich, vor allem was den gemeinsamen Moment mit Claire Brennan in London anging. Zugegeben, es war eine verklärte College-Erinnerung, aber er hatte diese unglaubliche Schönheit auch damals schon gespürt. In der kurzen Zeit, die Henry nach dem Mord noch in London verbracht hatte und während dieses ganzen unglaublichen Sommers in New York hatte die Welt in neuen Farben geleuchtet. Jede Nacht vor dem Einschlafen spielte Henry bis ins kleinste Detail noch einmal durch, was zwischen Corbin, Claire und ihm an diesem regnerischen Mittwochnachmittag geschehen war. In seiner Erinnerung war es ein spontaner Tanz gewesen, bei dem alle Tänzer ihre Schritte und Figuren kannten, ohne sie vorher geprobt zu haben. Claires Tod war der Höhepunkt gewesen, und Corbin und er hatten sich ihr vergossenes Blut in vollkommen gleichem Maß geteilt. Selbst der Regen hatte zu dieser Schönheit beigetragen, hatte das Blut weggewaschen und die Luft gereinigt.

			Hin und wieder veränderte Henry die Vergangenheit ein wenig, optimierte sie. Zum Beispiel ließ er immer den peinlichen Moment aus, als er auf dem glitschigen Untergrund ausgerutscht und ihm das Messer aus den Fingern geflutscht war. Außerdem verringerte er jedes Mal die Zeit, die es gekostet hatte, das Grab auszuheben, und in der Corbin aus Angst vor Entdeckung immer panischer geworden war. Und manchmal gestattete er sich, eine Szene einzufügen, in der sie Claires Leiche der Länge nach aufschlitzten, bevor sie sie begruben. Eine Hälfte für Corbin und eine für mich, dachte Henry. Halbe-halbe. Eine Metapher für den Grund, aus dem Claire gestorben war: Sie hatte törichterweise ihre Liebe geteilt und den Preis dafür bezahlt. Aber auch ein Sinnbild für das, was zwischen Corbin und Henry geschehen war. 

			Natürlich musste Henry später, nach Linda Alcheri, feststellen, dass er im Grunde nichts verstanden hatte und es nie verstehen würde. Linda aufzuschneiden war ein Geschenk gewesen, das Corbin nicht zu schätzen gewusst hatte.

			Trotzdem, als dann der Anruf kam und Corbin ihm die Freundschaft aufkündigte, war Henry schockiert.

			Und dann wurde er wütend.

			Was bildete sich Corbin ein? Glaubte er, er konnte nach allem, was sie gemeinsam getan hatten, einfach aufhören? Dachte er, er konnte in ein normales Leben zurückkehren? Wollte er etwa heiraten? Kinder haben? Glaubte er wirklich, er würde glücklich werden, wenn er nach Kansas zurückkehrte, in ein Leben, das aller Farbe beraubt war? Henry beschloss, zumindest das nicht zuzulassen. So lief das nicht. Corbin war wie er. Er konnte vielleicht so tun, als wäre dem nicht so, aber das änderte nichts an den Fakten. Henry würde dafür sorgen, dass Corbin das nie vergaß.

			Aus Henry Wood wurde Henry »Hank« Torrance, ein auf Auseinandersetzungen im Berufsleben spezialisierter Mediator in St. Louis. Die Arbeit war kinderleicht. Es gab so viele Möglichkeiten, Menschen zu manipulieren, besonders Mobbingopfer. Besonders dumme Menschen. Er lernte eine Frau namens Kaylee Buecher kennen, die ihn an Claire erinnerte – ihr Aussehen, ihre Bewegungen, der anzügliche Blick. Er führte sie zum Essen aus und hörte sich an, wie sie ihm in diesem hässlichen mittelwestlichen Akzent erzählte, sie sei die Erste in ihrer Familie, die aufs College ginge, aber ihre Eltern wüssten das nicht zu würdigen und fragten sie nur ständig, warum sie noch nicht verheiratet sei. Er rief sie nie wieder an, aber er stellte ihr ein halbes Jahr lang nach. Sie hatte ein kleines Haus in Webster Groves gemietet. Er folgte ihr, prägte sich ihren Tagesablauf ein. Dann kaufte er einen Dietrich. Sobald er sich beigebracht hatte, wie man ihn benutzte, brach er in ihr Haus ein, wann immer ihm danach war. Er stellte gern ihre Sachen um, spuckte in ihre Essensreste, las ihr armseliges Tagebuch (»Hallo, mein zukünftiges Ich!«). Eines Nachmittags kam sie früher von der Arbeit nach Hause. Sie hatte einen Kollegen aus ihrem Büro abgeschleppt. Henry versteckte sich im Schlafzimmerschrank und belauschte sie beim Sex. Hinterher weinte der Mann und jammerte herum, er sei verheiratet und habe seine Frau noch nie betrogen. Behauptete er zumindest. Nachdem er gegangen war, griff Kaylee zum Telefon und erzählte einer Freundin alles, dann rief sie im Büro an und entschuldigte sich für den restlichen Tag wegen Migräne. Henry blieb den ganzen Abend und die halbe Nacht in ihrem Haus und verließ es erst um drei Uhr nachts, nachdem er vor Kaylees Bett gestanden und sie beim Schlafen beobachtet hatte.

			Allein mit Kaylee in diesem Haus zu sein war das beste Gefühl seit der Zeit mit Corbin gewesen.

			Er besuchte sie so oft wie möglich. Er lernte jedes Versteck in ihrem Einfamilienhaus kennen, prägte sich jede knarrende Bodendiele und jede nicht geölte Türangel ein, bis er sich problemlos im Haus bewegen konnte, auch wenn Kaylee anwesend war. Nur einmal hätte sie ihn fast erwischt. Er war gerade im unteren Badezimmer, das Kaylee nie benutzte, als sie spätabends nach Hause und in das Bad stürzte, um zu pinkeln. Henry hatte gerade noch Zeit, in die Duschkabine zu schlüpfen, schaffte es aber nicht mehr, den Vorhang ganz zuzuziehen. Kaylee setzte sich auf die Toilette und leerte ihre Blase. Hätte sie aufgeblickt und in den Spiegel geschaut, hätte sie Henry hinter dem Duschvorhang stehen sehen. Aber sie blickte nicht auf, sie starrte die ganze Zeit auf ihr Smartphone. Irgendeine SMS, die sie gleichzeitig lachen und weinen ließ, hatte ihr das Leben gerettet.

			Schließlich schrieben die Besitzer des Hauses es im Zuge des Immobilienbooms zum Verkauf aus, und Kaylee beschloss, wieder in die Stadt zu einer Freundin zu ziehen. An Henrys letztem Abend dort mischte er im Wohnzimmer ein Kartenspiel, während Kaylee oben schlief, und zog eine. Eine rote Karte, und er tötete sie in ihrem Bett, eine schwarze, und er ließ sie am Leben. Er zog eine Kreuz-Sieben. Bevor er ging, nahm Henry eine Schere und schnitt alle Fotos von Kaylee Buecher, die er fand, in der Mitte auseinander und legte sie wieder in den Rahmen oder klebte sie zusammen. Dann stahl er einen handsignierten Druck von Andy Warhols Mao-Porträt, der wahrscheinlich Zehntausende Dollar wert war.

			Bei Kaylee zu sein, hatte Spaß gemacht, aber es war auch irgendwie einsam gewesen. Obwohl er ihre Fotos verschönert hatte, würde sie nie erfahren, dass er es gewesen war. Es würde ihr zeit ihres Lebens ein Rätsel bleiben.

			Henry beschloss, dass es an der Zeit war, Corbin zu suchen. Zeit, sich an ihm zu rächen.

			Er war nicht schwer zu finden. Laut LinkedIn war Corbin nach ein paar Jahren in New York nach Boston zurückgezogen, um dort in der Zentrale von Briar-Crane zu arbeiten. Während seines Sommerurlaubs flog Henry nach Boston, um Corbin ausfindig zu machen. Er observierte das kleine Bürogebäude der Firma im South End und fand schnell heraus, dass Corbin Urlaub hatte. Henry gab der geschwätzigen Empfangsdame von Briar-Crane eine gefälschte Visitenkarte und erfuhr, dass Corbin beinahe den ganzen August bei seiner Familie an der Nordküste von Massachusetts verbrachte. Henry mietete sich einen Wagen, fuhr nach Norden und quartierte sich im New Essex Motor Court ein, dem einzigen Hotel, das auf dem Höhepunkt der Sommersaison noch ein Zimmer frei hatte. Er beschattete Corbin und seine attraktive, dunkelhaarige Freundin die ganze Woche lang. Corbin war braungebrannt und muskulös. Er ging jeden Morgen am Strand laufen. Und er wirkte in Gegenwart der Lokalschönheit, die er aufgegabelt hatte, aufrichtig glücklich. Henry erfuhr, dass sie Rachael Chess hieß. Sie hatte langes dunkles Haar wie Claire Brennan, und sie lächelte immer in Corbins Nähe, legte einen Arm um seine Schulter oder schlang die Beine um ihn, wenn sie zusammen im Meer badeten. Sie schlang die Beine auch jede Nacht um ihn, das stellte sich Henry zumindest vor. Und wäre nie auf die Idee gekommen, dass ihr Traumprinz einmal so lange den Kopf einer Frau auf den Boden geschlagen hatte, bis sie ohnmächtig geworden war. Henry hätte Corbin in seiner Wut am liebsten einfach kaltgemacht, sich eines Nachts in sein Schlafzimmer geschlichen und ihm die Kehle durchgeschnitten, ihm in die Augen geblickt, während er verblutete. Aber das wäre zu gut für Corbin gewesen. Henry wollte erst noch seinen Spaß haben.

			Rachael Chess war auf Facebook, und als Henry erfuhr, dass sie zum Columbus Day für das Wochenende wieder nach New Essex kommen würde, flog er ebenfalls hin. Corbin war überraschenderweise nicht da – was die Sache noch einfacher machte. Es gelang ihm, Rachael in einer Strandbar namens Rusty Scupper anzusprechen. Wie erwartet lehnte das hochnäsige Miststück seine Einladung auf einen Drink ab. Er verließ die Bar und wartete in seinem Wagen. Sie kam erst heraus, als der Laden zumachte. Irgendein Typ versuchte wiederholt, sie auf dem Parkplatz zu küssen, und sie stieß ihn weg, bis er schließlich davonstolzierte und in einem Pick-up davonfuhr, der dringend einen neuen Auspufftopf brauchte. Sie ging in Richtung Strand. Henry holte seinen Rucksack aus dem Kofferraum des Mietwagens. Darin befand sich das neue Filetiermesser, das er am Tag zuvor im Walmart gekauft hatte. Es war scharf genug, um sie nicht nur zu töten, sondern ihre Leiche so aufzuschlitzen, dass Corbin keinen Zweifel haben konnte, wer seine Freundin ermordet hatte.

			Mehr aus Langeweile als aus irgendeinem anderen Grund zog Henry ein Jahr später nach Boston, eröffnete ein Büro in Newtonville und mietete ein möbliertes Apartment in der City. Gegenüber von Corbins Arbeitsplatz gab es ein Café. Manchmal wartete Henry dort auf Corbin, der fast immer um sechs Uhr dreißig zur Arbeit erschien. Nach Feierabend ging er meist in ein nahe gelegenes Fitnessstudio, manchmal auch nach Hause. Aber er traf nie irgendwen, schon gar keine Frau. Er wusste inzwischen um die Folgen. Er wusste, was Rachael Chess zugestoßen war.

			Henry fragte sich, wie Corbin jetzt über ihn dachte. Nur mit Hass und Angst, oder war da auch ein wenig Bewunderung? Eifersucht? Bedauern?

			Wenn Corbin in der Arbeit war, brach Henry manchmal in sein Wohngebäude ein, indem er das Schloss am Hintereingang mit dem Dietrich öffnete und durch die rückwärtige Treppe im Keller in Corbins riesige Wohnung gelangte. Das tat er nicht allzu oft. Er hatte Angst, entdeckt zu werden, wenn er den Hintereingang benutzte, allerdings hatte er noch nie jemanden im Keller gesehen. Außer Lagerabteilen gab es dort nicht viel. Manchmal war eine Katze unten, die ihm dann kläglich miauend auf der dunklen, schmalen Treppe nach oben folgte. Henry fragte sich, ob sie Corbin gehörte, aber er bezweifelte es. In Corbins Wohnung deutete nichts darauf hin – kein Katzenklo, kein Fressnapf. Manchmal stellte sich Henry vor, wie leicht es wäre, der Katze den Hals zu brechen und dann ihre Eingeweide auf Corbins Orientteppichen zu verteilen. Er tat es jedoch nicht. Corbin durfte jetzt noch nicht wissen, wie nahe er ihm war, außerdem genoss er die Zeit in seiner Wohnung viel zu sehr. 

			An einem Dienstagnachmittag entdeckte er, dass Corbin eine heimliche Freundin hatte. Er hatte auf dem Sofa herumgelümmelt und von Corbins teurem Wodka getrunken, als es klopfte. Henry schlich rasch und lautlos zur Tür, lugte durch das Guckloch und sah eine blonde Frau, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Er hörte einen Schlüssel im Schloss und floh in Richtung Schlafzimmer; er verschwand gerade im Flur, als die Tür aufging. Er geriet nicht in Panik. Seit Kaylee hatte er sehr viel Erfahrung darin, sich in Anwesenheit einer anderen Person in einem Haus aufzuhalten, ohne dass man ihn bemerkte. Er huschte in die Küche, versteckte sich hinter dem Kühlschrank und lauschte. Henry hörte nichts, bis die Eingangstür aufging und wieder geschlossen wurde. Dann wagte er sich aus seinem Versteck. Auf dem Kaffeetisch lag unter seinem Wodkaglas eine Nachricht in schwungvoller, selbstbewusster Schrift.

			Lieber Cor, 

			bin mit meinem Schlüssel in deine Wohnung eingebrochen, weil eine Migräne im Anmarsch ist und diese Tabletten von dir am besten helfen. Habe nicht geschnüffelt, Ehrenwort. Komm heute Abend nicht vorbei, weil es sein kann, dass ich mit meinen Kopfhörern unter der Decke liege, aber vielleicht schaue ich noch bei dir vorbei, wenn die Kopfschmerzen fort sind?? Hab dich zu lange nicht gesehen.

			Audrey

			Corbin hatte eine Freundin oder zumindest eine Gespielin. Und jetzt fiel Henry wieder ein, wo er diese Frau schon einmal gesehen hatte. Sie wohnte im selben Gebäude, eine kalt wirkende Blondine mit Männerhaarschnitt, die immer eine Tasche voller Bücher mit sich herumschleppte. Eigentlich nicht gerade Corbins Typ. Sowohl Claire als auch Rachel waren dunkelhaarige Frauen mit weiblichen Rundungen gewesen. Die hier hatte zwar lange Beine, aber eine schmale Hüfte und sah aus, als könnte jedes laue Lüftchen sie umblasen. Trotzdem waren sie zusammen. Und es würde sehr leicht herauszufinden sein, wie sie hieß, in welchem Apartment sie wohnte und wie ernst die Beziehung zwischen ihr und Corbin war.

			Henry fühlte, wie sich in seiner Brust etwas löste – die Vorfreude auf alles, was nun kommen würde. Corbin hatte vielleicht keine Lust mehr, mit ihm zu teilen, aber Henry hatte noch vieles, was er mit Corbin teilen wollte.

		

	
		
			KAPITEL 31

			Ihr Name war Audrey Marshall, sie arbeitete im Verlagswesen und war vor Kurzem von New York City nach Boston gezogen. Ihre Wohnung lag direkt neben der von Corbin.

			Henry hatte alle diese Informationen durch eine simple Google-Recherche erhalten. Vorausgegangen war ein Abstecher in die Eingangshalle des Gebäudes mit einem Stapel Handzettel, die für einen Handwerkerservice warben. Der Portier nahm sie entgegen und versprach, sie in die Post der Bewohner zu stecken, was Henry allerdings bezweifelte. »Bei Audrey müssen Sie nichts einwerfen, Audrey …« Er schnippte ein paar Mal mit den Fingern, als würde ihm der Name auf der Zunge liegen.

			»Audrey Marshall«, sagte der verschlafen dreinblickende Portier.

			»Genau die. Sie hat meine Nummer, weil ich vor einiger Zeit ihre Wände gestrichen habe.«

			Der Portier schaute ihn leicht verwundert an. »Wann war das?«

			»Vor ein paar Monaten, glaube ich«, sagte Henry und verabschiedete sich rasch.

			Gelegentlich folgte er Audrey. Sie hatte seltsame Arbeitszeiten, manchmal ging sie erst gegen Mittag ins Büro, manchmal kam sie kurz vor Mitternacht zurück. Ab und an blieb sie an einem Werktag zu Hause. Dieser unregelmäßige Tagesablauf ließ Henry zögern, in ihre Wohnung einzubrechen, so gern er es auch getan hätte. Erst als er sie eines Morgens mit einem großen Gepäckstück vor dem Haus in ein Taxi steigen sah, war seine Chance gekommen. Er brach am selben Abend durch den Keller ein und stieg die rückwärtige Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Für das Sicherheitsschloss an ihrer Hintertür brauchte er eine Weile, aber schließlich knackte er es. Er ließ das Licht aus und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann ging er durch das karg möblierte Apartment, das sehr viel kleiner war als Corbins, aber immer noch groß für eine Stadtwohnung. Im Wohnzimmer ragten überall Bücherstapel wie Wolkenkratzer in die Höhe. Die Vorhänge im Wohnzimmer standen offen, deshalb ging Henry ins Schlafzimmer, wo sie zugezogen waren. Er holte seine Stabtaschenlampe hervor und durchwühlte Audreys Sachen. In der Nachttischschublade fand er, was er suchte: ein rotes, in Leder gebundenes Notizbuch mit einem Gummiband darum herum. Er löste das Band ab und schlug das Buch auf: Es war ein Tagebuch, Seite um Seite in der kursiven Schrift gefüllt, die Henry von der Nachricht kannte, die sie Corbin hinterlassen hatte. Er setzte sich auf die Bettkante und las. Sie hatte die Einträge, die selten länger als zwei oder drei Sätze waren, datiert. Größtenteils langweiliges Zeug – es ging um Bücher, die sie gelesen hatte, um Telefonate mit einer ständig jammernden Schwester –, aber dann kam Corbin ins Spiel, und es wurde ein bisschen interessanter. Das erste Mal erwähnte sie ihn im Februar:

			Heißer Nachbar war zum Essen da. Ich werde nicht schlau aus ihm. Es ist, als würde man ein leeres Blatt anschauen, wenn auch ein sehr attraktives leeres Blatt. Wir haben zwei Flaschen Wein getrunken, und ich dachte, er würde zum Angriff übergehen, aber dann war er plötzlich zur Tür raus, als hätte ich ihn mit der Reitpeitsche geschlagen.

			Danach erwähnte sie ihn häufiger, alle paar Tage sogar.

			Habe die Nacht mit Heißem Nachbarn in seiner gigantisch großen Wohnung verbracht. Leicht merkwürdig, aber nett. Hat klargemacht, dass er keine Beziehung will.

			Habe Kerry endlich von Heißem Nachbarn erzählt. Sie hat natürlich tausend Fragen gestellt, auf die ich keine Antwort wusste. Ich sagte, er will vermutlich nur Gesellschaft, aber keine Freundin. Weil er schon eine hat, sagte Kerry. Ich habe gelacht, obwohl mir der Gedanke auch schon oft gekommen ist. Die Sache ist nur: Ich glaube nicht, dass er tatsächlich eine hat. Ich glaube, es ist komplizierter.

			HN und ich haben jetzt definitiv etwas miteinander. Ich weiß nur nicht, was dieses Etwas sein soll. Der Sex ist schön, und ich empfinde etwas für ihn und er für mich, zumindest tut er so, aber ich komme beim besten Willen nicht dahinter, warum wir nicht mal einen Spaziergang um den Block miteinander machen können.

			Muss mit HN Schluss machen, besser früher als später. Wenn es nur um Sex ginge, dann wäre das eine Sache, aber ich weiß, zwischen uns ist mehr, und er will mir trotzdem nicht sagen, was in diesem großen Dickschädel vor sich geht. Ich muss es beenden, bevor ich darunter leide. Neulich haben wir Schlüssel ausgetauscht, es war mehr so eine Nachbarschaftsgeschichte, aber trotzdem … Corbin, wenn du in meiner Wohnung bist und das liest, dann hol dich der Teufel. Und hör auf, deine Zunge in mein Ohr zu stecken, das ist eklig.

			HN hat ernste Probleme. Wenn er nicht mit mir reden will, dann mache ich Schluss.

			Es ist vorbei. Er hat mich beschuldigt – ich kann nicht einmal sagen, wessen er mich beschuldigt hat. Dass ich jemandem von uns erzählt hätte. Einem unserer Nachbarn! So langsam glaube ich wirklich, dass er nicht richtig tickt, und jetzt ist Schluss.

			Cor geht für ein halbes Jahr nach London. Seine Cousine zieht bei ihm ein. Darüber bin ich froh. Warum sollte ich es nicht sein? Wenn er nur nicht so traurig geschaut hätte, als er es mir gesagt hat.

			Das war der letzte Eintrag, in dem er erwähnt wurde, eine Woche alt. Henry war schockiert. Corbin zog nach London? Wann? Das machte ihn wütend. London war ein ganz spezieller Ort für sie, und jetzt ging er zurück, als wäre dort nie etwas von Bedeutung geschehen. Als wäre es eine x-beliebige Stadt.

			Am nächsten Tag brach Henry in Corbins Wohnung ein und fand einen Ordner mit Reiseunterlagen und den Kopien seines Arbeitsvisums. Er würde am Donnerstagabend in einer Woche fliegen. Henry traf eine Entscheidung, die ihm nicht schwerfiel – an genau diesem Donnerstagabend würde er wieder in Audreys Wohnung einbrechen, und wenn sie da war, würde er sie töten.

			Es war Zeit, Corbin ernsthaft fertigzumachen. Und er sollte wissen, wer ihm das angetan hatte.

			Während der folgenden Woche hielt sich Henry von Beacon Hill und der Bury Street fern. Er wollte sein Glück nicht herausfordern, indem er zu viel Zeit in dieser Gegend verbrachte. Irgendwem würde es früher oder später auffallen. In dieser Woche ging ein Auftrag bei einer gemeinnützigen Organisation in Cambridge zu Ende, wo eine Abteilung erwog, eine eigene gemeinnützige Organisation zu gründen. Er nahm außerdem einen neuen Klienten unter Vertrag, eine kleine Anwaltskanzlei aus Waltham, deren Personal heillos zerstritten war. Am Wochenende führte er die Vorstandsassistentin der gemeinnützigen Organisation zum Essen aus. Es war eine langweilige Verabredung und ein schreckliches Restaurant, deshalb amüsierte sich Henry damit, eine lange Geschichte über eine Affäre aus dem Ärmel zu schütteln, die er mit einem berühmten Fernsehstar gehabt hatte. Die Augen der Frau, die ungläubig aufleuchteten, während er Geschichten von dem erbärmlichen Benehmen der Schauspielerin zum Besten gab, retteten ihm beinahe den Abend.

			Am Donnerstagabend packte er dann seine Lieblingswerkzeuge in seinen Rucksack, setzte sich eine Polyesterskimütze auf und zog sich Handschuhe an. Dann ging er den ganzen Weg bis zur Bury Street zu Fuß. Es war ein schöner Frühlingsabend, die Luft war sauber vom Regen und duftete nach zertretenen Blüten. Henry fühlte sich, als würden alle Muskeln in seinem Körper singen. Ihm war zumute, als könnte er Audrey Marshall mit bloßen Händen töten und in zwei Stücke reißen.

			So kam es allerdings nicht.

			Denn nachdem er die Wohnung durch die Küche betreten hatte, musste Audrey ihn gehört haben.

			»Corbin?«, fragte sie nervös, als sie die Küche betrat. Henry packte sie von hinten und stach ihr das Messer in den Hals, ehe sie ein weiteres Wort sagen konnte. Das Blut spritzte von der Anrichte über die Küchenschränke bis zur Decke, bevor sie zu Boden sank.

			Am frühen Morgen verließ er ihre Wohnung auf demselben Weg, auf dem er sie betreten hatte. Ihre Leiche ließ er so zurück, wie er es geplant hatte: der Länge nach aufgeschlitzt. Die Hälfte für Corbin, die andere Hälfte für mich. Aber es war eine schmutzige, schwere Arbeit gewesen, und auf halber Strecke hatte ihm ein durchdringendes Gefühl der Einsamkeit fast den Atem geraubt.

			Als die Sache dann erledigt war und er in den frühen Morgenstunden nach Hause ging, fühlte er sich etwas besser. Ohne Zweifel würden sie Corbin verdächtigen, und damit lagen sie ja auch nicht falsch, oder? Corbin hatte an Audreys Tod nicht weniger Schuld als Henry. So wie er an dem schuld war, was Rachael Chess widerfahren war. Halbe-halbe, für immer und ewig.

			Henry kam nach Hause, als gerade die Sonne aufging. Nebelfetzen trieben über die Straßen und Gehsteige. In London war es jetzt schon Mittag. Wie lange würde es dauern, bis Corbin erfuhr, was mit Audrey passiert war, bis er wusste, dass Henry immer noch in seinem Leben war, dass Henry immer in seinem Leben sein würde?

			Erst am Samstagnachmittag las Henry zum ersten Mal in einem Beitrag auf der Website des Globe von dem Mord.

			Zuvor hatte er gründlich nachgedacht. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass man Corbin verdächtigen würde – allein schon, weil die Polizei Audreys Tagebuch lesen würde –, wollte Henry auf Nummer sicher gehen. Er wollte, dass Corbin mit dem Mord in Verbindung gebracht und idealerweise sogar verhaftet wurde. Corbins hübsches Gesicht würde überall im Internet zu sehen sein: blonder Mädchenmörder aus reichem Hause.

			Die Frage war: Würde das Tagebuch genügen, um Corbin auf die Liste der Verdächtigen zu bringen? Wahrscheinlich, aber es war nicht garantiert. Wenn Henry dieses Spiel spielte, dann richtig. Er musste Corbin Dell irgendwie verdächtig wirken lassen. Aber wie?

			Am nächsten Tag ging er um die Mittagszeit zur Bury Street 101 und wartete auf der Straße, ob jemand herauskam. Es fühlte sich gut an, direkt hier vor Ort und doch unantastbar zu sein. Er plante, sich als ein trauernder Bekannter von Audrey auszugeben. Vielleicht sogar als Freund, der heimlich in sie verliebt war, auch wenn er es sich nicht eingestehen konnte. Ein Mann in einer Fleece-Jacke und schlecht sitzenden Jeans kam aus dem Gebäude. Er blieb im Innenhof stehen, um einen Song auszuwählen, den er über seine Kopfhörer hören wollte, band sich seine Schnürsenkel und marschierte weiter. Es sah nach einem gewohnheitsmäßigen Spaziergang aus. Der Mann blickte nicht in Henrys Richtung.

			Die nächste Person, die das Gebäude verließ, war eine Frau in einer modischen schwarzweißen Jacke, die ängstlich umherschlich, als wäre sie vor jemandem auf der Flucht. Als sie näher kam, stutzte Henry. Sie ähnelte Corbin, zwar nicht übermäßig, aber genug, um als seine Cousine durchzugehen. Am Zebrastreifen schaute sie automatisch zuerst nach rechts statt nach links. Das musste diese englische Cousine sein. Er hielt sie auf und erzählte ihr, dass er ein Bekannter von Audrey sei, der Genaueres erfahren wollte. Sie versuchte, die Unterhaltung zu beenden, aber er ließ es nicht zu. Zum einen, weil sie einen nervösen, gehetzten Blick hatte. Etwas war ihr zugestoßen, hatte sie vielleicht sogar traumatisiert, und das war für Henry attraktiver als ihre hübschen Züge und ihr voller Mund.

			Er ging mit ihr zur Charles Street und erzählte unaufhörlich Lügen. Den tieftraurigen Freund zu spielen war eine dankbare Rolle. Er trug seine Lesebrille, die ihn sensibel und verletzlich aussehen ließ, und manchmal gelang es ihm, ein paar Tränen aus den Augen zu quetschen. Bevor sie sich verabschiedeten, ließ er nicht unerwähnt, wie seltsam Corbin nach Audreys Aussage gewesen sei. Dann fragte er sie nach Corbins genauer Abflugzeit. Das reichte, um einen Verdacht in ihr zu wecken. Er sah es ihr deutlich an. Sie schlug in rascher Folge die Fingerkuppen der rechten Hand gegen den Daumen, vor und zurück, vor und zurück. Kate würde nun wahrscheinlich eins von zwei Dingen tun: entweder mit der Polizei Kontakt aufnehmen und berichten, was sie soeben gehört hatte, oder sich bei Corbin melden und ihm von ihrem Treffen erzählen. So oder so, Henry hatte sie misstrauisch gemacht. Und wie jedes gewöhnliche Beutetier würde sie nervös werden.

			Er kehrte in seine Wohnung zurück. Kate ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte es genossen, mit ihr zu sprechen. Wie gern würde er etwas Zeit mit ihr in der Wohnung verbringen, vor allem, wenn sie nicht wusste, dass er da war. Er zog das ausgehöhlte Exemplar von Die Währungsgeschichte der Vereinigten Staaten aus dem Bücherregal im Schlafzimmer. Es enthielt seine Geburtsurkunde, die Beglaubigung seines Namenswechsels zu Henry Torrance, eine Locke von Jenny Gulli, dem ersten Mädchen, das ihn damals auf der Highschool wirklich enttäuscht hatte, und das Polaroid von Corbin, wie er über der Leiche von Claire Brennan stand. Da Corbin ein ähnliches Bild von Henry besaß, stellte es sozusagen eine Art Versicherung dar. Aber für Henry war es immer mehr gewesen. Ein Pakt. Ein Versprechen. Wo Corbin sein Polaroid wohl aufbewahrte? Wahrscheinlich irgendwo in einem Bankschließfach. Das hätte Henry auch tun sollen, aber er schaute das Bild einfach zu gerne an. Er hatte es gern in seiner Nähe.

			Er lief mit dem Foto in der Hand in der Wohnung auf und ab. Er hasste es, allein zu Hause zu sein, ganz besonders seit seinem aufregenden Besuch bei Audrey Marshall. Plötzlich fiel ihm ein, was er tun musste. Er loggte sich in seinen geschäftlichen E-Mail-Account ein und sagte das Treffen mit der Anwaltskanzlei in Waltham am nächsten Tag ab. Dann packte er alles, was er brauchte, in seinen Rucksack. Er würde bei Kate einziehen.

		

	
		
			KAPITEL 32

			Henry spazierte in der Abenddämmerung quer durch den Park. Es hatte geregnet, auf den Gehwegen waren Pfützen, Regenwasser tropfte von den Bäumen. Er überquerte die Beacon Street und ging dann die Charles Street bis zur Bury Street entlang. Als er in die Bury einbog, kam niemand anderer als Kate direkt auf ihn zu. Er senkte den Kopf und ging an ihr vorbei. Sie sah ihn nicht einmal an. In ihrem Blick stand die glasige Leere eines in seinen Gedanken verlorenen Menschen. Fast wäre er ihr aus reiner Neugier gefolgt, aber dann beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen. Er setzte seinen Weg fort und wäre beinahe mit einem Mann zusammengestoßen, der etwa in seinem Alter war und die Straße entlangeilte, als wäre er spät dran. Beide entschuldigten sich gleichzeitig, und Henry erhaschte einen Blick auf ein hageres Gesicht mit dunklen Augen.

			Er ging am Wohngebäude vorbei und durch die beiden Seitengassen zum Hintereingang. Wie üblich war niemand im Keller. Henrys nasse, schlammige Schuhe hinterließen Spuren auf dem Boden. Hinter einem Wassertank lag ein alter, hart gewordener Putzlappen, mit dem er seine Schuhe säuberte und die Fußabdrücke auf dem Boden fortwischte. Er ließ sich Zeit. Inzwischen wusste er, dass die Hausbewohner den Keller nur selten aufsuchten. Wozu brauchten sie die Abteile überhaupt, wenn ihre Wohnungen so riesig waren? Vor manchen hing nicht einmal ein Schloss, vermutlich, weil sie nicht benutzt wurden. Die mit 3D beschriftete, windige Tür vor Corbins Abteil war mit einem Edelstahl-Vorhängeschloss gesichert. Konnte es sein, dass Corbin dort das Foto von Henry mit Claires Leiche aufbewahrte? Er beschloss, dem Abteil bei Gelegenheit einen Besuch abzustatten. Das Schloss würde leicht zu knacken sein.

			Henry betrat Corbins – oder vielmehr: Kates – dunkle Wohnung. Er zog seine Schuhe in der Küche aus, wickelte sie in eine der Plastiktüten, die er mitgebracht hatte, und steckte sie in seinen Rucksack. Inzwischen kannte er die Wohnung recht gut und hatte beschlossen, sich in dem nach Norden gehenden, größeren der beiden Gästezimmer zu verstecken. In dem relativ tiefen Schrank dort waren auf der einen Seite Fächer für Bettwäsche und Handtücher, die andere Seite jedoch war leicht zurückversetzt und bis auf zwei Anzüge in Plastikhüllen an der Kleiderstange leer. Wenn er diese geschickt platzierte, konnte er sich dahinter verstecken.

			Auf dem Boden des Gästezimmers lag ein beiger, mit einem Lilienmuster versehener Teppich. Das Himmelbett verfügte über gut sechzig Zentimeter Bodenfreiheit. Henry würde bequem darunter schlafen können. Er verstaute seinen Rucksack im Schrank und spazierte quer durch die ganze Wohnung, wobei er ganz automatisch nach Orten Ausschau hielt, an denen er sich bei Bedarf schnell verstecken konnte. Aber deshalb machte er sich nicht allzu viele Sorgen.

			Er ging in Corbins obszön großes Schlafzimmer und studierte die gerahmten Bilder auf der niedrigen Kommode, obwohl er sie schon einmal angesehen hatte. Corbin als Kind, als Jugendlicher und im Collegealter, also zu der Zeit, als Henry ihn kennengelernt hatte. Die Fotos waren eine fast lächerliche Zurschaustellung einer Oberschichtfamilie: Viele waren auf Booten aufgenommen worden; die blonden, gebräunten Menschen darauf hielten Gin Tonics in den Händen und trugen einen halb belustigten Gesichtsausdruck zur Schau. Sie waren so reich, dass man wohl kaum erwarten durfte, sie würden sich wegen eines Fotos die Mühe eines echten Lächelns machen.

			Nachdem er die Bilder betrachtet hatte, suchte Henry das Schlafzimmer nach Spuren von Kate ab. Sie hatte noch nicht mal richtig ausgepackt. Ihre Toilettenartikel waren im Bad verteilt, aber eine große Reisetasche auf dem Teppichboden war noch voller Kleidungsstücke. Ein paar davon hingen heraus. Das Bett war benutzt und dann nur halbherzig gemacht worden, sie hatte die Decken weder glattgestrichen noch in die Ecken gesteckt. Henry drückte sein Gesicht in die Laken und atmete tief ein. Sie rochen nach nicht viel mehr als Waschmittel. Er ging auf alle viere und schaute unter das Bett. Bis zum Boden war weniger als ein halber Meter Luft. Genug, um darunter zu kriechen, wenn es sein musste, aber nicht sehr bequem.

			Ein Buch mit schwarzem Kunstledereinband lag unter dem Bett. Henry schlug es auf und erblickte die Kohlezeichnung eines Männergesichts, eine perfekte Darstellung des Mannes, mit dem Henry vorhin in der Bury Street fast zusammengestoßen wäre. Wer war dieser Mann, und warum hatte Kate – denn das musste Kates Buch sein – ihn gezeichnet? Er blätterte um und stieß auf eine verblüffend wirklichkeitsgetreue Zeichnung von Kate selbst. Ihre argwöhnischen Augen starrten Henry an, als könnte sie ihn tatsächlich sehen. Auf der nächsten Seite war Henrys eigenes Gesicht, darunter sein Name – JACK LUDOVICO (sie hatte ihn richtig geschrieben) – und das heutige Datum. Es war keine schlechte Zeichnung, und Henry betrachtete sie wie gebannt. Ihm war, als würde er sich selbst durch die Augen einer anderen Person sehen. Sie hatte ihn mit leicht gesenktem Kopf gezeichnet, in den Augen hinter den Brillengläsern lag eine Spur von Traurigkeit. Genau das hatte er vermitteln wollen, und sie hatte es perfekt erfasst. Er war stolz auf sich, wie immer, wenn jemand der Maske, die er trug, vollkommen Glauben schenkte.

			Er fragte sich, ob Kate alle Leute zeichnete, denen sie begegnete, oder nur diejenigen, die sie interessant fand oder die sie in irgendeiner Weise berührten. Wenn das der Fall war, wer war dann dieser Nachbar auf der ersten Seite – ALAN CHERNEY, hatte sie geschrieben – und warum war er heute Abend hinter ihr hergelaufen? Hatte er sie verfolgt?

			Beinahe unbewusst befeuchtete Henry die Spitze seines Zeigefingers und näherte sich damit der Kohlezeichnung. Er hätte nur zu gern die Augen des Mannes verschmiert, ihn irgendwie verändert, vielleicht gerade genug, damit Kate es mit der Angst zu tun bekam, wenn sie das Skizzenbuch wieder ansah. Am liebsten hätte er die Augen völlig verschmiert. Wie damals in den Tiger Beat-Heften seiner Schwester, die er auch immer sorgfältig durchgegangen war und die Augen der Mitglieder ihrer Lieblings-Boy-Groups mit Tipp-Ex übermalt hatte. Die Hanson-Brüder hatten wie augenlose Zombies ausgesehen. Manchmal hatte er auch mit einem roten Stift Blut aus ihren Augen und Mündern laufen lassen. Nachdem er so auch das Mittelschule-Jahrbuch seiner Schwester verunstaltet hatte, zwang ihn seine Mutter, zu einer Therapeutin zu gehen – der einzigen Therapeutin in Stark, New York, einer dicken und ziemlich dummen Frau mittleren Alters. Henry hatte sie davon überzeugen können, dass seine Schwester diejenige gewesen war, die ihn gequält und er selbst sich nur verteidigt hatte. Zu diesem Zeitpunkt war er acht, seine Schwester zwölf Jahre alt. Die Therapeutin musste dies seiner Mutter erzählt haben, denn von da an hatte nicht mehr er, sondern seine Schwester zu den Sitzungen bei Nancy zu erscheinen. Henry hörte damit auf, Marys Sachen zu verschandeln und fand Mittel und Wege, sie zu quälen, die sich nicht zu ihm zurückverfolgen ließen. Er setzte Gerüchte in die Welt, die ihre Freundschaften zerstörten. Er sorgte dafür, dass sie bei ihrem ersten Job in der Apotheke rausflog, indem er es so aussehen ließ, als hätte sie gestohlen. Eine Zeit lang schüttete er winzige Mengen Frostschutzmittel in ihr Gatorade, bis sie über eine Woche lang ins Krankenhaus musste. Sie schmiss die Highschool im vorletzten Jahr und brannte mit dem örtlichen Drogendealer durch. Fünf Jahre später erhielten sie noch eine letzte Postkarte von Mary – Grüße aus San Diego –, und das war’s. 

			Er hatte sehr lange nicht mehr an seine Familie gedacht, und wie immer erfüllte ihn ihre Mittelmäßigkeit mit einer Mischung aus Erheiterung und Scham. Seine Eltern wohnten noch zusammen in demselben alten Ranch-Haus in Stark. Bei den seltenen Telefonaten mit ihnen log er manchmal und erzählte ihnen, er habe einen Privatdetektiv angeheuert, um seine Schwester ausfindig zu machen. Sie dankten ihm und beteten darum, dass sie Frieden finden mochte, wo immer sie auch war. Es war deutlich herauszuhören, dass sie Mary im Grunde gar nicht finden wollten, dass sie sich bereits mit einem Leben ohne ihre Kinder abgefunden hatten. Ihn wollten sie bestimmt nicht zurück, so viel war sicher. Er hatte sie seit zehn Jahren nicht zu Gesicht bekommen.

			Henry konzentrierte sich wieder auf die Zeichnung. So verlockend es auch war, er beschloss, die Augen nicht zu verschmieren. Das würde wahrscheinlich zu weit gehen. Kate würde die Polizei rufen und vermutlich die Wohnung verlassen. Stattdessen wandte er sich der Zeichnung zu, die sie von ihm gemacht hatte, und glättete mit dem Zeigefinger einige der Linien, die sein Gesicht definierten. Dann erlaubte er sich, mit der angefeuchteten Fingerspitze auf die Augen zu tupfen und sie ein klein wenig unschärfer wirken zu lassen. Zufrieden mit seinem Werk schloss er das Buch, schob es wieder unter das Bett und fragte sich, wie lange er hier schon saß. Er fühlte sich plötzlich desorientiert und stand auf, der Raum verschwamm leicht vor seinen Augen. Er war hungrig und ging in die Küche, um zu sehen, ob genügend Essen da war, sodass er unauffällig etwas abzwacken konnte. Falls nicht, musste er auf die Müsliriegel in seinem Rucksack zurückgreifen.

			Kate kam an diesem Abend gegen acht Uhr nach Hause. Henry saß im dunklen Gästezimmer und machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken. Falls sie dort nachsah, hätte er genug Zeit, um in den Schrank zu schlüpfen, bevor sie das Licht anmachte. Und wenn nicht, wenn sie ihn entdeckte, nun, dann würde Kate eben sterben müssen. Henry fragte sich, wie Corbin darauf reagieren würde. Würde er es persönlicher nehmen, weil sie mit ihm verwandt war? Oder eher weniger persönlich, weil er sie nie gefickt hatte? So oder so würde diese Tat Corbin aus seinem Versteck in London treiben. Er würde nach Boston zurückkehren müssen. Henry dachte gerade darüber nach, als die weiße Katze, die er im Keller gesehen hatte, in das Zimmer spaziert kam und ihn ansah. Ihre Augen leuchteten gelb im Dunkeln. Henry zischte, und die Katze legte den Kopf schief, dann machte sie kehrt und verschwand.

			Er wartete und lauschte. Die Wohnungstür ging auf und wieder zu. War Kate ausgegangen? Irgendwie bezweifelte er es und blieb, wo er war. Eine Viertelstunde später kam sie den Flur entlanggetappt. Sie war auf dem Weg zum Medienraum oder wie immer Corbin diese dunkel getäfelte Höhle mit dem zu weich gepolsterten Ledersofa nannte. Nach fünf Minuten trat er in den Flur. Die Lampe neben dem Ledersofa brannte, und Henry konnte Kates Scheitel über der Lehne erkennen. Eine Buchseite wurde mit einem trockenen Rascheln umgeblättert. Sie las. Henry blieb reglos an Ort und Stelle stehen und wartete auf ein neuerliches Umblättern. Als er gerade dachte, was für eine langsame Leserin sie war, plumpste das Buch auf den Boden. Kate war auf dem Sofa eingeschlafen.

			Er stellte sich hinter das Sofa. Sie lag halb unter einer schweren Bettdecke, eine Hand so gedreht, dass die Handfläche nach außen zeigte und die Knöchel an ihrer Wange lagen. Er beobachtete sie eine Weile. Schon erstaunlich, dass etwas so Zartes wie Haut einen Menschen zusammenhielt. Selbst im matten Licht der Lampe konnte er das Blut darunter fließen sehen. Ihr Kiefer bewegte sich und mit ihm die feinen Sehnen ihres Halses. Sie begann zu schnarchen, dann rollte sie etwas herum und presste die Lider zusammen, als wollte sie nicht sehen, was ihre Träume ihr zeigten. Henry entfernte sich rückwärts, dann drehte er sich um und ging in die Küche, wo er Milch direkt aus der Flasche trank. Er überlegte, ob er nur zum Spaß in Corbins Bett schlafen sollte. Sehr wahrscheinlich würde Kate die ganze Nacht auf der Couch verbringen. Aber er amüsierte sich gerade so gut und wollte nicht, dass es schon vorbei war. Außerdem war es unter dem Bett im Gästezimmer am sichersten. 

			Er stellte die Milch wieder in den Kühlschrank, dann hörte er ein leises Kratzen an der Tür, die in den Keller führte. Er öffnete sie und ließ die idiotische Katze ein. Sie rieb sich tatsächlich an seinem Bein. Er bückte sich und hob sie auf, drehte sie herum und hielt ihren Kopf, der nicht ganz die Größe eines Tennisballs hatte, in seiner Hand. Die Katze schnurrte. Konnte er ihren Schädel mit der bloßen Hand zerquetschen? Wahrscheinlich schon. Er übte etwas Druck aus, aber dann entschied er sich dagegen und ließ die Katze auf den Boden fallen. Sie machte sich in Richtung Wohnzimmer davon, ohne zu ahnen, wie nahe sie dem Tod gewesen war. Es war ja auch viel lustiger, wenn Kate die Katze wieder in der Wohnung vorfand und sich fragte, wie sie hereingekommen war.

			Henry kehrte ins Gästezimmer zurück, schlüpfte unter das Bett und schloss die Augen. Er war nicht müde, aber er hatte sich schon vor langer Zeit beigebracht, fast zu jedem beliebigen Zeitpunkt einzuschlafen. Er stellte sich vor, dass er in einem gewaltigen Fluss trieb. Vor ihm waren all die Leute, die vor ihm zur Welt gekommen waren. Sie wurden älter, während sie so dahintrieben, und versanken einer nach dem andern im Wasser, weil ihre Zeit gekommen war, weil sie krank wurden oder einfach Pech hatten. Um ihn herum waren die Leute seines Alters, die Schafe, mit denen er in Stark auf die Highschool gegangen war, die privilegierten Kids vom College, die sich benahmen, als würden sie ewig leben, seine Arbeitskollegen und Klienten, alle traten in der Mitte ihres Lebens nach Kräften Wasser, um nicht unterzugehen. Und hinter ihm kamen die, die jünger waren als er, die gerade geboren wurden, frische Körper, die in den Windschatten der älteren zu gelangen versuchten. Sie wurden immer mehr, je stärker die Reihen vor ihm ausdünnten. Sobald er dieses Bild klar vor sich sah – eine Phalanx menschlicher Körper, mit ihm selbst in der Mitte, aber unabänderlich auf dem Weg stromabwärts –, erlaubte er sich, unter die Wasseroberfläche zu sinken, sodass er nichts weiter sah als Beine in der Strömung. Wie eine Schnappschildkröte, die ein Entenküken unter die Oberfläche eines Teichs zieht, konnte er jeden beliebigen an den Beinen packen und mit sich auf den dunklen, kalten Grund des Flusses nehmen, wo er selbst atmen konnte, aber sein Opfer nicht.

			Und bei diesem Gedanken schlief er regelmäßig ein. Und träumte nie.

		

	
		
			KAPITEL 33

			Henry blieb unter dem Bett, bis Kate gegen Mittag die Wohnung verließ. 

			Kate war früh aufgestanden. Vor Tagesanbruch. Dass die Katze wieder aufgetaucht war, hatte ihr erkennbar Angst gemacht. Sie hatte »Hallo!« in die Wohnung gerufen, und ein wenig später hatte sie zehn Sekunden lang das Licht im Gästezimmer angemacht. Er hatte die Luft angehalten und gespannt gewartet, ob sie unter dem Bett nachsehen würde. Stattdessen hatte sie das Licht wieder gelöscht, und dann hörte Henry sie ein paar Stunden lang in der Wohnung umherlaufen.

			Anschließend war es eine Weile still, und Henry fragte sich, ob sie noch einmal schlafen gegangen war oder die Wohnung vielleicht sogar verlassen hatte. Dann Stimmen – jemand war an der Tür. Kate mit ihrer deutlichen, klaren Aussprache und eine zweite, ältere Frau. Er befürchtete kurz, Kate könnte eine Polizistin angerufen haben, um die Wohnung durchsuchen zu lassen, aber dann verstummten sie, und bald darauf hörte er, wie die Wohnungstür geschlossen wurde. Er war sich ziemlich sicher, dass Kate gegangen war. Sicher genug, um unter dem Bett hervorzukriechen.

			Er stand auf und ruderte mit den Armen, dann ließ er den Kopf auf den Schultern kreisen und ging in den Flur hinaus. Die Luft war rein. Kate war nicht da, das konnte er spüren.

			Er wusch sich das Gesicht im Gästebad, wechselte das Hemd und vergaß nicht, besonders viel parfumfreies Deo aufzutragen. Wenn er hier eine Weile mit Kate zusammenleben wollte, musste er möglichst neutral riechen. In einem der oberen Regalfächer in der Küche fand Henry eine halb volle Packung Rice Chex. Er füllte eine Schale damit und goss gerade so viel von Kates Magermilch darüber, dass sie den Schwund nicht bemerken würde. Die Cerealien schmeckten fad, aber sie erinnerten ihn an Corbin. Das letzte Mal hatte Henry wahrscheinlich an jenem gemeinsam verbrachten Wochenende in New Essex Rice Chex gegessen. Seitdem nicht mehr.

			Er wusch die Schale aus und stellte sie an ihren Platz zurück, dann spazierte er in der Wohnung umher und überlegte, wie es weitergehen sollte. Er wollte sich Kates Skizzenbuch noch einmal ansehen, die Zeichnung studieren, die sie von ihm gemacht hatte, aber es lag nicht mehr unter dem Bett. Sie musste es mitgenommen haben.

			Da fiel ihm das Lagerabteil im Keller ein. Auch wenn er seinen Dietrich hatte, ging er an die Küchenschublade, wo Corbin seine Reserveschlüssel aufbewahrte. Er nahm den mit LAGERRAUM beschrifteten Schlüssel heraus und stieg in den Keller hinunter. Dort verschaffte er sich Zugang zu Corbins Einheit, schloss die Tür hinter sich und leuchtete mit seiner Stablampe den kleinen Raum aus. Er entdeckte kistenweise fein säuberlich geordnete Comic-Hefte, einen Grill und mehrere gerahmte Poster von der Sorte, die man sich mit Anfang zwanzig in ein Studentenzimmer oder eine erste eigene Wohnung hängt. Autos. Leicht bekleidete Frauen. Wieso Corbin sie aufbewahrt hatte, war ihm ein Rätsel. Unter den Postern war auch das Cover des Albums Chocolate and Cheese der Band Ween. Es stellte einen Frauentorso dar, der untere Teil der üppigen Brüste war unter einem abgeschnittenen Top sichtbar. Henry tastete nach seinem Taschenmesser. Er beschloss, einen kleinen Eingriff an dem Plakat vorzunehmen.

			Am Nachmittag war Kate eine Zeit lang zu Hause. Henry versteckte sich im Gästezimmer, bis sie wieder ging. Kaum war sie zur Tür raus, spazierte er ins Schlafzimmer, wo ihre noch warme Jeans auf dem Boden lag. Er schnupperte daran und nahm ihren Geruch kaum wahr, nur einen entfernten Hauch von Babypuder. Weshalb hatte sie sich extra umgezogen? Er sah in das Badezimmer. Die Zahnbürste war vor Kurzem benutzt worden, sie war noch nass. Er steckte sie in den Mund und saugte den leichten Pfefferminzgeschmack aus den Borsten.

			Seit er das Poster zerschnitten hatte, war Henry aufgewühlt und nervös. Von der erhofften Zufriedenheit keine Spur. Er wollte, dass etwas geschah, dass Corbin zurückkam oder die Polizei auftauchte, vielleicht sogar, dass Kate ihn im Schrank entdeckte – am besten, wenn er praktischerweise gerade das Taschenmesser in der Hand hielt. Er machte seine Dehnübungen, dann entdeckte er eine volle Flasche Wodka, öffnete sie und goss sich ein halbes Glas mit Eis ein. Stunden später war Kate noch immer nicht zurück. Der Wodka hinterließ ein taubes Gefühl in seinem Gesicht. Er lief hungrig und verärgert in der Wohnung auf und ab, und schließlich beschloss er zu gehen. Er verstaute den Rucksack im Gästezimmerschrank und trat durch den Hintereingang in die Nacht hinaus. Bevor er die Wohnung verließ, legte er den Schlüssel für das Kellerabteil in die Schublade zurück. Dafür steckte er einen der nicht beschrifteten Schlüssel ein, von dem er annahm, es sei ein Reserveschlüssel für die Eingangstür. Den mit AM beschrifteten Schlüssel nahm er ebenfalls an sich – wahrscheinlich war er für Audrey Marshalls Wohnung. Ein Schloss mit dem Dietrich zu öffnen kostete Zeit, mit dem richtigen Schlüssel ging es bedeutend schneller. Er ging durch den Park in eine Kneipe namens Proposition, die er gern besuchte, aß zwei Portionen Chicken Wings und trank mehrere Heineken.

			»Lange nicht gesehen«, sagte das Mädchen hinter der Bar.

			Er starrte sie an und brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, dass sie sich schon einmal unterhalten hatten. Samantha. Studentin am Bay State College. Sie hatte ein Semester aussetzen müssen, weil ihre Großmutter, die bisher ihre Studiengebühren bezahlt hatte, in ein teures Pflegeheim gekommen war und sie die weitere Finanzierung noch nicht geregelt hatte. Henry erinnerte sich auch an das, was er über Samantha wusste, obwohl sie es ihm nicht erzählt hatte. An die Bulimie, gegen die sie seit Jahren kämpfte und die man an dem aufgedunsenen Gesicht und dem fehlenden Zahnschmelz erkannte. Dass sie mit jedem Kerl schlief, der halbwegs nett zu ihr war, und mit vielen, die es nicht waren. Wie leid sie sich die meiste Zeit tat.

			»Hab eine Zeit lang versucht, mich vernünftig zu ernähren«, sagte Henry.

			»Schon klar«, sagte Samantha und beendete das Gespräch. Hatte sie etwa gespürt, dass er nicht reden wollte? Wahrscheinlich, und das ärgerte ihn. Er hasste es, wenn ihn jemand durchschaute, selbst wenn es nur ein dummes Barmädchen war. Er knackte einen Hühnerknochen mit den Zähnen und saugte das Mark heraus.

			Dann kehrte er in die Bury Street zurück, betrachtete Corbins Fenster vom Gehsteig aus und kam zu dem Schluss, dass Kate entweder noch nicht zurück oder gleich schlafen gegangen war. Er würde es so oder so riskieren. Er betrat den Keller, der bis auf die unvermeidliche Katze leer war. »Na, Kätzchen«, sagte er und schob den Zeigefinger unter ihr Kinn. Er hörte sich selbst ein wenig lallen, als hätte er zu viel getrunken, und er fragte sich, ob er nicht einfach ins South End zurückkehren und sich ausschlafen sollte. Der Kiefer der Katze fühlte sich an wie ein dünner Zweig. Sie schnurrte nicht, und als er die Hand wegzog, sprang sie mit beiden Vorderpfoten auf seinen Unterarm und grub die Krallen in seine Haut. Henry zog den Arm erschrocken zurück und spürte, wie die Haut aufriss. Die Katze fauchte bösartig, dann machte sie kehrt und sauste davon, ehe er Gelegenheit hatte, sie totzutrampeln. Er betrachtete die Wunde. Die Haut schwoll bereits an, kleine Blutströpfchen bildeten sich darauf wie Kondenswasser an einem Glas. Er saugte an der Wunde und schmeckte sein eigenes salziges Blut. Es juckte.

			Anstatt wieder zu Corbin zu gehen, stieg Henry die Treppe zu Audrey Marshalls Wohnung hinauf. Er war seit der Nacht, in der er sie getötet hatte, nicht mehr hier gewesen. Die Vorhänge waren geöffnet und die Nacht hell genug, sodass er sich überall zurechtfand. Auf den Küchenfliesen befand sich an der Stelle, wo er Audreys Leiche hinterlassen hatte, immer noch der von der Spurensicherung angebrachte Klebebandumriss. War ihnen aufgefallen, wie er ihre Hand positioniert hatte, dass ihr ausgestreckter Zeigefinger in Richtung von Corbins Wohnung gewiesen hatte? Henry lächelte bei der Erinnerung. So viel Spaß, wie Audrey zu arrangieren, hatte ihm seit Jahren, seit er und Corbin Claire auf dem Friedhof getötet hatten, nichts mehr gemacht. Nachdem sie tot gewesen war, hatte er nach Belieben alles mit ihr tun können und sogar in Erwägung gezogen, sie tatsächlich in zwei Hälften zu schneiden, sich etwas auszudenken, wie er ihr Rückgrat durchsägen konnte. Aber dann hatte er sich doch anders entschieden. Trotzdem, allein wenn er sie sich in zwei Hälften geteilt vorstellte, eine Hälfte für jeden, erfasste ihn ein Glückstaumel. Eines Tages wollte er das tun, aber er glaubte nicht, dass er es allein schaffte.

			Er spazierte in der Wohnung umher. Im Schlafzimmer standen mehrere Kisten mit Audreys Sachen – Kleidung, Bücher. Vielleicht hatten die Angehörigen mit dem Packen angefangen und dann von Gefühlen überwältigt aufgehört. Henry fragte sich, was passieren würde, wenn er starb. Würden seine Eltern kommen, um seine Habseligkeiten zu holen? Natürlich nicht. Sie würden sich wohl nur aus Stark wegbewegen, wenn Mary ihr hässliches Haupt erhob. Aber nicht seinetwegen. Sie hatten ein wenig Angst vor ihm, das hörte er ihren Stimmen an, wenn er – selten genug – zu Hause anrief. Dieses leichte Aussetzen vor dem »Hallo, Henry«, wenn sie sich meldeten und eigentlich einen Anruf vom Dekan ihrer Kirche erwartet hatten, der fragen wollte, ob sie dieses Jahr beim Basar am Kuchenstand aushelfen konnten.

			Aus dem Wohnzimmerfenster blickte Henry auf den menschenleeren Innenhof und dann in die Wohnung genau gegenüber. Dort war Bewegung, in der Kochnische ging ein Licht an. Henry beobachtete, wie ein Mann das schwach beleuchtete Wohnzimmer durchquerte und auf eine Frau mit dunkelblondem Haar in der Küche zuging. War das Kate, die er dort drüben sah? Henry spähte angestrengt, aber sicher war er sich nicht. Der hochgewachsene Mann mit dem unordentlichen schwarzen Haar war jetzt ebenfalls in der Küche, es konnte durchaus der Mann sein, mit dem Henry auf der Straße zusammengestoßen war, der Mann, den Kate in ihr Buch gezeichnet hatte. Das war nicht unwahrscheinlich. Irgendwie hatten die beiden sich kennengelernt, und jetzt fickte Kate den Typ. Wann war sie hier angekommen? Vor drei Tagen? Sie verschwendete keine Zeit.

			Er beobachtete die beiden etwa zwanzig Minuten lang. Er konnte den Raum nicht vollständig einsehen, aber es hatte den Anschein, als würden sie an der Kücheninsel essen. Der Mann kam wieder ins Wohnzimmer, ging in einer Ecke in die Hocke – vielleicht, um ein alkoholisches Getränk zu holen –, dann kehrte er in die Küche zurück. Das Licht fiel für einen Moment auf sein Profil, die Nase. Jüdisch, dachte Henry. Allmählich langweilte er sich, und die Langeweile machte ihn ein bisschen wütend. Er wollte, dass Kate in ihre Wohnung zurückging und sich in ihrem Nest aus Decken auf der Couch zum Schlafen einrollte. Er wollte ihr zuckendes Gesicht betrachten und ihrem Atem lauschen und dabei die Gewissheit haben, dass ein Teil von ihr, der animalische Teil, irgendwie wusste, dass sie beobachtet wurde. Sie wussten es immer.

			Aber wenigstens hatte er die Wohnung jetzt die ganze Nacht für sich. Er marschierte schnurstracks in Kates Schlafzimmer, um nach dem Skizzenbuch zu sehen. Es lag wieder unter dem Bett. Er schlug es auf der ersten Seite auf, und das Bild stellte tatsächlich den Mann auf der anderen Seite des Hofs dar. Er presste den Zeigefinger kräftig auf beide Augen der Zeichnung, bemühte sich aber, sie nicht übermäßig zu verwischen. Es fühlte sich gut an, und der Effekt gefiel ihm auch. Die Augen sahen ein klein wenig anders aus, gerade genug, dass Kate sich wundern würde.

			Er ging auf die Toilette und dann in das Gästezimmer, wo er aus dem Fenster in Richtung Fluss schaute. Der Nachthimmel war so klar, dass viele Sterne zu sehen waren, was in der Stadt selten vorkam. Er legte sich auf die Bettdecke, faltete die Hände über dem Bauch und versank in seinem Fluss.

			Kate kam am frühen Morgen zurück. Henry überlegte, ob er sich unter dem Bett verstecken sollte, aber dann ließ er es bleiben. Von hier aus konnte er besser lauschen. Mitten am Vormittag läutete das Telefon, Kate meldete sich, und er hörte sie im Verlauf des Gesprächs nach einem Durchsuchungsbeschluss fragen. Er musste verschwinden, bevor die Polizei kam. Für eine Weile wurde es wieder leise, und er hoffte, dass sie entweder ein Nickerchen machte oder die Wohnung verlassen hatte. Henry zog seine Schuhe an und nahm seinen Rucksack. Er konnte ja am Abend wiederkommen. Oder vielleicht sollte er sie als Audreys trauernder Bekannter Jack Ludovico besuchen. Womöglich brachte er sie dazu, dass sie mit ihm schlief. Das konnte ja nicht allzu schwer sein.

			Er bewegte sich lautlos durch die Wohnung und rieb sich dabei den Arm, wo die Katze ihn gekratzt hatte. Als er in die Küche kam, sah er, dass die Tür zur Kellertreppe offen stand. Kate war wohl selbst nach unten gegangen. Henry entschied spontan, das Gebäude durch den Hauptausgang zu verlassen. Dabei riskierte er nicht viel, Kate war ja im Keller. Kaum hatte er die Wohnung verlassen und den Flur betreten, hörte er Schritte die Treppe heraufkommen, dazu das Krächzen aus einem Polizeifunkgerät. Er ging fieberhaft die Möglichkeiten durch, die ihm offenstanden: Lässig an den Polizisten vorbeischlendern? In Kates Wohnung zurückkehren? Dann fiel ihm der Schlüssel zu Audreys Apartment ein. Er fummelte ihn aus seiner Tasche, öffnete die Tür, duckte sich unter dem Absperrband weg und war in Sicherheit. Draußen hörte er die Polizei vorbeimarschieren. Eine Frauenstimme gab den Befehl, nach einem schmalen Messer zu suchen. »Ein Filetiermesser?«, fragte eine Männerstimme. Die Antwort der Frau hörte er nicht. Sie klopften an Kates Tür. Ja, ein Filetiermesser, dachte Henry insgeheim. Er zählte bis dreißig, dann verließ er Audreys Wohnung, lief die Treppe zur Eingangshalle hinunter und aus dem Haus. Es war ein heller, windiger Tag, er füllte seine Lunge mit Luft und hätte beinahe laut gelacht, weil er der Polizei so knapp entwischt war. Andererseits, was hätte schon passieren können? Er hätte ihnen dieselbe Geschichte erzählt, die er bereits Kate auf die Nase gebunden hatte. Dass er früher einmal mit Audrey zusammen gewesen sei und zu ihrer Wohnung gekommen war, um zu trauern. Während er die Bury Street in Richtung Park entlangging, stellte er sich die Unterhaltung mit den Polizeibeamten vor, wie er sie glauben machte, er sei irgendein Loser, der das Mädchen verloren hatte, das er liebte, und Corbin als das Scheusal von nebenan darstellte.

			Er genoss diese Vorstellung so sehr, dass er beinahe seinen Verfolger nicht bemerkt hätte. Aber nur beinahe. Er spürte ihn, so wie man die Wärme auf der Haut spürt und deshalb auch mit geschlossenen Augen weiß, dass die Sonne hinter einer Wolke hervorgekommen ist. Er bog unvermittelt in eine weitere Wohnstraße ab. Einen halben Block entfernt stand ein Baum am Straßenrand. Er ging mit schnellen Schritten darauf zu und lehnte sich dagegen, sodass er von jemandem, der aus der Bury Street kam, nicht gesehen werden konnte.

			Fünfzehn Sekunden später hörte er eilige Schritte in seine Richtung kommen. Kates Freund – Alan, hatte unter der Zeichnung gestanden – kam so hektisch vorbeigerannt, als wäre ihm sein Hund entlaufen.

			»Suchen Sie mich?«, fragte Henry, und der Mann fuhr mit einem Ruck herum wie ein Fisch, der an einen Angelhaken geraten ist.

		

	
		
			KAPITEL 34

			Henry verbrachte einen sehr angenehmen Nachmittag mit Alan Cherney. Sie gingen in eine kleine Kneipe etwa drei Straßen von der Bury Street entfernt. Henry spielte wieder den trauernden Freund und unterbreitete Alan die Theorie, dass Corbin ein Serienmörder sei, der seine Opfer gern verstümmelte.

			Er erzählte Alan von Rachael Chess, die man ermordet an einem Strand in New Essex gefunden hatte, jenem Ort, in dem auch Corbins Mutter lebte. Alan hörte wie gebannt zu, wenngleich ihm nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein schien. Henry überredete ihn zu mehreren Bieren, und er wurde allmählich lockerer. Sein Gesicht bekam wieder Farbe. Während sie sprachen, versuchte Henry, diesen Alan einzuschätzen. Er war etwa in Henrys Alter und erfolgreich oder reich genug, um sich eine Wohnung in Beacon Hill leisten zu können. Ein typischer jüdischer Intellektueller, der sich für schlauer als alle andern hielt und ein neurotisches Verhalten an den Tag legte, damit es keiner merkte. Auf dem Aurelius College hatte er solche Kerle zur Genüge kennengelernt. Aber da war etwas, was er nicht deuten konnte, wie eine verschwommene Textzeile in einem ansonsten klar lesbaren Buch. Zum einen interessierte sich Alan zu sehr für Audrey, oder vielleicht interessierte er sich auch für Kate. So oder so hing er Henry förmlich an den Lippen. Also führte ihn Henry auf Corbins Spur, so wie er Kate auf Corbins Spur geführt hatte. Er stellte ihn als psychopathischen Mörder und sich selbst als den verwirrten, rachsüchtigen Exfreund dar.

			Alan trank mehrere Biere und wurde immer lebhafter. Henry tat es ihm gleich, sowohl was das Bier als auch die Redseligkeit anging. Wie zwei Erstsemester, die in ihrem Wohnheimzimmer über Philosophie diskutierten. Alan rutschte immer weiter auf dem Sitz nach vorn, sein Knie vibrierte wie eine Stimmgabel. Er empfindet zu viel, dachte Henry fasziniert. Und während sie sprachen, stellte Henry sich vor, wie er und Alan zusammen eine Frau töteten, vielleicht Kate, vielleicht einfach eine Unbekannte. Sie ließen sich Zeit dabei, sie zu töten und zu arrangieren. Sie zerteilten sie der Länge nach. Und niemand außer ihnen beiden würde jemals wissen, warum. Nur Corbin. Corbin würde genau wissen, was vor sich ging. Dann verflog diese Vorstellung, und eine seltsame, ungekannte Scham überkam Henry, als wäre eine solche Fantasie vielleicht nicht direkt ein Ausdruck der Untreue, aber ganz sicher der Verzweiflung. Den Versuch, eine einzigartige Erfahrung mit jemand anderem zu wiederholen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Alan.

			»Ja. Tut mir leid«, sagte Henry. »Ich habe manchmal solche Momente, in denen mir alles normal erscheint, in denen die Welt genauso ist, wie sie sein soll, und dann fällt mir ein, dass Audrey nicht mehr in ihr ist. Dass Audrey tot ist. Und die Welt hat nicht mit ihr aufgehört.«

			Alan schürzte die Lippen und nickte verständnisvoll. Henry setzte sich gerade hin. Nun sah er Alan zum ersten Mal so richtig. Er war kein neuer Spielkamerad. Er war ein gutgläubiger Trottel. Der perfekte Sündenbock. »Tut mir leid, Mann«, sagte er. »Ich rede hier dauernd von mir und Audrey. Was ist mit dir? Du hast doch bestimmt eine Freundin?«

			Alan zögerte. Henry fragte sich, ob er ihm gleich erzählen würde, was in der Nacht zuvor mit Kate gelaufen war. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte er stattdessen. »Ich hatte eine Freundin. Wir haben zusammengewohnt, und sie ist ausgezogen. Aber das willst du dir wirklich nicht anhören.«

			»Doch, bitte. Sprich weiter. Ich will mich einfach eine Weile ablenken. Bitte, erzähl es mir.«

			Alan redete, und Henry dachte: Vielleicht ist dieser Typ tatsächlich der ideale Sündenbock. Die ganze Zeit über hatte er Corbin den Mord an Audrey Marshall anhängen wollen. Sie mussten ihn ja nicht gleich verhaften, doch zumindest verdächtigen. Das gehörte alles zu dem Spiel, das sie spielten. Aber vielleicht war es besser, wenn Corbin nicht verhaftet wurde. Nicht etwa, weil Corbin versuchen würde, ihn für seinen Anteil an den Verbrechen hinzuhängen. Damit konnte er umgehen, immerhin würde es nicht einfach sein, Henry Wood ausfindig zu machen. Nicht unmöglich, aber eben auch nicht einfach, da er seinen Namen legal geändert hatte. Sie würden denken, Corbin hätte sich einen Buhmann ausgedacht. Aber eigentlich wollte er Corbin nicht ins Gefängnis bringen. Es machte mehr Spaß, mit etwas zu spielen, das nicht hinter Gittern saß.

			Henry legte sich einen Plan zurecht, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Alan zu, der von einer gewissen Quinn faselte. Ihre Blicke trafen sich, und Alan hörte plötzlich auf zu reden, als wäre es ihm peinlich. Er entschuldigte sich und ging auf die Toilette.

			Henry trat sofort in Aktion. Die Bar war leer bis auf zwei Männer in Button-Down-Hemden, die an der Theke saßen und Sportfernsehen schauten. Er holte die Plastiktüte mit dem Messer aus dem Rucksack. Zunächst war es ihm leichtsinnig erschienen, die Tatwaffe so lange zu behalten, aber jetzt erwies es sich als praktisch. Er zog das Messer aus der Tüte, indem er die Klinge zwischen die Finger klemmte, um keine Abdrücke darauf zu hinterlassen. Alan hatte eine lederne Aktentasche dabei. Henry öffnete sie. Sie enthielt einen Tablet-Computer, ein Buch – Mister Aufziehvogel – und ein dickes Bündel ungeöffneter Briefkuverts. Am Boden der Tasche lag ein kleiner schwarzer Regenschirm. Henry schob das Messer darunter und stellte die Tasche wieder an ihren ursprünglichen Platz. Im nächsten Moment kam Alan zu ihrem Tisch zurück. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, sagte er.

			»Klar, verstehe«, sagte Henry. Sie bezahlten getrennt an der Theke und verließen die Bar. Alan hängte sich die Tasche um.

			Von einem Münztelefon in der Nähe des Tufts Medical Center rief Henry die Polizei an. Dabei trug er Handschuhe, nur für alle Fälle.

			»Ich weiß, wer Audrey Marshall getötet hat«, sagte er zu dem Beamten am anderen Ende der Leitung.

			»Sagen Sie mir bitte Ihren Namen, Sir?«

			»Lieber nicht. Ich rufe von einem Münztelefon an, weil ich Angst habe.« Henry sprach ein wenig höher als sonst und ließ seine Stimme hörbar zittern.

			»Darf ich fragen, wovor Sie Angst haben?«

			»Vor Alan Cherney. Er wohnt in demselben Haus, in dem Audrey Marshall gewohnt hat, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie getötet hat.«

			»Wissen Sie die Nummer seiner Wohnung?«

			»Nein, weiß ich nicht. Aber er wohnt direkt gegenüber von Audrey, das dürfte nicht schwer herauszufinden sein. Sie müssen nur …«

			»Ja, natürlich. Wir werden es nachprüfen. Warum sind Sie der Meinung, dass Alan Cherney etwas mit dem Mord an Audrey Marshall zu tun hat?«

			»Weil er das Messer hat, mit dem sie getötet wurde. Es ist in seiner Tasche.«

			Henry legte auf und entfernte sich mit gesenktem Kopf. Er hatte zwar keine Überwachungskameras in der Nähe gesehen, aber man konnte nie wissen.

		

	
		
			KAPITEL 35

			Als Henry in seine Wohnung zurückkam, legte er Brotherhood von New Order gerade so laut auf, dass er keine Beschwerde von den Nachbarn riskierte. Sobald er das Gespräch beendet hatte, war er sich sicher gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Es war Zeit, ein wenig Druck von Corbin zu nehmen. Selbst wenn Alan nicht des Mordes verurteilt wurde, hatte Henry Verwirrung gestiftet. Es würde amüsant sein, die ganze Geschichte aus der Ferne zu verfolgen. Für den Augenblick gab es nichts weiter zu tun.

			Er duschte lange und sehr heiß, dann zog er sich an, spielte das Album noch einmal ab und legte sich auf sein gemachtes Bett. Er würde Kate vermissen. Als er die Wohnung am Morgen verlassen hatte, war er davon ausgegangen, bald zurückzukehren. Doch es war besser, wenn er sich fernhielt. Er schloss die Augen und bewegte einen Fuß im Takt zur Musik. Er trieb in seinem kühlen und erfrischenden Fluss und schlief zufrieden, vielleicht sogar glücklich ein, bevor er unter die Oberfläche gesunken war.

			Er wachte frierend und zitternd in einer dunklen Wohnung auf. Er hatte zu lange geschlafen, und als er sich aufsetzte, bekam er kaum Luft und hätte sich um ein Haar wieder hingelegt. Er wurde von Zweifeln geplagt. War er mit dem Anruf bei der Polizei zu weit gegangen? Alan Cherney kannte seinen richtigen Namen nicht – er hatte sich nur als »Jack« vorgestellt –, aber er konnte ihn beschreiben. Genau wie Kate. Sie konnte ihn sogar zeichnen. Henry beschloss, keinen Kontakt mehr mit Kate, Corbin oder Alan aufzunehmen. Er hatte seine Fallen aufgestellt, jetzt war es Zeit, sich zu entfernen. Bisher hatte er außerordentliches Glück gehabt – er dachte an die Beinahe-Begegnung mit der Polizei heute Morgen. In den nächsten Wochen würde er seine Wohnung nur noch verlassen, um in sein Büro in Newtonville zu fahren.

			Er machte sich ein Käse-Sandwich und trank ein Glas Milch, dann packte er sorgfältig den Rucksack aus, den er zu Kate mitgenommen hatte. Reservehemden, Handschuhe, seine Mütze, das Deo, die Müsliriegel, eine leere Flasche für den Fall, dass er seine Blase leeren musste, während er sich versteckt hielt, rutschfeste Socken mit Noppensohle, Nachtsichtgerät und das brandneue Filetiermesser samt Scheide. Es war alles da, außer der dünnen Skimütze, in der er geschlafen hatte, um keine Haare zurückzulassen. Er durchsuchte die Taschen seines Rucksacks, dann die Taschen seiner Hose und seiner Jacke. Nichts. Er erinnerte sich, dass er sie in der Nacht zuvor aufgesetzt hatte, bevor er unter dem Bett im Gästezimmer geschlafen hatte. In der Nacht war ihm warm geworden, und er hatte sie sich aus der Stirn geschoben. Das war seine letzte Erinnerung daran. Sie musste ihm im Schlaf vom Kopf gerutscht sein und lag wahrscheinlich noch unter dem Bett. Wo auch sonst?

			Er ging wieder hinaus in die Nacht.

			Bevor Henry in Kates Wohnung zurückkehrte, um seine Skimütze zu suchen, stattete er Audreys Apartment einen letzten Besuch ab. Er würde keine weitere Gelegenheit dazu haben.

			Er stand in der dunklen Küche, atmete die Luft ein, erinnerte sich …

			Nicht daran, wie er sie aufgeschnitten hatte, nein, das war harte Arbeit gewesen, sondern daran, wie sie danach ausgesehen hatte, einen Arm in Richtung von Corbins Wohnung gestreckt. Es war so viel Blut geflossen, dass sich der ganze Boden rot gefärbt hatte, ein leuchtendes Podest für eine Frau, die sich mit dem falschen Mann eingelassen hatte. Henry schloss die Augen, stand einen Moment lang absolut still da und schwelgte in der Erinnerung. Mit geschlossenen Augen kam er sich unsichtbar vor wie ein Kind, das glaubt, dass man es nicht sieht, wenn es selbst nichts sieht. Nur dass das Kind sich da täuschte, Henry nicht. Er war unsichtbar. Beinahe, jedenfalls. Niemand außer Corbin konnte ihn sehen. Und Corbin konnte nichts dagegen tun.

			Er stieg wieder die Treppe zum Keller hinunter und dann hinauf zu Corbins Wohnung. Auf den letzten Stufen spürte er einen winzigen Luftzug und glaubte zu hören, wie eine Tür leise ins Schloss fiel. Er blieb stehen und lauschte eine Weile. Nichts. Dann ging er weiter und hielt vor der Tür inne, die in die Wohnung führte. Er lauschte sehr lange. Gerade als er dachte, die Tür gefahrlos öffnen zu können, hörte er Bewegung, Schritte. Henry setzte sich auf die Treppe und wartete. Er konnte geduldig sein. Immerhin musste er nur die Skimaske aus dem Gästezimmer holen und wieder verschwinden.

			Er hörte Wasser durch die Rohre in den Wänden rauschen, glaubte, wieder Schritte zu hören, dann war alles still. Er wartete geschätzte zwanzig Minuten, ehe er die Hand um den Türknopf schloss und drehte. Die Tür war nicht abgeschlossen, was ihn einerseits freute, andererseits aber auch misstrauisch machte. Es war das erste Mal, dass er sie offen vorfand. Hatte Kate schlicht vergessen, sie abzusperren? Er stieß die Tür auf und betrat die vom Mondlicht beschienene Küche. In der Wohnung war es ruhig. Er schloss die Tür hinter sich und ging in Richtung Wohnzimmer, dann bog er in den Flur ab, der zum Gästezimmer führte. Gedämpfte Geräusche und ein flackerndes Licht am Ende des Flurs verrieten ihm, dass der Fernseher lief. Wahrscheinlich schlief Kate auf der Couch davor. Henry huschte in das Gästezimmer, legte sich auf den weichen Teppich vor dem Bett und tastete mit ausgestreckten Fingern nach der Skimütze. Erst als er sich tiefer unter das Bett schob, bekam er sie zu fassen. Erleichterung durchflutete ihn. Er stand wieder auf und steckte die Mütze in seine Jackentasche. Als er das Zimmer verlassen wollte, nahm er eine Bewegung im Flur wahr. Kate musste aufgewacht sein. Doch nein, es kam aus der anderen Richtung. Henry trat einen Schritt zurück und sah einen Schatten, der sich am Türrahmen entlangbewegte. Wer auch immer der Eindringling war, er war in den Fernsehraum gegangen. Henry, der sich im Gästezimmer wie in der Falle vorkam, huschte rasch den Flur entlang ins Wohnzimmer. Dort blieb er stehen und drehte sich um. In diesem höhlenartigen, dunklen Raum fühlte er sich besser. Nicht weit von der Eingangstür stand ein großer Schrank. Henry verbarg sich in seinem Schatten.

			Wer war noch hier? Vermutlich Alan, der herübergekommen war, um die Aktivitäten der vergangenen Nacht zu wiederholen. Dennoch wartete er ab und lauschte gespannt. Bis auf die gedämpften Geräusche des Fernsehers war nichts zu hören.

			Und dann tauchte Corbin auf. Selbst mit den kurzen Haaren war er eindeutig zu erkennen. Er kam den Flur entlang, und in Henry plumpste etwas nach unten wie ein Stein, der ins Wasser sinkt. Angst, aber auch Erregung.

			»Du bist gekommen«, sagte Henry. Diesen Satz hatte er in seinen Phantasien hundert Mal zu Corbin gesagt. Corbin sollte wissen, dass er ihn gerufen hatte, dass er derjenige war, der die Fäden in der Hand hielt. Egal, was jetzt geschehen würde, das war es wert gewesen.

			»Was tust du hier, Henry?«, fragte Corbin und klang dabei wie ein strenger Lehrer, der einen Schüler maßregelte.

			Henry wollte es gerade erklären, als er merkte, dass Corbin mit einem Messer in der Hand auf ihn zukam. Freudige Erregung wallte in Henry auf, als er zurücksprang und Corbins Stoß auswich. Dann ging er selbst auf Corbin los, riss ihn mit sich auf den Boden und versuchte, ihm das Messer zu entwinden. Er hatte es beinahe geschafft, als er abrutschte und die Klinge ihm die Handfläche zerschnitt. Instinktiv zuckte er zurück. Corbin ging wieder auf ihn los und hätte ihm das Messer um ein Haar ins Gesicht gestoßen, aber es blieb im Boden stecken, und Henry konnte es mit seiner unversehrten Hand packen, sich auf Corbin stürzen und ihm die Kehle aufschlitzen. Die Haut teilte sich, wie nur Haut es tat. So mühelos. Corbin sank zu Boden. Das Blut, das aus seinem Hals floss, war im schwachen Licht schwarz wie Tinte.

			Henry stand auf, taumelte rückwärts und betrachtete seine schmerzhaft pochende Hand. Blut lief in seinen Ärmel. Der Daumen hing lose herab, die Sehne war durchtrennt. Rasch sah er sich nach etwas um, womit er die Blutung stillen konnte, dann fiel ihm die Skimütze in seiner Tasche ein. Er legte das Messer weg, zog die Mütze mit der unverletzten Hand heraus und kauerte nieder, um den Schnitt zu verbinden. Vorsichtig schob er den losen Daumen durch eine Öffnung im glatten Stoff, dann wickelte er seine Hand fest in die Mütze. Das würde für den Moment genügen müssen. Corbin gab immer noch Geräusche von sich, ein leises Blubbern und Gurgeln. Henry wandte sich ihm wieder zu.

			Sie waren nicht mehr allein. Kate war ins Wohnzimmer gekommen und kauerte jetzt über Corbin. Sie hatte Henry nicht bemerkt. Dieser nahm das Messer und stand auf. Einen Moment lang betrachtete er die Szene vor sich: Corbin lag im Sterben. Ein Engel in Weiß war bereits an seiner Seite.

			Dann hob Corbin den Kopf, und für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, der erste direkte Augenkontakt zwischen den beiden nach so vielen Jahren. Corbin gestikulierte mit seiner blutigen Hand und versuchte, Kate etwas zu sagen. Kate wandte sich um, und in diesem Moment sprang Henry vor und landete auf ihrem Rücken. Er hörte, wie die Luft aus ihrer Lunge wich, wie ihr Kopf auf den Boden schlug. Er stieß ihr das Messer in den Rücken, traf auf ein Schulterblatt und zog es wieder heraus. Mit dem nächsten Stoß versenkte er die gesamte Klinge im weichen Gewebe neben ihrer Wirbelsäule. Henry rollte von ihr herunter und setzte sich auf. Corbin hielt die Hand noch immer auf seine Kehle gepresst. Henry kroch näher und blickte in seine Augen. Sie waren geöffnet, blickten aber schon ins Leere. Aus seinem Mund sprudelte Blut.

			Von der Tür war ein lautes Klopfen zu hören, gefolgt von einer Frauenstimme. »Polizei! Aufmachen!«

			Henry dachte fieberhaft nach. Sollte er in den Keller laufen? Im nächsten Moment sah er erstaunt, wie Kate, aus deren Körper noch das Messer ragte, aufstand, zur Tür wankte und öffnete, als wäre ein Gast zu einer Cocktailparty eingetroffen. Henry zog sein kleines Schnappmesser aus der Jackentasche und ließ die Klinge herausspringen, dann packte er Corbin an den Schultern und hielt ihn als Schutzschild vor sich. Die Polizistin kam mit der Waffe im Anschlag in die Wohnung. Henry sah, wie sie die Situation einschätzte, ihr Blick flog von Kate zu Corbin und dann zu ihm selbst. Er hielt das Messer an Corbins Hals. Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft.

			Die Frau machte einen Schritt vorwärts, die Waffe auf Henry gerichtet. »Lassen Sie ihn los und zeigen Sie mir Ihre Hände.« Sie nahm die linke Hand von der Waffe und tastete nach ihrem Funkgerät am Gürtel.

			Henry hielt inne, dachte aber nicht daran, das Messer fallen zu lassen. In gewisser Weise war er dankbar dafür, dass es so gekommen war.

		

	
		
			KAPITEL 36

			Detective Roberta James zielte sorgfältig, atmete aus und feuerte ihre Glock zum ersten Mal in ihrem Leben auf ein lebendes Ziel ab. Die Kugel traf den lächelnden Mann in die Oberlippe, und sein Lächeln fiel in sich zusammen, als er nach hinten stürzte. Das Messer, das er dem blutenden Mann an den Hals gedrückt hatte, fiel klappernd zu Boden.

			Während James Verstärkung anforderte, ging sie auf ein Knie und warf einen Blick auf den Mann mit der Halswunde. Das Blut floss schnell, aber es spritzte nicht heraus. Sie drehte sich zu Kate herum und bat sie ruhig um saubere Handtücher.

			»Ist er tot?«, frage Kate. Ihre Stimme klang teilnahmslos, als würde sie nicht so recht begreifen, was hier geschah.

			»Ich weiß es nicht. Ich brauche Handtücher, um die Blutung zu stoppen.« Sie stand auf, und in diesem Augenblick bemerkte sie den Messergriff, der direkt neben einem Schulterblatt im Neunzig-Grad-Winkel aus Kates Rücken ragte. »Ich gehe schon, Kate. Sie bleiben hier. Wo sind die Handtücher?«

			»Gleich da vorne im Badezimmer«, sagte Kate. Sie schwankte und verzog das Gesicht. »Ist da was auf meinem Rücken?« Sie griff mit einer Hand hinter sich, und die Polizistin packte sie an den Unterarmen und zwang ihre Hände seitlich an den Körper. Kates Augen leuchteten. Sie stand unter Schock. »Sie müssen sich setzen, gleich hierhin. Sie dürfen Ihren Rücken nicht berühren. Der Rettungswagen ist unterwegs.«

			Sie lief ins Badezimmer und zog ein Handtuch aus einem Regal. Erleichtert stellte sie bei ihrer Rückkehr fest, dass Kate sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Ihre Hände lagen gehorsam auf den Knien. »Das ist Corbin«, sagte sie.

			»Welcher?« Die Beamtin drückte das Handtuch auf die Halswunde.

			»Er hier. Das ist mein Cousin, Corbin Dell. Er hat versucht, mich zu retten.« Ihre Stimme war viel zu ruhig. Sie hörte sich an, als würde sie im Schlaf sprechen.

			James hielt das Handtuch auf die Wunde gedrückt. Es wurde zusehends feuchter und färbte sich dunkel. Immerhin hatte das Messer die Halsschlagader verfehlt, sonst wäre er bereits tot. Trotzdem hatte er sehr viel Blut verloren. Sie betrachtete sein Gesicht; er sah tatsächlich aus wie auf den Fotos von Corbin. Seine Augen waren glasig. »Halten Sie durch, Corbin«, sagte sie.

			Sie glaubte, einen verstehenden Blick in seinen Augen zu erkennen.

			»Ist er tot?«, fragte Kate.

			»Nein, er lebt noch. Der Rettungswagen wird jeden Moment hier sein. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Corbin hat mich aufgeweckt und gesagt, ich muss mich in einem Schrank verstecken. Er hat versucht, mich zu retten. Ich hätte im Schrank bleiben sollen.«

			James hörte eine Sirene in der Ferne und betete lautlos darum, dass es die Ambulanz war, die sie angefordert hatte. Sie hielt zwei Finger unter Corbins Kinn. Bestenfalls war sein Puls sehr, sehr schwach.

			»Sie haben sie gerettet, Corbin«, sagte sie, für den Fall, dass er sie hören konnte.

			»Hallo, Sanders«, sagte Kate, und James fuhr herum. Eine weiße Katze ging zu Kate und rieb sich an ihrem Bein. Kate streichelte ihren Rücken und hinterließ einen Blutstreifen auf dem makellos weißen Fell. Die Sirene wurde lauter.

			Sechs Stunden zuvor hatte Detective James ihre Eigentumswohnung in Watertown betreten. Sie war durchaus ein wenig erleichtert, dass das FBI den Mordfall Audrey Marshall nun offiziell übernahm. Sie schätzte, dass sie insgesamt vielleicht zwölf Stunden geschlafen hatte, seit die Leiche am Samstag entdeckt worden war. Jetzt war Dienstagabend. Sie goss sich einen Whiskey on the Rocks ein und wechselte in das Tank Top, das sie gerne zum Schlafen trug, und in die Pyjama-Shorts der Boston Celtics, die sie zu Weihnachten von ihren Eltern bekommen hatte. Sie mochte sie nicht so sehr wegen dem Logo der Celtics, sondern weil sie bequem waren und weil sie selbst im kältesten Bostoner Winter nur ungern in einer langen Pyjamahose schlief. Sie legte sich auf das Sofa und balancierte das Whiskeyglas mit der Hand auf ihrem Bauch. Die kurze Pyjamahose war nicht der einzige Fanartikel, den sie letztes Weihnachten bekommen hatte. Auch auf der Tasse von ihrer Nichte und dem pinkfarbenen, langärmligen Shirt von ihrer Schwester prangte das Celtics-Logo. Die Botschaft war eindeutig: Sie wurde allmählich zu dieser Verwandten, die man nur mit einer Sache in Verbindung brachte. Sie ist Celtics-Fan, also schenk ihr etwas mit den Celtics drauf, wenn dir sonst nichts einfällt. Wie ein alter Onkel, der gern Golf spielte, und deshalb nur Golfsachen bekam. Und die Botschaft ihrer Schwester war ebenfalls sehr deutlich: Das eng anliegende rosa Shirt legte nahe, dass es noch nicht zu spät war, sich einen Mann zu schnappen.

			Sie setzte sich ein wenig auf und trank einen Schluck Scotch. Warum dachte sie über solchen Kram nach? Weil ich erschöpft bin, sagte sie sich.

			Sie schloss die Augen. Das Bild von Audrey Marshall, die wie ein Stück Schlachtvieh auf dem Küchenboden lag, tauchte sofort in ihrem Kopf auf, so wie es seit drei Tagen regelmäßig und gnadenlos auftauchte. Sie trank noch einen Schluck Whiskey, streckte sich und hörte befriedigt die Wirbel in ihrem Rückgrat knacken. 

			Ihr Handy läutete. Sie wusste, dass es der Captain war, noch bevor sie seinen Namen auf dem Display sah.

			»Unmittelbar, nachdem Sie gegangen sind, haben wir einen anonymen Anruf erhalten. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht. Er kam von einem Münztelefon im South End. Ein Mann, der behauptete, ein Freund von Audrey Marshall zu sein, aber seinen Namen nicht nennen wollte, hat gesagt, dass Alan Cherney der Mörder ist und ein blutiges Messer in seinem Besitz hat.«

			»Großer Gott. Woher weiß er das?«

			»Das hat er nicht gesagt.«

			»Wahrscheinlich weiß er es, weil er ihm das Messer untergeschoben hat.«

			Mark lachte, und wie üblich führte das Lachen zu einem Hustenanfall. »Ich weiß, Sie sind nach Hause, um ein wenig zu schlafen, aber ich dachte, Sie würden es trotzdem gern erfahren.«

			»Das mit dem Schlafen wird dann wohl nichts. Weiß Tan Bescheid?« Abigail Tan war die FBI-Agentin, die jetzt die Ermittlungen in dem Fall leitete.

			»Ja. Sie besorgt gerade einen Durchsuchungsbefehl.«

			»Was sagt sie dazu?«, fragte James.

			»Das hat sie mir nicht verraten, aber sie wollte, dass ich Ihnen Bescheid gebe. Was denken Sie?«

			»Da steckt dieser Jack dahinter, da bin ich mir sicher. Er versucht, Alan Cherney den Mord anzuhängen. Warum, weiß ich nicht.«

			»Wahrscheinlich ist Tan derselben Meinung.«

			»Durchsuchen wir erst mal die Wohnung. Wenn wir ein Messer finden, verhaften wir Cherney. Zumindest können wir so mehr über Jack in Erfahrung bringen und …«

			»Oh, ich muss Schluss machen, Roberta. Ich rufe gleich wieder an.«

			Er legte auf. James wollte an ihrem Scotch nippen, aber es war keiner mehr da. Nur Eis schlug an ihre Zähne. Sie lief im Zimmer auf und ab.

			Jack wurde immer mutiger, was bedeutete, dass er wahrscheinlich bald Mist bauen würde. Jedenfalls hoffte sie es. Trotz der Tatsache, dass Corbin Dell aus seiner Wohnung in London verschwunden war, galt Jack jetzt als der Hauptverdächtige. Corbin war irgendwie in die Sache verwickelt, aber James glaubte nicht, dass er Audrey Marshall getötet hatte. Das war allein vom zeitlichen Ablauf her kaum möglich. Sie war überzeugt davon, dass der Mörder der Mann war, der sich Jack Ludovico nannte, und sie war außerdem überzeugt davon, dass er zuvor schon mindestens zwei andere Frauen getötet hatte: Rachael Chess an der Nordküste von Massachusetts und Linda Alcheri vor vierzehn Jahren in Connecticut. Beide Frauen waren genau wie Audrey Marshall nach ihrem Tod der Länge nach aufgeschlitzt worden. Rachael Chess hatte man an einem Strand in New Essex gefunden, nicht weit von dort, wo Corbin Dells Mutter ein Haus besaß. James hatte die Akte studiert, und Dells Name war als Bekannter der Verstorbenen aufgetaucht, aber man hatte ihn nicht auf die Liste der Verdächtigen gesetzt, weil er zum Zeitpunkt der Tat außer Landes gewesen war. Zwischen Linda Alcheri aus Connecticut und Corbin Dell hatte James keine Verbindung finden können. Ihr Leichnam war auf dem Gelände eines alten Pfadfinder-Camps außerhalb der Stadt gefunden worden. Man hatte ihr mit einem Stein den Schädel eingeschlagen und einen senkrechten Schnitt über das Gesicht und den Oberkörper zugefügt, bevor man sie verscharrt hatte. Warum hatte niemand die Verbindung zu dem zweiten Mord in New Essex hergestellt? Die Todesursache war eine andere, aber die postmortal beigebrachten Wunden waren dieselben oder zumindest sehr ähnlich. Nun, da eine weitere Frau mit exakt denselben Wunden gefunden worden war, hatte das FBI übernommen. James hatte mitbekommen, dass der Täter in Polizeikreisen teilweise schon als der verhinderte Magier bezeichnet wurde. Er versucht, seine Frauen in zwei Hälften zu teilen.

			Abigail Tan machte trotz ihrer Jugend (sie sah nicht viel älter als fünfundzwanzig aus) einen kompetenten Eindruck. Im Laufe des Tages hatte James ihr erzählt, was sie in Linda Alcheris Akte gefunden hatte. »Zwei von Lindas Freundinnen erwähnten einen gewissen Hank, mit dem Linda kurz zusammen gewesen sei. Beide erinnerten sich nur an den Vornamen. Dieser Hank wurde nie gefunden.«

			»Und Sie glauben, dieser Hank ist …?«

			»Ich glaube, die Person, die sich damals als Hank ausgab, nennt sich jetzt Jack Ludovico.«

			»Wieso glauben Sie, dass er nicht einfach das ist, was er behauptet: ein Freund, der nach Antworten sucht?«

			»Warum ist er dann nicht zu uns gekommen? Und warum erwähnt ihn Audrey nicht in ihrem Tagebuch?« Ihr Bauchgefühl ließ James unerwähnt. Bei beiden Morden war eine zwielichtige, unbekannte Gestalt im Spiel. Instinktiv wusste sie, dass diese Person, die wahrscheinlich weder Hank noch Jack hieß, ein und dieselbe war.

			»Okay, wenn er also der Mörder ist, warum treibt er sich dann in der Nähe des Tatorts herum? Warum hat er mit Kate Priddy gesprochen?«

			»Ich glaube, er versucht, Corbin Dell diesen Mord anzuhängen. Audrey Marshalls Arm lag über ihrem Kopf und deutete auf Dells Wohnung. Der Gerichtsmediziner sagt, der Arm wurde nach dem Tod in diese Stellung gebracht. Wir sollen glauben, dass es Corbin war. Deshalb treibt er sich noch dort herum. Vielleicht hat er schon versucht, ihm den Mord an Rachael Chess anzuhängen, und das hat nicht geklappt.«

			»Sollen wir die Zeichnung veröffentlichen, die Kate Priddy angefertigt hat?«

			James hatte ebenfalls schon daran gedacht. »Noch nicht. Ich glaube nicht, dass er hier in Boston wohnt, und wenn eine Zeichnung von ihm auf den Titelseiten erscheint, wird er die Stadt verlassen. Er benimmt sich gerade sehr leichtsinnig, indem er an den Tatort zurückkehrt und mit einer Nachbarin spricht. Warten wir ab, was er als Nächstes tut und ob er wieder irgendwo auftaucht.«

			Und das hatte er jetzt getan, als er aus unerklärlichen Gründen Alan Cherney den Mord anzuhängen versuchte.

			James griff wieder zum Telefon, um den Captain zurückzurufen, doch bevor sie dazu kam, vibrierte das Gerät in ihrer Hand. Abigail.

			»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte James.

			»Noch nicht, aber ich habe mit Dietrichson geredet. Er hat versprochen, Überstunden zu machen.«

			»Hätten Sie gern Gesellschaft?«

			»Genau deshalb rufe ich an.«

			Sie trafen sich am Gericht. Richter Albert Dietrichson setzte nur widerwillig seine Unterschrift unter den Durchsuchungsbefehl für Alans Cherneys Wohnung. James musste ihn erst davon überzeugen, dass der anonyme Anruf vom Nachmittag nicht der einzige Verdachtsmoment war.

			»Haben Sie nach dem Fund der Leiche eine Aussage von Alan Cherney aufgenommen?«, fragte der Richter, während er seine Aktentasche packte, um in den Feierabend zu gehen.

			»Ja. Nicht ich persönlich, sondern Officer Karen Gibson. Er gab an, Audrey Marshall nicht näher, sondern nur vom Sehen gekannt zu haben. Officer Gibson sagte, er habe sich merkwürdig benommen.«

			Der Richter hob eine Augenbraue und sah James an. »Hat sie genauer ausgeführt, was sie mit ›merkwürdig‹ meinte?«

			»Sie hat berichtet, dass Cherney über den Mord erkennbar erschüttert war. Sie konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass das Verbrechen im selben Haus stattgefunden hatte, oder ob er das Opfer vielleicht doch näher kannte, als er behauptet. Außerdem hat Kate Priddy, Corbin Dells Cousine, die sich zur Zeit in seiner Wohnung aufhält, mit Alan Cherney gesprochen, und sie hat uns darauf hingewiesen, dass er Audrey Marshall des Öfteren durch das Fenster beobachtet hat.«

			»Von wo? Von der Straße?«

			»Nein, von seiner eigenen Wohnung aus. Das Gebäude hat eine Hufeisenform, und ihre Fenster liegen sich im Innenhof gegenüber.«

			»Verstehe«, sagte der Richter und verzog keine Miene, als er den Durchsuchungsbefehl unterschrieb.

			Eine Stunde später traf sich James mit Abigail Tan in der Bury Street. In Begleitung von Mike Gaetano und Andre Damour von der Bostoner Polizei betraten sie Alan Cherneys Apartment und stellten den Durchsuchungsbefehl zu. Cherney hatte geschlafen und war stark betrunken, er hatte glasige Augen und lallte. Dann hatte er sich in seinem Badezimmer übergeben. Sie hatten die lederne Kuriertasche gefunden, die der anonyme Anrufer erwähnt hatte, und das Messer darin entdeckt. Abigail nahm die Verhaftung vor.

			Auf dem Revier machte James Kaffee für Cherney, der das Angebot eines Rechtsbeistands abgelehnt hatte, und führte ihn in ein Vernehmungszimmer. Er schwankte zwischen Fügsamkeit und Panik. »Ich habe Audrey Marshall nicht getötet«, sagte er, als sie den Raum betraten. »Das wissen Sie doch, oder?«

			»Agent Tan wird Sie in Kürze vernehmen. Das können Sie alles ihr erzählen.«

			Ehe sie hinausging, um Alan eine Weile allein schmoren zu lassen, stieß er, fast den Tränen nahe, hervor: »Das war kein Nesselausschlag.« Dasselbe hatte er schon gesagt, als sie ihm die Handschellen angelegt hatten.

			James hielt inne. Eigentlich hätte sie bis zur offiziellen Vernehmung nicht mit ihm sprechen dürfen, aber sie drehte sich trotzdem noch einmal zu ihm um. »Sie müssen in die Bury Street fahren und nach Kate Priddy sehen«, sagte er. »Er hat behauptet, er hätte einen Nesselausschlag am Arm, aber das stimmt nicht. Sanders hat ihn gekratzt, und Sanders macht das nur, wenn er im Keller ist. Er ist wie verwandelt da unten, und dort muss er diesen Jack angefallen haben. Jack kommt und geht durch den Keller. Ich glaube, er hat es auf Kate abgesehen. Ich habe ein schlechtes Gefühl. Ein wirklich sehr schlechtes Gefühl.«

			»Sanders?«, fragte James.

			»Das ist die Katze, die sich immer im Haus herumtreibt. Sie tut einem nichts, außer wenn man sie im Keller streicheln will. Dann kratzt sie. Und Jack geht immer durch den Keller. Auf diese Weise gelangt er ins Haus.«

			»Jemand wird gleich bei Ihnen sein, Alan«, sagte James. »Okay?«

			Eine Stunde später verfolgte James den Beginn der Vernehmung, und Alan, der langsam nüchtern wurde, berichtete Abigail Tan genau dasselbe über die Katze. James lief es kalt den Rücken hinunter.

			Sie verließ das Revier und fuhr in die Bury Street 101 zurück. Dort blieb sie einen Moment im Wagen sitzen und sah zu den Fenstern des Gebäudes hinauf. Es konnte ja nicht schaden, bei Kate vorbeizuschauen. Sie würde leise an die Tür klopfen. Sie würde lauschen, und wenn sie nichts hörte, würde sie zu sich nach Hause fahren.

			»Hallo, Sanibel«, sagte sie zu dem Portier, dem sie ihren Ausweis inzwischen nicht mehr zeigen musste. »Ich will nur schnell zu Kate Priddy in 3D. Sie erwartet mich.«

			Sie hatte kaum die Tür erreicht, als sie Kampfgeräusche aus der Wohnung hörte. Dann etwas, das klang, als wäre ein Sandsack auf einen Betonboden gefallen. Sie zog ihre Waffe und hämmerte gegen die Tür. Sie hätte Unterstützung anfordern sollen, aber dafür war es jetzt zu spät.

		

	
		
			KAPITEL 37

			Der Mann, dem Detective Roberta James ins Gesicht geschossen hatte, wurde noch vor Ort von den Rettungssanitätern für tot erklärt.

			Kate Priddy wurde mit dem Krankenwagen ins Massachusetts General Hospital gebracht, wo man in einer Notoperation das zwölf Zentimeter lange Messer entfernte, das in ihrem Rücken steckte. Irgendwie hatte die Klinge ihr Rückgrat sowie alle größeren Arterien verfehlt. Sie hatte Knochenschäden sowie eine Gehirnerschütterung davongetragen, aber die Ärzte und Schwestern, die bei der Operation anwesend waren, würden noch jahrelang von der jungen Frau erzählen können, die einen eigentlich tödlichen Messerstich überlebt hatte.

			Corbin Dell wurde auf eine Trage geschnallt und zu einem anderen Rettungswagen gebracht. Den Sanitätern gelang es, die Blutung zu stillen, aber er hatte bereits zu viel Blut verloren und starb noch auf dem Weg ins Krankenhaus.

			Alan Cherney, dessen Vernehmung unterbrochen wurde, als Abigail Tan von den Ereignissen in der Bury Street erfuhr, saß mehrere Stunden lang in dem Vernehmungsraum, bis er schließlich den Kopf auf die Hände legte und wieder einschlief. Am nächsten Morgen wurden alle Vorwürfe gegen ihn fallen gelassen, und er durfte nach Hause gehen.

			Das erste Gesicht, das Kate Priddy sah, als sie am Mittwochmittag die Augen öffnete, war das von Detective James.

			»Ich lebe noch«, sagte Kate.

			»Ja.«

			James legte ihr die Hand auf die Schulter. Die junge Frau schloss die Augen und schlief wieder ein.

			Als Kate erneut aufwachte, überprüfte eine Schwester gerade ihre Vitalfunktionen. »Hallo«, sagte Vicky Wilson, als sie Kates halb geöffnete Augen sah. Vicky war insgeheim ganz aus dem Häuschen, weil sie die eine Patientin betreuen durfte, die so viel Aufsehen erregte, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wie geht es uns denn heute?«

			»Durst.«

			»Etwas zerstoßenes Eis darf ich Ihnen bestimmt geben. Was kann ich sonst für Sie tun?«

			»Detective …« Kates Stimme war ein leises Krächzen.

			»Detective?«

			»Detective James. Roberta.« Kate musste schlucken. Ihre Kehle schmerzte.

			»Wenn ich hier fertig bin, gehe ich Detective James suchen, okay?«

			Kate schloss wieder die Augen.

			Als sie sie öffnete, saß Roberta James neben ihrem Bett. »Erzählen Sie mir alles, was passiert ist«, sagte Kate.

			James lächelte. »Ich erzähle Ihnen alles, was wir wissen, okay?«

			»Ist Corbin tot?«

			»Ja. Corbin Dell ist tot.«

			»Was ist mit Jack Ludovico?«

			James hielt kurz inne, und Kate befürchtete einen schrecklichen Moment lang, dass er vielleicht irgendwie entwischt war. »Der Mann, den Sie als Jack Ludovico kannten, ist ebenfalls tot. Er hatte viele Namen, und wir wissen noch immer nicht, welcher der echte ist. Sagt Ihnen der Name Henry Wood etwas?«

			Kate schüttelte den Kopf, was kleine Schmerzexplosionen in ihrem Hals und ihrer Schulter verursachte. Sie musste das Gesicht verzogen haben, denn Detective James sagte: »Wir reden später weiter. Sie werden sich freuen zu hören, dass Ihre Eltern auf dem Weg von England hierher sind.«

			»Wie schön.«

			»Außerdem möchte ein gewisser Alan Cherney Sie sehr gerne sehen. Er ist hier, im Krankenhaus.«

			»Nicht jetzt, okay?«, sagte Kate und schloss die Augen.

			»Natürlich. Ich lasse Sie jetzt mal schlafen.«

			James stand schon, als Kate die Augen noch einmal öffnete. »Wie hat es Corbin Dell nach Amerika zurückgeschafft?«, fragte sie. »Ich dachte, dass Sie seinen …«

			»Pass überwachen. Das haben wir. Er hat den Pass eines Holländers benutzt.«

			»Warum?«

			»Wir wissen noch nicht alles, Kate. Wir glauben, dass dieser Jack Ludovico alias Henry Wood Corbin Dell ins Visier genommen hatte und möglicherweise versuchte, ihm einen Mord anzuhängen.«

			»Dann war Corbin also kein Mörder?«

			»Es gibt noch vieles, was wir aufklären müssen, Kate. Wir überblicken die ganze Sache einfach noch nicht.«

			»Sie waren beide in der Wohnung. Wie …?«

			»Wie sie hineingekommen sind? Corbin hatte einen Schlüssel, und bei Jack haben wir einen Dietrich gefunden. Vermutlich hat er das Haus über den Hintereingang zum Keller betreten und verlassen.«

			»Wie lange hatte er schon Zugang zur Wohnung?« Kates Mund wurde immer trockener.

			»Das wissen wir nicht, aber die Forensik sagt, dass er überall in der Wohnung war. Sobald wir Genaueres in Erfahrung bringen, werde ich Ihnen alles erzählen, aber ich glaube, im Moment brauchen Sie noch etwas Ruhe.«

			»Okay«, sagte Kate und schloss die Augen. Die Schmerzen im oberen Rücken und in der Schädelbasis breiteten sich aus, vereinigten sich und wurden stärker. Sie hörte, wie der Stuhl der Detective über das Linoleum kratzte. Dann war sie wieder allein. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, stellte fest, dass sie es nicht schaffte und schlief wieder ein.

			James kehrte in den Wartebereich zu Alan Cherney zurück; er hatte ein ungelesenes Buch im Schoß liegen und einen hoffnungsvollen Ausdruck im Gesicht.

			»Sie ist noch nicht in der Verfassung, Sie zu sehen«, sagte James.

			»Okay«, antwortete er. »Dann warte ich eben noch ein bisschen länger.«

			»Jedenfalls hat sie keine Angst bekommen, als Ihr Name fiel«, sagte James, die ihn aus irgendeinem Grund aufmuntern wollte. Sie mochte ihn, und das nicht nur, weil er sie dazu gebracht hatte, noch einmal in die Bury Street zu fahren. Das hatte Kate Priddy höchstwahrscheinlich das Leben gerettet. Und er hatte Recht gehabt, was die Kratzspur an Henrys Arm anging. Laut Gerichtsmediziner stammte sie von einer Katze.

			Alan lächelte. »Das ist ja schon mal was.«

			James begab sich außer Hörweite und rief im Revier an. Die meisten FBI-Beamten waren bereits abgezogen worden. Abigail Tans Posten hatte ein hochrangiger Agent namens Colin Unger eingenommen, der aussah, als wäre er einer Werbebroschüre der Armee entsprungen. James ließ sich zum Captain durchstellen und berichtete ihm von Kates Zustand.

			»Ich sage ihnen Bescheid, dass sie wach und vernehmungsfähig ist.«

			»Warten Sie noch ein Weilchen damit. Das ist jetzt noch zu viel für sie.«

			»Glauben Sie, sie weiß etwas?«

			»Worüber? Über Henry Wood? Nein, nichts. Sie weiß, was in der Nacht passiert ist, in der sie beinahe ermordet wurde, aber das war’s auch schon. Und darüber hat sie uns schon alles erzählt, als noch ein Messer in ihrem Rücken steckte. Ach ja, sie hat gefragt, ob Corbin unschuldig war.«

			»Was haben Sie ihr gesagt?«

			»Dass wir später weiterreden. Ihr Zustand ist noch ziemlich fragil.«

			James beendete das Gespräch und dachte an das Polaroidfoto, das sie in Henry Woods Wohnung gefunden hatten. Auf dem Bild stand Corbin Dell im Regen über einem offenen Grab, in dem die Leiche einer brünetten Frau lag. In einer Ecke des Bilds war ein alter Grabstein erkennbar, was darauf schließen ließ, dass es auf einem Friedhof aufgenommen worden war. Nach James’ Schätzung war Corbin auf dem Foto etwa achtzehn Jahre alt. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aus seinen Augen sprach vielleicht ein wenig Schock, aber er wirkte insgesamt entspannt und hatte den Mund leicht geöffnet. Dieses Bild verfolgte James nun schon seit sechsunddreißig Stunden, mehr noch als das Blutbad in Kates Wohnung, das sie beendet hatte, indem sie einen Mann mit einer einzigen Kugel tötete. Sie war zu spät für Corbin Dell gekommen, aber nicht für Kate Priddy.

			Immerhin etwas.

			Vier Stunden später trafen Unger und Tan im Krankenhaus ein, um Kate zu befragen.

			»Wollen Sie mich dabeihaben?«, fragte James.

			»Ja«, sagte Unger mit seinem leichten Südstaaten-Akzent. James tippte auf North Carolina.

			»Okay, gern. Wir dürfen sie nicht aufwecken, aber wir können warten, bis sie von allein aufwacht.«

			Das dauerte nicht allzu lange. Nach einer halben Stunde teilte ihnen eine Schwester mit, dass Kate aufgewacht und wieder nach Detective James gefragt hatte. In dieser halben Stunde wurde James von Abigail Tan auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht. Corbin Dell und Henry Wood hatten vor fünfzehn Jahren am selben Studentenaustauschprogramm in London teilgenommen. In diesen Zeitraum fiel auch der ungeklärte Mordfall an einer englischen Studentin namens Claire Brennan, die an derselben Business School wie die beiden studiert hatte. Sie war verschwunden, als Dell und Wood in London waren, und man hatte ihre Leiche schließlich auf einem alten Friedhof im Norden Londons gefunden. Der Täter wurde nie gefasst.

			»Wurde sie nach ihrem Tod verstümmelt?«, fragte James.

			»Nein«, sagte Tan.

			»Trotzdem.«

			»Richtig. Trotzdem.«

			»Was denken Sie? Haben die beiden diese Frauen gemeinsam getötet?«

			»Sieht ganz danach aus«, sagte Tan. »Henry und Corbin lernen sich in London kennen und ermorden Claire Brennan. Sie machen Fotos, dann wiederholen sie das Ganze hier in Amerika. Erst Linda Alcheri, dann Rachael Chess.«

			»Corbin Dell war außer Landes, als Rachael Chess getötet wurde«, sagte James.

			»Seinem Pass und den Unterlagen der Fluggesellschaft zufolge ist Corbin Dell auch in diesem Augenblick außer Landes.«

			»Da haben Sie auch wieder Recht. Und wie geht es weiter? Sie töten gemeinsam Audrey Marshall, und dann kommt Corbin Dell hierher zurück, damit sie seine Cousine ebenfalls umbringen können? Das ergibt nicht viel Sinn.«

			»Nein, ich weiß«, sagte Tan. »Hoffentlich kann uns Kate Priddy da weiterhelfen.«

			»Sie hat mir erzählt, was in dieser Nacht passiert ist. Corbin war plötzlich in ihrem Apartment. Er hat sie geweckt und gesagt, sie müsse sich in einem Schrank verstecken, weil ein böser Mann in der Wohnung sei. Das waren seine Worte. Als sie den Schrank verließ, lag Corbin blutend auf dem Boden und sie wurde hinterrücks angegriffen.«

			»Und dann sind Sie aufgetaucht«, sagte Tan.

			»Ja, dann bin ich aufgetaucht.«

			Nachdem Kate aufgewacht war, befragte sie Agent Unger mit Unterstützung von Tan etwa fünfundzwanzig Minuten lang. Sie erzählte ihnen genau dasselbe, was sie zuvor James erzählt hatte. Nicht mehr, nicht weniger. Am Ende der Unterhaltung, als Kate langsam die Augen wieder zufielen, sagte sie: »Es liegt wohl an mir.«

			»Was liegt an Ihnen?«, fragte Agent Unger.

			»Psychopathen. Ich ziehe sie an wie ein Magnet. Es ist meine Schuld.«

			»Ich weiß zu diesem Zeitpunkt zwar noch nicht alles, Kate, aber eins weiß ich mit Sicherheit: Nichts von alldem ist Ihre Schuld. Nichts.« James kam zu dem Schluss, dass sie Agent Unger trotz des militärischen Haarschnitts und einer offenbar ernsten Fitnessstudiosucht sympathisch fand.

			Draußen im Flur fragte Unger, wovon Kate gesprochen hatte.

			»Sie wurde vor rund fünf Jahren in England von einem Exfreund als Geisel genommen. Er hat sie in einem Schrank eingesperrt und Selbstmord begangen. Kate war in dem Schrank eingesperrt.«

			»Du meine Güte.« Unger dehnte die Worte, sodass sie wie ein Fluch klangen.

			»Ja.«

			»Aber es gibt keinen Zusammenhang?«

			»Wir haben zumindest keinen gefunden«, sagte James. »Ich denke, es ist reiner Zufall. Oder sie ist wirklich ein Psychopathenmagnet.«

			Sie hatte es als Witz gemeint, aber Unger runzelte die Stirn, als würde er dies ernsthaft in Betracht ziehen. »Wie auch immer, armes Ding«, sagte er. »Werden Sie ihr verraten, dass sich Henry Wood offenbar zwei Tage lang in ihrer Wohnung versteckt hielt?«

			Darüber hatte James bereits nachgedacht. Die Spurensicherung hatte überall in der Wohnung Woods Fingerabdrücke gefunden: auf Lebensmitteln in der Küche, in fast allen Räumen, auf Kates Habseligkeiten. Außerdem ließen Haare und DNA-Spuren darauf schließen, dass er in einem der Gästezimmer unter dem Bett geschlafen hatte.

			James dachte an Kates Bitte, ihr alles zu erzählen: »Ja, ich werde es ihr sagen.«

			Als Kates Eltern schließlich im Krankenhaus eintrafen, war die Besuchszeit bereits vorbei. James führte sie trotzdem an dem uniformierten Beamten vorbei in das Einzelzimmer, in dem Kate lag.

			Sie sahen ihr eine halbe Stunde lang beim Schlafen zu, wollten sie aber nicht wecken. »Lass uns im Hotel einchecken und dann wiederkommen«, flüsterte Patrick Priddy seiner Frau zu.

			»Mach du das, Schatz. Ich bleibe hier.«

			Aber noch bevor Kates Vater das Zimmer verlassen hatte, öffnete seine Tochter die Augen, sah ihre Eltern und weinte zum ersten Mal, seit man sie ins Krankenhaus eingeliefert hatte.

			Corbin Dell wurde offiziell von seinem Bruder Philip identifiziert, der zu diesem Zweck aus New Essex heruntergekommen war. Detective James traf ihn nicht persönlich, aber sie erfuhr von dem anwesenden Kriseninterventionsbeamten, dass er nicht die geringste Gefühlsregung gezeigt, aber ständig beteuert hatte, er müsse zu seiner Mutter zurück, weil die es nicht gewohnt sei, allein zu sein.

			Philip Dell wurde vom FBI vernommen. Später erfuhr James von Abigail Tan, dass er den Namen Henry Wood nie gehört habe. Auf die Frage nach dem Auslandssemester seines Bruders in London sagte Philip Dell, er könne sich überhaupt nicht erinnern, dass sein Bruder dort gewesen sei, und bezüglich der Beziehung zwischen Corbin und Rachael Chess gab er lediglich an, das Sexualleben seines Bruders habe ihn nie interessiert.

			Am Tag ihrer Entlassung erklärte sich Kate Priddy bereit, Alan Cherney zu sprechen. So wie jeden Morgen seit Kates Einlieferung war er auch heute ins Krankenhaus gekommen. Blass und nervös betrat er mit einem Strauß Narzissen in der Hand Kates Zimmer. Kate saß aufrecht im Bett und zeichnete in das neue Skizzenbuch, das ihre Eltern ihr am Tag zuvor mitgebracht hatten. Sie hatte bereits vier Schwestern und zwei Ärzte porträtiert.

			»Danke«, sagte Kate, als Alan ihr die Blumen überreichte. Sie dufteten stark, und Kate verzog unwillkürlich das Gesicht, als sie die Vase auf ihren Nachttisch stellte.

			»Sie riechen schrecklich«, sagte Alan. »Tut mir leid.«

			»Nein, woher. Sie riechen auf jeden Fall besser als dieses Krankenzimmer.«

			»Angeblich wirst du heute entlassen.«

			»Das haben sie gesagt, aber ich glaube es erst, wenn ich hier raus bin.«

			»Was hast du jetzt vor?«

			»Meine Eltern haben eine Suite in einem Hotel gleich um die Ecke gemietet, da werde ich heute Nacht wohl bleiben. Dann fliege ich nach Hause.«

			»Du bleibst nicht und machst deine Kurse zu Ende?«

			Kate lachte. »Nein, eher nicht. Wo sollte ich überhaupt wohnen?«

			»Na ja, du könntest natürlich bei mir wohnen. Das wäre kein Problem. Ich würde mich freuen, wenn …«

			»Danke, Alan, aber ich …«

			»Ja, das verstehe ich absolut. Ich wollte es dir zumindest anbieten, und es ist ein ernst gemeintes Angebot. Aber ich habe nicht erwartet, dass du Ja sagst.«

			»Wie sieht es momentan dort aus?«

			»In der Bury Street?«

			Kate nickte.

			»Es ist der reine Irrsinn. In den ersten vierundzwanzig Stunden haben sie das ganze Gebäude abgeriegelt. Wegen der vielen Reporter. Jetzt ist nur noch dein Flügel gesperrt, aber pausenlos rennen Polizisten rein und raus, und vor dem Haus stehen praktisch rund um die Uhr die Übertragungswagen von den Nachrichtensendern. Du weißt, dass ich verhaftet wurde, oder?«

			»Das weiß ich, ja. Roberta – Detective James – hat mir alles erzählt. Oder jedenfalls behauptet sie das. Sie sagte, sie ist deinetwegen noch einmal in die Bury Street gefahren. Wegen dem, was du nach deiner Verhaftung gesagt hast.«

			»Ehrlich gesagt kann ich mich an diese Nacht nur verschwommen erinnern. Ich weiß noch, wie ich bei dir in der Wohnung war – wofür ich mich noch mal entschuldige –, aber nicht mehr, worüber wir eigentlich geredet haben. Dann bin ich nach Hause gegangen und eingeschlafen, und im nächsten Moment war die Polizei da und hat mich verhaftet. Aber irgendwie wusste ich, dass du in Gefahr bist. Ich war überzeugt davon.«

			»Er hat sich in meiner Wohnung versteckt. Sogar während ich zu Hause war.«

			»Ich weiß. Das stand in der Zeitung. Schreckliche Vorstellung.«

			»Was steht noch in den Zeitungen?«

			»Hast du von dem ungeklärten Mord in London gehört?«

			»Detective James hat mir davon erzählt. Waren es die beiden?«

			»Sieht so aus. Am Tatort wurde DNA sichergestellt, wenn sie es also waren, wird es sich eindeutig beweisen lassen. Das ist eine Riesenstory, ist dir das klar? Garantiert schreibt schon jemand an dem Drehbuch für einen Fernsehfilm.«

			»Das kann ich mir gut vorstellen.«

			»Mehrere Reporter wollen ein Exklusivinterview mit mir machen. Sie haben mir Geld geboten.«

			»Ach ja?«, sagte Kate. »Und, machst du’s?«

			»Nein. Das interessiert mich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«

			»Ich denke, ich komme damit zurecht, ehrlich. Vielleicht stehe ich immer noch unter Schock, aber aus irgendeinem Grund bin ich nicht so traumatisiert oder verängstigt, wie ich sein sollte. Eigentlich hätte ich schon zweimal sterben müssen, und trotzdem lebe ich immer noch. Ich weiß, es hört sich komisch an, aber ich glaube, ich hatte riesiges Glück. Was steht sonst noch in der Zeitung?«

			Sie unterhielten sich noch eine Weile über das, was seit der Nacht passiert war, in der Corbin Dell und Henry Wood den Tod gefunden hatten. Er erzählte ihr sogar, dass sich seine Exfreundin Quinn gemeldet und gefragt hatte, ob sie sich auf einen Drink treffen wollten.

			»Glaubst du, sie will dich zurückhaben? Jetzt, da du berühmt bist?«

			»Ich glaube, sie ist einfach nur neugierig.«

			»Du solltest deinen Ruhm ausnutzen. Er ist flüchtig.« Kate lächelte schwach.

			Das Lächeln genügte, damit sich Alan zu sagen traute, was er sagen wollte. Er rutschte auf seinem Plastikstuhl umher. »Ich habe eine kleine Rede vorbereitet«, sagte er. »Dafür entschuldige ich mich im Voraus.«

			»Du musst keine Rede halten«, sagte Kate, aber sie lächelte immer noch.

			»Ich werde sie nur einmal halten. Und sie ist kurz, versprochen.«

			Nach Alans Rede nickte Kate und sagte, sie werde darüber nachdenken. Alan bedankte sich und verließ das Krankenzimmer. Wenigstens hatte er gesagt, was er zu sagen hatte. Und es war die Wahrheit gewesen oder zumindest annähernd. Wie viel ihm ihre gemeinsame Nacht bedeutet hatte, wie leid es ihm tat, dass er durch den Hintereingang in ihre Wohnung geplatzt war, und dass er aufrichtig überzeugt war, sie sollte noch eine Weile in Amerika bleiben und ihrer Beziehung eine Chance geben – viele Worte für das, was er eigentlich sagen wollte: dass er sie liebte, auch wenn sie sich gerade erst kennengelernt hatten.

			Jim und Lina Wood nahmen die achtstündige Fahrt von Stark nach Boston auf sich, um ihren Sohn zu identifizieren. Zu ihrer Überraschung brachte man sie nicht in ein Leichenschauhaus in einem Keller. Henrys Leiche lag auch nicht unter einem Laken, das gelüftet wurde, damit sie sein Gesicht sahen. So kannten sie es aus zahllosen Fernsehfilmen und hatten angenommen, dass es im richtigen Leben genauso ablief. Doch stattdessen wurden sie in ein steriles, gut beleuchtetes Büro geführt, wo man ihnen Fotos von Henrys Gesicht zeigte, umrahmt von einem blauen Tuch. Natürlich war es ihr Sohn. Sie waren nicht überrascht.

			Jim hatte sofort wieder nach Hause fahren wollen, aber Lina überredete ihren Mann, über Nacht zu bleiben. Sie quartierten sich in einem Motel am Stadtrand ein. Das Diner auf der anderen Straßenseite sah ganz passabel aus. Jim wollte es sich nicht eingestehen, aber vor allem nachts waren seine Fahrkünste nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren.

			Nach dem Essen kehrten sie in das Motel zurück. Jim schaute sich ein Baseballspiel im Fernsehen an. Über Henry sprachen sie nicht. Früher, als er noch jünger gewesen war, hatten sie sehr oft über ihn gesprochen. Sie hatten auch für ihn gebetet. Dass er ein solches Ende genommen hatte, war weder ein Schock noch ein Trost für sie. Es war einfach eine Tatsache. Irgendetwas hatte mit ihm nicht gestimmt, und jetzt war er in Gottes Händen. Die Behauptung, er hätte diese Frauen getötet, war schrecklich. Wenigstens konnte er jetzt niemanden mehr töten.

			Jim schlief noch während des Spiels ein, und Lina schaltete den Fernseher aus. Jims Atem ging mühsam und rau. Sie machte sich Sorgen, aber eine Nacht würde er schon ohne seine Apnoe-Maske auskommen.

			Ehe Lina einschlief, gestattete sie sich einen egoistischen Moment und dachte an Henry als Kleinkind, fünf oder sechs Monate alt. Sie hatte ihn immer auf ihre Beine gesetzt, wenn sie auf dem Sofa saß, hatte seinen winzigen Oberkörper umfasst und ihn geschüttelt, und Henry hatte gelacht und gelacht und zu ihr aufgeschaut.

			Dann ließ sie die Erinnerung los und verbat sich, je wieder daran zu denken.

		

	
		
			KAPITEL 38

			»Ich habe beschlossen, noch eine Weile hierzubleiben«, verkündete Kate an ihrem zweiten Abend in dem großen Hotel unweit des Krankenhauses. Sie aß gerade mit ihren Eltern im Foliage zu Abend, dem einzigen der drei Hotelrestaurants, das sich nicht nur Geschäftsreisende mit einem dicken Spesenkonto leisten konnten.

			»Wieso?«, fragte ihre Mutter, und die Dessertgabel mit Creme brûlée erstarrte auf halbem Weg zu ihrem Mund.

			»Wo?«, fragte ihr Vater.

			»Nur eine kleine Weile. Ich kann es nicht erklären. Vielleicht fahre ich mit der Fähre nach Provincetown rüber und bleibe dort ein paar Nächte. Da war ich noch nicht …«

			»Wir können mitfahren, Schatz«, sagte ihre Mutter.

			»Nein, ich will es allein versuchen. Ich glaube, wenn ich jetzt mit euch nach England zurückfliege und bei euch wohne, dann gehe ich nie wieder von dort weg. Es ist doch nur für ein paar Tage.«

			Zu Kates Überraschung erklärten sich ihre Eltern ohne große Diskussion einverstanden. Sie gingen mit ihr zur Rezeption und ließen sich Informationen über die Fähre von Boston Harbor nach Provincetown an der Spitze von Cape Cod geben. Der Concierge bot an, ihr dort ein Zimmer zu buchen, aber sie bestand darauf, sich selbst ein Hotel zu suchen. Ihre Eltern boten an, ihr ein Rückflugticket nach London zu buchen, aber Kate sagte, sie würde auch das selbst machen, wenn sie bereit dafür sei, nach Hause zu fliegen.

			»Bleib aber nicht zu lange, okay?«, sagte ihre Mutter.

			»Wie sollen wir deinen Großeltern erklären, dass wir dich nach allem, was passiert ist, allein hier zurücklassen?«

			»Sag ihnen, ich bin eine erwachsene Frau und werde bald nach Hause kommen.«

			Kates Eltern brachten sie noch zur Fähre, bevor sie nach England zurückflogen. Zuvor hatte Kate Detective James vom Hotel aus angerufen und ihr gesagt, wo sie zu erreichen war, falls es noch Fragen gab. Das bezweifelte Kate allerdings. Es würde keinen Prozess geben. Corbin Dell und Henry Wood waren zusammen gestorben.

			»Provincetown ist sehr hübsch«, sagte die Polizistin.

			»Hab ich auch gehört.«

			»Passen Sie auf sich auf, Kate. Sie haben ein traumatisches Erlebnis hinter sich.«

			»Wäre ja nicht das erste Mal.«

			Die mittelgroße Fähre tuckerte aus Bostons Hafen in die Weiten des unter einem wolkenlosen Himmel in der Sonne funkelnden Atlantiks hinaus. Kate stand während der gesamten neunzig Minuten auf dem Vorderdeck, das Gesicht der Sonne zugewandt. Gelegentlich schloss sie die Augen. Sie wusste nicht, ob dieser Ausflug das Richtige für sie war. Sie wusste nur, dass sie nicht nach Hause zurückkehren wollte, um sich von ihren Eltern verhätscheln zu lassen, um sich den Fragen von Freunden und Verwandten, oder, schlimmer noch, ihrem Schweigen zu stellen. In die Wohnung in der Bury Street konnte sie keinesfalls zurück. Sie hatte noch keine Entscheidung in Bezug auf Alan Cherney getroffen, auch wenn es stimmte, was er im Krankenhaus gesagt hatte – ihre gemeinsame Nacht war etwas Besonderes gewesen. Sie hatte es auch gespürt. Aber sie hatte auch diese gewaltige Angst beim Aufwachen nicht vergessen, das Entsetzen angesichts der Vorstellung, ihr Leben und ihr Glück in die Hände einer anderen Person zu legen.

			Kate sah die lange Spitze von Cape Cod am Horizont schimmern. Dann machte sie ein hohes steinernes Denkmal und einen Wasserturm aus, der über einer dicht bebauten Stadt aufragte. Die Fähre durchquerte den Hafen von Provincetown mit seinen vielen vertäuten Booten und legte an einem Betonpier an. Sie ging die wacklige Gangway hinunter und betrat wieder festen Boden. Von der Überfahrt war ihr ein klein wenig übel, aber sie freute sich plötzlich, an einem neuen Ort zu sein, an dem sie niemand kannte.

			Sie holte sich am ersten Stand, den sie sah, ein Muschelbrötchen und setzte sich trotz der kühlen Luft an einen Picknicktisch im Freien. Es war gerade erst Mai, und die Urlaubssaison hatte noch nicht begonnen. Trotzdem waren viele Leute unterwegs. Provincetown war für seinen hohen Bevölkerungsanteil von Schwulen und Lesben bekannt, aber die Einheimischen und Besucher, die während Kates Lunchpause vorbeigingen, wirkten so gewöhnlich auf sie wie an allen anderen Orten auch. Sie sah muskulöse junge Männer in Paaren und Gruppen, Touristenfamilien, zwei alte Frauen, die noch ihre Wintermäntel trugen und Fahrräder schoben, einen dicken Mann im Business-Anzug, der eine Zigarre rauchte, eine Gruppe zwanzig Jahre alter Frauen in Rugby-Jerseys. Nach dem Essen spazierte Kate eine Weile umher und quartierte sich schließlich in einer Pension in der Howland Street ein. Der spartanisch eingerichtete Raum war perfekt: lackierter Holzboden, Himmelbett, kein Fernseher und ein schmales Fenster mit Blick aufs Wasser.

			Sie blieb drei Tage, machte lange Spaziergänge, las mehrere Romane von Barbara Pym, die sie in einem Secondhand-Buchladen entdeckt hatte, und aß meistens an der langen, geschwungenen Bar eines portugiesischen Restaurants im Osten der Stadt. Die Angst war noch da. Wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause ging, schien jeder Schritt, den sie hörte, von einem Verfolger zu stammen, und in den Schatten zwischen den Gebäuden verbargen sich Mörder und Vergewaltiger. Tagsüber rechnete Kate damit, dass ein betrunkener Fahrer auf den schmalen Gehsteig der Commercial Street geriet und die Fußgänger zermalmte. Sie hielt am Himmel nach Stürmen Ausschau, die stark genug waren, um die Dächer der wettererprobten Häuser abzudecken. Und sie hielt sogar nach George Daniels Ausschau und sah ihn wie immer in den langen Schritten eines Fremden in der Ferne oder im Haarschnitt eines Kellners. Schon komisch, dass sie immer noch von George verfolgt wurde, obwohl er in der Zwischenzeit Verstärkung durch Corbin Dell und Henry Wood bekommen hatte. Henry – oder Jack, wie sie ihn insgeheim immer noch nannte – würde früher oder später in ihren Träumen auftauchen, aber damit konnte sie leben. Er konnte ihr nichts mehr anhaben.

			Sie fragte sich, ob es ihr Cousin Corbin jemals in ihre Albträume schaffen würde. Obwohl es starke Hinweise darauf gab, dass er in wenigstens zwei Morde verwickelt war – die Studentin in London und die Frau in Hartford, Connecticut –, war die Polizei, oder zumindest Detective James, inzwischen davon überzeugt, dass er mit dem Tod von Audrey Marshall nichts zu tun hatte.

			Er war aus London zurückgekehrt, um sie zu retten. Was immer er einst für ein Mensch gewesen sein mochte, er hatte sich geändert, oder nicht?

			Als sie ihre Sachen packte, fiel ein Zettel zwischen zwei Pullovern heraus, die Kate auf ihrer Reise noch nicht getragen hatte. Es war eine Nachricht von ihrer Mom.

			Schatz, in meinem ganzen Leben ist mir noch nie etwas so schwergefallen, wie dich aus den Augen zu lassen und nicht mit nach Hause zu bringen, aber Daddy ist überzeugt davon, dass du zurechtkommen wirst, und ich denke, er hat Recht. Ich wollte dir nur sagen, wie stolz wir auf dich sind. Wir wissen, dass das Leben selbst unter günstigen Umständen nicht leicht für dich ist, und du hast mehr als widrige gemeistert. Zweimal. Ich war selbst immer ein wenig ängstlich, aber jetzt mache ich mir keine Sorgen um dich. Du wirst es schaffen. Wir sehen uns bald zu Hause. Alles Liebe, Mommy

			Kate las den kurzen Brief mehrmals durch, dann legte sie ihn in das Buch, das sie gerade las.

			Es war früher Abend, als sie nach Boston zurückkam. In der Stadt war es wärmer als draußen am Kap, aber der Himmel war bewölkt und Regen lag in der Luft. Sie nahm ein Taxi vom Hafen in die Bury Street und rechnete damit, dass der Fahrer eine Bemerkung über die tragischen Ereignisse dort machen würde, aber er half ihr lediglich mit ihrem Gepäck und ließ sie dann in der einsetzenden Dämmerung auf dem Gehsteig vor dem Haus stehen. Das Gebäude sah unverändert aus. Kein Polizeiabsperrband, keine Übertragungswagen. Nur ein junges Paar, das seine Schritte verlangsamte, als es am Haus vorbeiging. Die Frau zeigte zu den Fenstern von Corbin Dells Wohnung hinauf.

			Kate betrat die Eingangshalle und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass Bob anwesend war; normalerweise arbeitete er nur tagsüber. Bobs Überraschung war sogar noch größer.

			»Guten Abend, Miss«, sagte er. »Schön, Sie zu sehen.«

			»Hallo, Bob. Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um Alan Cherney zu besuchen. Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«

			»Ich finde es für Sie heraus.« Er griff nach dem Telefonhörer und schickte Kate nach einer kurzen Unterhaltung die Treppe zu Alans Flügel hinauf.

			Sie hatte keinen Plan, der über ein Wiedersehen hinausging. Mit klopfendem Herzen ging Kate Priddy auf Alan Cherneys Apartment zu. Er wartete mit einem nervösen Grinsen im Gesicht in der offen stehenden Tür. Sie stellte ihr Gepäck ab und fiel in seine ausgebreiteten Arme.
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			Für meine Mutter, Elizabeth Ellis Swanson


		

	
		
			TEIL EINS 

Die Gesetze von Flughafenbars


		

	
		
			Kapitel 1 

TED

			»Ja hallo«, sagte sie.

			Ich blickte auf die blasse, sommersprossige Hand an der Lehne des freien Barstuhls neben mir in der Business Lounge von Heathrow Airport. Dann sah ich zum Gesicht der hochgewachsenen, schlanken Fremden hinauf.

			»Kenne ich Sie?«, fragte ich. Sie kam mir nicht sonderlich bekannt vor, aber ihr amerikanischer Akzent, die frische weiße Bluse und die Designerjeans, die in kniehohen Stiefeln steckten, ließen mich an eine der schrecklichen Freundinnen meiner Frau denken.

			»Nein, tut mir leid, ich habe nur gerade Ihren Drink bewundert. Darf ich?« Sie ließ sich auf dem ledergepolsterten Drehsessel nieder und legte ihre Handtasche auf die Theke. »Ist das Gin?«, fragte sie mit Blick auf den Martini vor mir.

			»Hendricks«, sagte ich.

			Sie winkte dem Barkeeper, einem jungen Kerl mit Igelfrisur und einem glänzenden Kinn, und bat um einen Hendricks mit zwei Oliven. Als der Drink kam, hob sie das Glas in meine Richtung.

			Ich hatte noch einen Schluck übrig und sagte: »Auf die Schutzimpfung gegen Fernreisen.«

			»Darauf trinke ich.«

			Ich leerte das Glas und orderte einen neuen Drink. Sie stellte sich vor, es war ein Name, den ich sofort wieder vergaß. Und ich sagte ihr meinen – nur Ted und nicht Ted Severson, jedenfalls nicht sofort. Wir saßen in der übertrieben gepolsterten und beleuchteten Lounge von Heathrow, tranken, wechselten ein paar Bemerkungen und stellten fest, dass wir beide auf denselben Direktflug nach Boston warteten. Sie zog einen schmalen Taschenbuchroman aus ihrer Handtasche und begann zu lesen. Es erlaubte mir, sie richtig anzusehen. Sie war sehr schön – langes rotes Haar, Augen von einem leuchtenden Grünblau wie ein tropisches Gewässer und eine Haut so blass, dass sie fast den bläulichen Ton von Magermilch hatte. Wenn sich in der Kneipe um die Ecke eine solche Frau neben dich setzt und dir Komplimente wegen der Wahl deines Drinks macht, bist du sicher, dass dein Leben gerade im Begriff ist, sich zu verändern. Doch in Flughafenbars gelten andere Regeln, denn hier zerstreuen sich deine Mittrinker bald darauf in alle Himmelsrichtungen. Und auch wenn diese Frau auf dem Weg nach Boston war, die Situation mit meiner Frau zu Hause erfüllte mich immer noch mit rasender Wut, und ich hatte während der ganzen Woche in England an nichts anderes denken können. Ich hatte kaum gegessen und kaum geschlafen.

			Aus den Lautsprechern kam eine Durchsage, von der nur zwei Worte verständlich waren: Boston und verspätet. Ich sah auf die Anzeigetafel über den beleuchteten Regalen voller Spirituosen und beobachtete, wie unsere Abflugzeit um eine Stunde nach hinten verschoben wurde.

			»Zeit für noch einen«, sagte ich. »Der geht auf mich.«

			»Warum nicht?«, sagte sie, klappte ihr Buch zu und legte es mit der Titelseite nach oben neben ihre Handtasche auf die Theke. Die zwei Gesichter des Januars von Patricia Highsmith.

			»Wie ist das Buch?«

			»Nicht ihr bestes.«

			»Es gibt nichts Schlimmeres als ein schlechtes Buch und eine lange Flugverspätung.«

			»Was lesen Sie?«, fragte sie.

			»Die Zeitung. Ich mag eigentlich keine Bücher.«

			»Und was tun Sie dann auf Flügen?«

			»Gin trinken. Morde planen.«

			»Interessant.« Sie lächelte mich an, zum ersten Mal. Es war ein breites Lächeln, das eine Falte zwischen Oberlippe und Nase grub und den Blick auf makellose Zähne sowie einen Streifen rosa Zahnfleisch freigab. Als sie sich vorhin neben mich gesetzt hatte, hätte ich sie auf Mitte dreißig geschätzt, näher meinem eigenen Alter, aber jetzt ließen das Lächeln und die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken sie jünger wirken. Achtundzwanzig vielleicht. So alt wie meine Frau.

			»Und ich arbeite natürlich, wenn ich fliege«, fügte ich hinzu.

			»Was tun Sie beruflich?«

			Ich erzählte ihr die Kurzfassung: dass ich Internet-Start-ups finanzierte und beriet. Was ich nicht erläuterte, war, wie ich den größten Teil meines Geldes machte – indem ich diese Firmen nämlich abstieß, sobald sie vielversprechend aussahen. Und ich verriet ihr auch nicht, dass ich es eigentlich nicht nötig hatte, in diesem Leben noch weiter zu arbeiten, da es mir als einem der wenigen Internetunternehmer der späten 1990er-Jahre gelungen war, auszusteigen und meine Aktien zu Geld zu machen, ehe die Blase platzte. Ich behielt das alles nur für mich, weil ich keine Lust hatte, darüber zu reden, nicht weil ich glaubte, meine neue Gefährtin könnte Anstoß daran nehmen oder das Interesse an mir verlieren. Ich hatte nie das Gefühl gehabt, mich für das Geld, das ich verdiente, entschuldigen zu müssen.

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Was machen Sie?«

			»Ich arbeite am Winslow College. Ich bin Archivarin.«

			Winslow war ein Frauencollege in einer grünen Vorstadt gut dreißig Kilometer westlich von Boston. Ich fragte sie, was eine Archivarin tat, und sie erzählte mir vermutlich ihre eigene Kurzversion von ihrer Tätigkeit, nämlich dass sie Dokumente über das College sammelte und konservierte.

			»Und Sie leben in Winslow?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Verheiratet?«

			»Nein. Sie?«

			Noch ehe sie es ausgesprochen hatte, sah ich, wie ihr Blick kurz zu meiner linken Hand huschte, um zu überprüfen, ob ich einen Ring trug. »Ja, leider«, sagte ich. Dann hielt ich die Hand in die Höhe, damit sie meinen leeren Ringfinger sah. »Und nein, es ist keine Gewohnheit von mir, meinen Ehering in Flughafenbars abzuziehen für den Fall, dass sich eine Frau wie Sie neben mich setzt. Ich hatte nie einen Ring. Ich kann das Gefühl am Finger nicht ausstehen.«

			»Wieso leider?«, sagte sie.

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Und unser Flug hat Verspätung.«

			»Sie wollen wirklich etwas über mein verkommenes Leben erfahren?«

			»Wie könnte ich dazu Nein sagen?«

			»Wenn ich es Ihnen erzählen soll, brauche ich noch einen davon.« Ich hielt mein leeres Glas in die Höhe. »Sie?«

			»Nein danke. Zwei sind mein Limit.« Sie streifte eine Olive mit den Zähnen vom Zahnstocher und biss darauf.

			Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ihre rosa Zungenspitze. »Ich sage immer, zwei Martinis sind zu viel, und drei sind nicht genug.«

			»Das ist witzig. Hat nicht James Thurber dasselbe gesagt?«

			»Von dem habe ich noch nie gehört«, sagte ich und grinste durchtrieben, wenngleich es mir ein wenig peinlich war, dass ich versucht hatte, ein berühmtes Zitat als mein eigenes auszugeben. Der Barkeeper stand plötzlich vor mir, und ich bestellte noch einen Drink. Die Haut um meinen Mund herum hatte das angenehm taube Gefühl angenommen, das man von Gin bekommt, und ich wusste, dass ich Gefahr lief, zu betrunken zu werden und zu viel zu erzählen, aber schließlich galten die Flughafenregeln, und auch wenn meine Mitreisende nur dreißig Kilometer von mir entfernt wohnte, hatte ich ihren Namen bereits vergessen, und es war wenig wahrscheinlich, dass ich ihr in meinem Leben noch einmal begegnen würde. Außerdem tat es gut, mit einer Fremden zu reden und zu trinken. Allein dadurch, dass ich es laut aussprach, löste sich etwas von der Wut in mir.

			Also erzählte ich ihr meine Geschichte. Ich erzählte ihr, meine Frau und ich seien seit drei Jahren verheiratet und lebten in Boston. Ich erzählte ihr von der Woche im September im Kennewick Inn an der Südküste von Maine, wie wir uns in die Gegend verliebt und ein absurd überteuertes Grundstück am Meer gekauft hatten. Ich erzählte ihr, dass meine Frau einen Masterabschluss in etwas besaß, das sich Kunst und Soziale Arbeit nannte, und sich deshalb für qualifiziert gehalten habe, das Haus zusammen mit einem Architekturbüro zu entwerfen, und dass sie zuletzt den größten Teil ihrer Zeit in Kennewick verbracht habe, wo sie mit einem Bauunternehmer namens Brad Daggett zusammenarbeitete.

			»Und Ihre Frau und Brad …?«, fragte meine neue Bekanntschaft, nachdem sie sich die zweite Olive in den Mund gesteckt hatte.

			»Mhm.«

			»Sind Sie sicher?«

			Also erzählte ich weitere Einzelheiten. Wie unser Leben in Boston Miranda zu langweilen begonnen hatte. Im ersten Jahr unserer Ehe hatte sie sich in die Renovierung unseres Backsteinhauses im South End gestürzt. Danach hatte sie einen Teilzeitjob in der Galerie einer Freundin im SoWa-Bezirk angenommen, aber schon damals merkte ich, dass alles ein wenig schal wurde. Oft ging uns mitten im Abendessen der Gesprächsstoff aus, und wir hatten angefangen, zu verschiedenen Zeiten ins Bett zu gehen. Wichtiger noch, wir hatten unsere jeweiligen Identitäten verloren, die uns am Anfang unserer Beziehung definiert hatten. Ich war der reiche Geschäftsmann, der sie mit teuren Weinen und Wohltätigkeitsgalas bekannt machte, und sie war die unkonventionelle Künstlerin, die Reisen an thailändische Strände buchte und gern in Absturzkneipen herumhing. Ich wusste, wir waren unser eigenes Klischee, aber es funktionierte für uns. Wir verstanden uns auf jeder Ebene. Und obwohl ich mich auf eine allgemeine Art durchaus für gut aussehend halte, genoss ich sogar die Tatsache, dass mich kein Mensch ansah, wenn sie dabei war. Sie hatte lange Beine und große Brüste, ein herzförmiges Gesicht und volle Lippen. Ihr Haar war dunkelbraun, aber sie färbte es immer schwarz. Es war absichtlich so gestylt, dass es zerzaust aussah, als käme sie gerade aus dem Bett. Ihre Haut war makellos, und sie brauchte kein Make-up, wenngleich sie das Haus nie verließ, ohne schwarzen Eyeliner aufzutragen. Ich hatte Männer beobachtet, die sie in Bars und Restaurants anstarrten. Vielleicht deutete ich etwas hinein, aber ihre Blicke waren hungrig und triebhaft. Ich war dann immer froh, dass ich nicht in einer Zeit oder an einem Ort lebte, wo Männer gewohnheitsmäßig Waffen trugen.

			Unser Ausflug nach Kennewick, Maine, war eine spontane Angelegenheit gewesen, eine Reaktion auf eine Beschwerde von Miranda, wir hätten seit mehr als einem Jahr keine Zeit mehr allein zusammen verbracht. Wir fuhren in der dritten Septemberwoche. Die ersten Tage waren wolkenlos und warm gewesen, aber am Mittwoch fegte ein Unwetter von Kanada herunter und hielt uns in unserer Suite gefangen. Wir verließen sie nur, um in der Gaststätte im Untergeschoss des Hotels regional gebrautes Bier zu trinken und Hummer zu essen. Nachdem der Sturm abgezogen war, wurden die Tage kühler und trockener, das Licht grauer, die Dämmerung länger. Wir kauften Pullover und erkundeten den Klippenwanderweg, der unmittelbar nördlich des Hotels begann und sich zwischen dem wogenden Atlantik und seinem zerklüfteten Rand dahinschlängelte. Die Luft, bis vor Kurzem noch gesättigt mit Feuchtigkeit und dem Geruch nach Sonnenmilch, war jetzt frisch und salzig. Wir verliebten uns beide in Kennewick, und als wir am Ende des Wanderwegs ein zum Verkauf stehendes, von Hagebutten überwuchertes Stück Land auf einer hohen Klippe entdeckten, rief ich die Nummer auf dem Schild an und gab ein Angebot ab.

			Ein Jahr später waren die Hagebuttensträucher gerodet, ein Fundament ausgehoben und der Rohbau des Hauses fast abgeschlossen. Wir hatten Brad Daggett als Bauunternehmer angeheuert, einen rauen, geschiedenen Mann mit dichtem schwarzem Haar, einem Ziegenbärtchen und einer krummen Nase. Während mein Leben sich in Boston abspielte – wo ich eine Gruppe frischer Absolventen des MIT beriet, die einen neuen Algorithmus für eine auf Blogs basierende Suchmaschine kreiert hatte –, verbrachte Miranda mehr und mehr Zeit in Kennewick, nahm sich ein Zimmer im Inn und überwachte akribisch den Fortgang der Arbeit am Haus.

			Anfang September beschloss ich, sie mit einem Besuch zu überraschen. Ich hinterließ eine Nachricht auf ihrem Handy, als ich nördlich von Boston auf die I-95 fuhr. Kurz vor Mittag traf ich in Kennewick ein und suchte sie im Inn. Man sagte mir, sie sei seit dem Morgen unterwegs.

			Ich fuhr zur Baustelle und parkte hinter Brads Pick-up, einem F-150, in der gekiesten Einfahrt. Mirandas mittelblauer Mini Cooper stand ebenfalls da. Ich war seit einigen Wochen nicht auf der Baustelle gewesen und stellte erfreut fest, dass es vorangegangen war. Alle Fenster waren eingesetzt, und das Blausteinpflaster, das ich für den Senkgarten ausgewählt hatte, war eingetroffen. Ich ging auf die Rückseite, wo alle Schlafzimmer im Obergeschoss ihren eigenen Balkon hatten und wo eine verglaste Veranda im Erdgeschoss zu einer riesigen Steinterrasse führte. Vor der Terrasse war eine rechtwinklige Grube für den Swimmingpool ausgehoben. Als ich die Stufen zur Terrasse hinaufstieg, entdeckte ich Brad und Miranda durch die hohen, aufs Meer hinausgehenden Küchenfenster. Ich wollte eben an das Fenster klopfen, um sie wissen zu lassen, dass ich da war, als mich etwas innehalten ließ. Sie lehnten beide an der neu eingebauten Arbeitsplatte aus Quarzstein und sahen aus dem Fenster mit seiner Aussicht zum Kennewick Cove. Brad rauchte eine Zigarette, und ich sah, wie er Asche in die Kaffeetasse schnippte, die er in der anderen Hand hielt.

			Doch es war Miranda gewesen, die mich innehalten ließ. Etwas an ihrer Haltung, an der Art, wie sie sich zu Brads breiter Schulter an der Küchentheke neigte. Sie sah vollkommen entspannt aus. Ich sah, wie sie beiläufig eine Hand hob und wie Brad die brennende Zigarette zwischen ihre Finger gleiten ließ. Sie nahm einen langen Zug und gab ihm die Zigarette dann zurück. Keiner der beiden hatte den anderen dabei angesehen, und ich wusste in diesem Moment, dass sie nicht nur miteinander schliefen, sondern wahrscheinlich auch ineinander verliebt waren.

			Meine unmittelbare Empfindung war nicht Zorn oder Schmerz, sondern Panik, sie könnten mich auf der Terrasse entdecken, wie ich heimlich ihren intimen Moment beobachtete. Ich ging zurück zum Haupteingang, schwang die Glastür auf und rief in das hohl tönende Haus: »Hallo!«

			»Hier hinten!«, rief Miranda zurück, und ich spazierte zur Küche.

			Sie waren ein wenig auseinandergerutscht, aber nicht viel.

			Brad drückte seine Zigarette in der Kaffeetasse aus.

			»Teddy, was für eine Überraschung«, sagte Miranda. Sie war der einzige Mensch, der mich so nannte, ein Kosename, der als Witz begonnen hatte, da er kein bisschen zu mir passte.

			»Hallo, Ted«, sagte Brad. »Wie finden Sie es bis jetzt?«

			Miranda kam um die Theke herum und gab mir einen Kuss, der auf meinem Mundwinkel landete. Sie roch nach ihrem teuren Shampoo und nach Marlboros.

			»Es sieht gut aus. Meine Pflastersteine sind gekommen.«

			Miranda lachte. »Da lassen wir ihn eine Sache aussuchen, und das ist alles, was ihn interessiert.«

			Brad kam ebenfalls um die Theke herum und schüttelte mir die Hand. Seine war groß und knochig, die Handfläche warm und trocken. »Soll ich eine Führung für Sie machen?«

			Während die beiden mich durch das Haus führten, wobei Brad über Baustoffe sprach und Miranda erklärte, welche Möbel wo hinkommen würden, begann ich zu zweifeln. Sie schienen nicht übermäßig nervös wegen meiner Anwesenheit zu sein. Vielleicht waren sie einfach nur gute Freunde geworden, Freunde von der Art, die Schulter an Schulter stehen und sich eine Zigarette teilen. Miranda konnte sehr körperbetont sein, sich bei ihren Freundinnen unterhaken oder unsere männlichen Freunde zur Begrüßung und zum Abschied auf den Mund küssen. Ich überlegte, ob ich vielleicht nur paranoid war.

			Nach der Hausbesichtigung fuhren Miranda und ich zum Kennewick Inn und aßen in der Livery Tavern zu Mittag. Wir nahmen beide das Sandwich mit geräuchertem Schellfisch, und ich trank zwei Scotch mit Soda.

			»Hat Brad dich verführt, wieder zu rauchen?«, fragte ich, da ich sie bei einer Lüge ertappen und sehen wollte, wie sie reagierte.

			»Was?«, fragte sie und legte die Stirn in Falten.

			»Du hast ein bisschen nach Rauch gerochen. Vorhin im Haus.«

			»Kann sein, dass ich ab und an einen Zug von einer seiner Zigaretten genommen habe. Ich rauche nicht wieder, Teddy.«

			»Ist mir eigentlich auch egal. Ich hab mich nur gewundert.«

			»Findest du es nicht auch unglaublich, dass das Haus schon fast fertig ist?«, fragte sie und tunkte eine ihrer Pommes frites in meinen Ketchuptümpel. 

			Wir sprachen noch eine Weile über das Haus, und ich begann immer mehr, an dem zu zweifeln, was ich gesehen hatte. Sie benahm sich nicht schuldbewusst.

			»Bleibst du übers Wochenende?«, fragte sie.

			»Nein, ich wollte nur mal Hallo sagen. Ich habe heute Abend ein Essen mit Mark LaFrance.«

			»Sag es ab und bleib hier. Morgen soll das Wetter schön werden.«

			»Mark ist eigens wegen dieses Treffens nach Boston geflogen. Und ich muss noch ein paar Zahlen vorbereiten.«

			Ich hatte ursprünglich geplant, den ganzen Nachmittag in Maine zu bleiben, und gehofft, Miranda würde einem ausgedehnten Mittagsschlaf in ihrem Hotelzimmer zustimmen. Doch nachdem ich sie und Brad in der sehr teuren Küche, die ich bezahlte, miteinander hatte turteln sehen, überlegte ich es mir anders. Ich hatte einen neuen Plan. Nach dem Essen fuhr ich Miranda zum Haus zurück, damit sie ihren Wagen holen konnte. Anschließend fuhr ich nicht direkt zur Interstate 95, sondern auf der Route 1 in südlicher Richtung nach Kittery mit seinen zahlreichen Outlet-Stores. Ich hielt vor dem Kittery Trading Post, einem Outdoor-Ausrüster, an dem ich schon öfter vorbeigefahren war, den ich aber noch nie besucht hatte. Binnen fünfzehn Minuten gab ich fast fünfhundert Dollar für eine wasserdichte Camouflage-Hose, einen grauen Regenmantel mit Kapuze, eine übergroße Fliegerbrille und ein hochwertiges Fernglas aus. In einer öffentlichen Toilette gegenüber dem Crate and Barrel Outlet zog ich mich um. Mit Kapuze und Brille glaubte ich, zumindest aus der Ferne nicht erkennbar zu sein. Dann fuhr ich wieder nach Norden und quetschte meinen Quattro auf dem öffentlichen Parkplatz beim Kennewick Cove zwischen zwei Pick-ups. Es gab zwar keinen Grund, warum Miranda oder Brad ausgerechnet zu diesem Parkplatz kommen sollten, aber es gab auch keinen, mein Auto so abzustellen, dass es leicht zu entdecken war.

			Der Wind hatte sich gelegt, aber der Himmel war von einem eintönigen Grau, und ein warmer Sprühregen hatte eingesetzt. Ich ging über den nassen Sand des Strands, dann kletterte ich über die losen Felsen und den Schiefer, die zum Anfang des Klippenwanderwegs führten. Ich war vorsichtig und hielt den Blick auf den gepflasterten Weg gerichtet, der rutschig vom Regen und stellenweise von Wurzeln aufgeworfen war, statt auf den dramatischen Bogen des Atlantiks rechts von mir zu sehen. Von den befestigten Abschnitten des Wanderwegs waren manche vollständig erodiert, und ein verblasstes Schild warnte vor der Gefahr. Aus diesem Grund war der Weg nicht sehr stark frequentiert, und ich sah an diesem Nachmittag nur eine weitere Person – ein Mädchen im Teenageralter, das roch, als hätte es gerade einen Joint geraucht. Wir gingen grußlos und ohne uns anzusehen aneinander vorbei.

			Gegen Ende des Wegs lief ich auf einer bröckelnden Betonmauer entlang, die ein Anwesen mit einem steinernen Cottage darauf nach hinten hin begrenzte, das letzte Haus vor einem Stück Brachland, das mit unserem Grundstück endete. Danach führte der Weg hinab bis auf Meeresniveau, kreuzte einen kurzen steinigen Strand, der von salzwasserzerfressenen Bojen und Seegras übersät war, und stieg zwischen krummen Fichten wieder steil bergauf. Der Regen war stärker geworden, und ich nahm meine nasse Sonnenbrille ab. Die Wahrscheinlichkeit, dass Miranda oder Brad sich außerhalb des Hauses aufhalten würden, war nicht sehr groß, und ich hatte vor, mich am Rand des gerodeten Lands in einem kleinen Gehölz mit niedrigen Nadelbäumen im tiefer gelegenen Abschnitt der Klippe zu postieren. Falls mich einer der beiden mit meinem Fernglas dort sah, würden sie mich für einen Vogelbeobachter halten. Sollte sich mir jemand nähern, könnte ich mich rasch auf den Wanderweg zurückziehen.

			Als ich das Haus über dem zerklüfteten Land aufragen sah, wurde mir – nicht zum ersten Mal – bewusst, wie sehr die dem Meer zugewandte Rückseite stilistisch das Gegenteil der Seite war, die auf die Straße hinausging. Die Vorderseite des Hauses hatte eine Steinwand, es gab eine Reihe kleinerer Fenster und ein hoch aufragendes dunkles Holzportal mit übertriebenen Bogen. Die Rückseite des Hauses war mit beige gestrichenem Holz verkleidet, und all die identischen Fenster und Balkone ließen es wie ein mittelgroßes Hotel aussehen. »Ich habe viele Freunde«, hatte Miranda auf meine Frage geantwortet, warum das Haus sieben Gästezimmer brauche. Dann hatte sie mir einen Blick zugeworfen, als hätte ich gefragt, warum sie fließendes Wasser im Haus für notwendig hielt.

			Ich fand eine gute Stelle unter einer verkümmerten Fichte, die verdreht und gebeugt war wie ein Bonsai. Ich legte mich bäuchlings auf die nasse Erde und fummelte an dem Fernglas herum, bis ich das Haus scharf gestellt hatte. Obwohl ich etwa fünfzig Meter entfernt war, konnte ich mühelos durch die Fenster sehen. Ich machte einen Schwenk über das Erdgeschoss, ohne eine Bewegung wahrzunehmen, dann arbeitete ich mich das Obergeschoss entlang. Nichts. Ich legte eine Pause ein, beobachtete das Haus mit bloßem Auge und wünschte, ich könnte die Zufahrt auf der Vorderseite einsehen. Denn es war gut möglich, dass überhaupt niemand mehr im Haus war, auch wenn Daggetts Pick-up noch dort stand, als ich Miranda vorhin abgesetzt hatte. 

			Ein paar Jahre zuvor war ich einmal mit einem Kollegen fischen gewesen, er war ebenfalls Dotcom-Spekulant und der beste Hochseeangler, den ich kannte. Er brauchte nur auf den Ozean hinauszublicken und wusste genau, wo die Fische waren. Er verriet mir, der Trick bestünde darin, nicht konzentriert zu schauen, sondern alles gleichzeitig im peripheren Sehbereich wahrzunehmen und dadurch jede kleinste Bewegung und Unregelmäßigkeit im Wasser auszumachen. Ich hatte es damals versucht, aber außer einem dumpfen Kopfschmerz brachte es mir nichts ein. Nach einem neuerlichen Schwenk mit dem Fernglas, bei dem ich nichts sah, beschloss ich deshalb, die gleiche Methode bei meinem Haus anzuwenden. Ich ließ alles gewissermaßen vor meinen Augen verschwimmen und wartete darauf, dass eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, und nachdem ich rund eine Minute lang so auf den Bau geblickt hatte, nahm ich etwas hinter dem großen Fenster des künftigen Wohnzimmers am nördlichen Ende des Hauses wahr. Ich setzte das Fernglas an die Augen und stellte es scharf. Brad und Miranda waren gerade hereingekommen. Ich konnte sie ziemlich deutlich sehen. Die sinkende Nachmittagssonne traf in einem günstigen Winkel auf das Fenster und erhellte das Innere, ohne einen blendenden Reflex zu erzeugen. Ich sah, wie Brad zu einem behelfsmäßigen Tisch ging, den die Zimmerleute aufgestellt hatten. Er nahm ein Stück Holz zur Hand, das wie ein Stück von einer Deckenleiste aussah, und hielt es so, dass meine Frau es sehen konnte. Er fuhr mit dem Zeigefinger in einer Rille in dem Holz entlang, und sie tat dasselbe. Seine Lippen bewegten sich, und Miranda nickte zu dem, was er sagte.

			Für einen kurzen Moment kam ich mir lächerlich vor, ein paranoider Ehemann, der in Tarnkleidung seiner Frau und seinem Bauunternehmer hinterherspionierte, aber nachdem Brad die Zierleiste beiseitegelegt hatte, sah ich, wie Miranda in seine Arme schlüpfte, den Kopf in den Nacken legte und ihn auf den Mund küsste. Mit einer seiner großen Hände langte er nach unten und drückte ihre Hüfte an seinen Körper, und mit der anderen fuhr er ihr in das zerwühlte Haar. Ich sagte mir, ich sollte nicht weiter zuschauen, aber ich konnte aus irgendeinem Grund nicht aufhören. Ich beobachtete sie mindestens zehn Minuten lang, sah, wie Brad meine Frau über den Tisch beugte, den dunkelblauen Rock anhob und ihr ein winziges weißes Höschen auszog, um dann von hinten in sie einzudringen. Ich sah, wie Miranda sich strategisch auf dem Tisch in Stellung brachte, mit einer Hand hielt sie sich am Rand fest, die andere hatte sie zwischen den eigenen Beinen, um ihn in sich einzuführen. Sie taten es erkennbar nicht zum ersten Mal.

			Ich rutschte rückwärts und setzte mich auf. Als ich wieder auf dem Wanderweg war, streifte ich meine Kapuze ab und erbrach mein Mittagessen in eine dunkle, vom Wind gekräuselte Pfütze.

			»Wie lange ist das her?«, fragte meine Mitreisende, nachdem ich ihr die Geschichte erzählt hatte.

			»Etwas über eine Woche.«

			Sie blinzelte und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augenlider waren bleich wie Papiertücher.

			»Und was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte sie.

			Es war die Frage, die ich mir die ganze Woche selbst gestellt hatte. »Was ich wirklich gern tun würde, wäre, sie umzubringen«, sagte ich. Ich lächelte mit meinem vom Gin tauben Mund und versuchte zu blinzeln, nur um ihr die Möglichkeit zu bieten, mir nicht zu glauben, aber ihr Gesicht blieb ernst. Sie zog ihre rötlichen Augenbrauen in die Höhe.

			»Ich denke, das sollten Sie tun«, sagte sie. Ich wartete auf einen Hinweis darauf, dass sie nur scherzte, doch es kam keiner. Ihr Blick war fest. Als ich ihn erwiderte, erkannte ich, dass sie sehr viel schöner war, als ich es ursprünglich wahrgenommen hatte. Es war eine ätherische, zeitlose Schönheit, als wäre sie der Gegenstand eines Renaissancegemäldes. So ganz anders als meine Frau, die aussah, als gehörte sie auf das Cover eines Groschenromans aus den Fünfzigern. Als ich endlich etwas erwidern wollte, legte sie den Kopf schief, um auf eine gedämpfte Lautsprecherdurchsage zu lauschen. Unser Flug war bereit zum Einsteigen.


		

	
		
			Kapitel 2 

LILY

			In dem Sommer, in dem ich vierzehn wurde, lud meine Mutter einen Maler namens Chet dazu ein, eine Weile bei uns zu wohnen. Ich erinnere mich nicht an seinen Nachnamen, tatsächlich weiß ich nicht, ob ich ihn je kannte. Er kam und wohnte in dem kleinen Appartement über dem Atelier meiner Mutter. Er hatte eine Brille mit dicken Gläsern und einem dunklen Rahmen, einen struppigen Bart, in dem immer Farbspritzer hingen, und er roch wie überreifes Obst. Ich erinnere mich, wie sein Blick über meine Brust huschte, als wir einander vorgestellt wurden. Der Sommer war bereits heiß, und ich trug abgeschnittene Jeans und ein ärmelloses Top. Meine Brüste waren nicht größer als Mückenstiche, aber er sah trotzdem hin.

			»Hallo, Lily«, sagte er. »Nenn mich Onkel Chet.«

			»Wieso? Bist du mein Onkel?«

			Er ließ meine Hand los und lachte, es war ein Spucken, das wie ein absterbender Motor klang. »Hey, so wie deine Eltern mich behandeln, habe ich fast schon das Gefühl, zur Familie zu gehören. Ein ganzer Sommer nur zum Malen, Mann. Unglaublich.«

			Ich entfernte mich, ohne etwas zu sagen.

			Er war nicht der einzige Gast in diesem Sommer. Tatsächlich gab es nie nur einen Gast in Monk’s House, vor allem nicht im Sommer, wenn die Lehrtätigkeit meiner Eltern zum Erliegen kam und sie sich auf das konzentrieren konnten, was sie wirklich liebten – Trinken und Ehebruch. Ich sage das nicht, um meine Kindheit als eine Art Tragödie hinzustellen. Ich sage es, weil es die Wahrheit ist. Und in jenem Sommer, in Chets Sommer, gab es ein beständiges Kommen und Gehen von Mitläufern, Abschlussstudenten, Exliebhabern und aktuellen Liebhabern, alle angezogen wie Motten von einem Verandalicht. Und das waren nur die Hausgäste. Wie immer veranstalteten meine Eltern endlose Partys – ich lauschte dem Dröhnen und Wogen dieser Feste durch die Wände meines Schlafzimmers, wenn ich im Bett lag. Es waren vertraute Symphonien, beginnend mit Lachsalven, dissonantem Jazz und dem Schlagen von Fliegengittertüren, und sie endeten am frühen Morgen mit Schreien, manchmal Weinen und immer mit dem Knallen von Schlafzimmertüren.

			Chet unterschied sich geringfügig von den übrigen Hausgästen. Meine Mutter bezeichnete ihn als künstlerischen Außenseiter, womit sie vermutlich meinte, dass er nichts mit ihrem College zu tun hatte, weder Student noch Gastkünstler dort war. Ich erinnere mich, dass mein Vater ihn den »degenerierten Obdachlosen, den deine Mutter für den Sommer untergebracht hat« nannte. »Geh ihm aus dem Weg, Lily«, sagte er. »Ich glaube, er hat Lepra. Und weiß der Himmel, was alles in seinem Bart hängt.« Ich glaube nicht, dass es ein ernst gemeinter Rat meines Vaters war – meine Mutter war in Hörweite, und seine Worte richteten sich eigentlich an sie –, aber er erwies sich als prophetisch.

			Ich hatte mein ganzes Leben in Monk’s House verbracht. So hatte mein Vater das wild wuchernde und verfallende, hundert Jahre alte viktorianische Herrenhaus getauft, das eine Autostunde von New York entfernt in den Wäldern von Connecticut lag. David Kintner, mein Vater, war ein englischer Romanautor, der den größten Teil seines Geldes mit der Verfilmung seines ersten und erfolgreichsten Buchs verdient hatte, eine in einem Internat spielende Sexfarce, die Ende der 1960er-Jahre kurz für Aufsehen gesorgt hatte. Er war als Gastautor der Shepaug University nach Amerika gekommen und als Lehrbeauftragter geblieben, als er Sharon Henderson, meine Mutter, kennenlernte, eine abstrakte Expressionistin mit einer Festanstellung als Kunstdozentin. Zusammen kauften sie Monk’s House. Als sie es erwarben – in dem Jahr, in dem ich empfangen wurde –, hatte es keinen Namen, aber meinem Vater, der die sechs Schlafzimmer mit Plänen rechtfertigte, sie mit kreativen und intelligenten – sowie jungen und weiblichen – Hausgästen zu füllen, gefiel es, seinen Besitz nach dem Haus zu benennen, das Virginia und Leonard Woolf bewohnten. Es war gleichzeitig eine Hommage an Thelonious Monk, den Lieblingsjazzmusiker meines Vaters.

			Es gab viele Besonderheiten in Monk’s, darunter einige unbenutzte Solarpaneele, die von Efeu erstickt wurden, einen Vorführraum mit einem alten Filmprojektor, einen Weinkeller mit Lehmboden und einen kleinen nierenförmigen Swimmingpool im Garten, der selten sauber gemacht wurde. Im Lauf der Jahre hatte er sich zu einem schlammigen Teich zurückentwickelt, dessen Boden und Seiten von Algen bedeckt waren, auf dem ständig eine Schicht faulender Blätter schwamm und dessen nie eingeschalteten Filter die aufgedunsenen Kadaver von Mäusen und Eichhörnchen verstopften. Ich hatte einen Versuch unternommen, den halb vollen Pool zu reinigen, nachdem ich die von Schimmel schwarze Abdeckplane heruntergezogen hatte. Ich hatte mit einem Schmetterlingsnetz die Blätter abgeschöpft und den Pool dann im Lauf eines lauwarmen Junitags mit Wasser aus dem Schlauch gefüllt. Ich hatte meine Eltern einzeln gebeten, mir Chemikalien für den Pool mitzubringen, wenn sie das nächste Mal zum Einkaufen fuhren. Die Antwort meiner Mutter: »Ich will nicht, dass meine liebe Tochter den ganzen Sommer in einem Haufen Chemie herumschwimmt.« Mein Vater hatte versprochen, für mich in den Laden zu fahren, aber ich sah die Erinnerung an sein Versprechen bereits schwinden, ehe unsere Unterhaltung zu Ende war.

			Ich schwamm in der ersten Hälfte des Sommers trotzdem in dem Pool und sagte mir, dass ich ihn wenigstens für mich allein hatte. Das Wasser wurde grün, und die Wände waren glitschig von dunklen Algen. Ich tat, als sei der Pool in Wirklichkeit ein Teich tief im Wald, an einem besonderen Ort, den nur ich kannte, und meine Freunde seien die Schildkröten, Fische und Libellen. Ich schwamm in der Abenddämmerung, wenn das Zirpen der Grillen so laut war, dass es fast die Geräusche der Partys übertönte, die auf der windgeschützten Veranda vor dem Haus anfingen. Es war bei einem dieser Bäder in der Dämmerung, als ich Chet zum ersten Mal bemerkte, der mich mit einer Bierflasche in der Hand vom Waldrand beobachtete.

			»Wie ist das Wasser?«, fragte er, als ihm bewusst wurde, dass ich ihn entdeckt hatte.

			»Ganz gut«, sagte ich.

			»Ich wusste nicht einmal, dass es da hinten einen Pool gibt.« Er trat aus dem Gehölz ins verbliebene Tageslicht. Er trug einen weißen Overall, der mit Farbe bespritzt war. Als er von seinem Bier nippte, blieb Schaum in seinem Bart hängen.

			»Außer mir benutzt ihn niemand. Meine Eltern schwimmen nicht gern.« Ich strampelte ans tiefe Ende, froh, dass das Wasser grün und trüb war, sodass er mich nicht in meinem Badeanzug sehen konnte.

			»Vielleicht gehe ich irgendwann einmal schwimmen. Wäre das in Ordnung für dich?«

			»Ist mir egal. Sie können tun, was Sie wollen.«

			Er trank sein Bier in einem langen Zug aus, es schnalzte, als er die Flasche absetzte. »Mann, was ich wirklich gern tun würde, ist, diesen Pool zu malen. Und vielleicht dürfte ich dich darin malen. Würdest du mir das erlauben?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Was meinen Sie genau?«

			Er lachte. »Einfach so, dich in dem Pool, bei diesem Licht. Ich würde gern ein Gemälde erschaffen. Ich male ja hauptsächlich abstrakt, aber dafür …« Er sprach nicht zu Ende und kratzte sich an der Innenseite des Oberschenkels. Nach einer Weile fragte er: »Weißt du, wie verdammt schön du bist?«

			»Nein.«

			»Das bist du. Du bist ein wunderschönes Mädchen. Ich sollte das nicht sagen, weil du noch so jung bist, aber ich bin Maler, deshalb geht es in Ordnung. Ich kenne mich aus mit Schönheit, oder wenigstens tue ich so.« Er lachte. »Du überlegst es dir, ja?«

			»Ich weiß nicht, ob ich noch viel schwimmen werde. Das Wasser ist ein bisschen dreckig.«

			»Okay.« Er sah in den Wald hinter mir und nickte bedächtig. »Ich brauche noch ein Bier. Kann ich dir etwas bringen?« Er hielt die leere Flasche jetzt umgedreht, Biertropfen fielen in das nicht gemähte Gras. »Ich bringe dir ein Bier mit, wenn du eins willst.«

			»Ich trinke kein Bier. Ich bin erst dreizehn.«

			»Okay«, sagte er, stand eine Weile da und schaute, ob ich vielleicht aus dem Wasser steigen würde. Sein Mund war leicht geöffnet, und er kratzte sich wieder an der Innenseite seines Oberschenkels. Ich blieb, wo ich war, trat Wasser und drehte mich von ihm weg.

			»Ophelia«, sagte er, fast zu sich selbst. Dann: »Also gut. Noch ein Bier.«

			Als er gegangen war, stieg ich aus dem Pool und wusste, das war’s für diesen Sommer mit Schwimmen. Ich hasste Chet dafür, dass er mir meinen geheimen Teich ruiniert hatte. Ich wickelte mich in das große Badetuch, das ich zum Pool mitgebracht hatte, und lief im Haus zu dem Badezimmer, das meinem Zimmer im Obergeschoss am nächsten lag. Meine Brust schmerzte, als wäre die Wut in mir ein Ballon, der sich langsam immer weiter aufblies, aber nie platzen würde. Ich stellte die ratternde Lüftung an, ließ die Dusche laufen und schrie wiederholt die gemeinsten Worte, die kannte. Ich schrie, weil ich wütend war, aber auch, um zu verhindern, dass ich weinte. Es funktionierte nicht. Ich saß auf dem Fliesenboden und weinte, bis mir die Kehle wehtat. Ich dachte an Chet, an die unheimliche Art, wie er mich angesehen hatte, aber ich dachte auch an meine Eltern. Warum füllten sie unser Zuhause mit Fremden? Warum kannten sie nur Leute, die nichts als Sex im Kopf hatten? Nachdem ich geduscht hatte, ging ich in mein Zimmer und betrachtete mich nackt in dem mannshohen Spiegel auf der Innenseite meiner Schranktür. Über Sex hatte ich fast mein ganzes Leben lang Bescheid gewusst. Eine meiner frühesten Erinnerungen war, wie meine Eltern es auf einem großen Handtuch in den Dünen bei irgendeinem Strandurlaub trieben. Ich buddelte einen Meter daneben mit meiner Plastikschaufel im Sand herum. Ich weiß noch, dass mein Babyfläschchen mit warmem Apfelsaft gefüllt war.

			Ich drehte mich und betrachtete meinen Körper von allen Seiten; das Büschel rotes Haar, das zwischen meinen Beinen zu sprießen begann, ekelte mich an. Wenigstens waren meine Brüste kaum wahrnehmbar, anders als bei meiner Freundin Gina, die ein Stück weiter vorn in der Straße wohnte. Ich zog die Schultern zurück, und meine Brust war vollkommen flach. Wenn ich eine Hand zwischen meine Beine hielt, sah ich nicht anders aus, als ich mit zehn Jahren ausgesehen hatte. Dürr. Rothaarig und mit Sommersprossen, die meine Arme und den Halsansatz sprenkelten.

			Obwohl es noch brütend heiß war, zog ich Jeans und ein Sweatshirt an und ging nach unten, um mir ein Erdnussbutter-Sandwich zu machen.

			Ich hörte auf, im Pool zu schwimmen. Ich weiß nicht, ob Chet weiter dort nach mir Ausschau hielt. Manchmal sah ich ihn auf dem Absatz der Treppe sitzen, die zu der Wohnung über dem Atelier meiner Mutter führte, eine Zigarette rauchen und zum Haus hinüberschauen. Und gelegentlich war er in unserer Küche und sprach mit meiner Mutter, meist über Kunst. Sein Blick fand mich immer, wanderte weg und dann wieder zu mir her.

			Mein Vater machte sich in diesem Sommer für drei Wochen aus dem Staub. Es geschah unmittelbar nach einem Besuch von mehreren seiner englischen Freunde, darunter eine junge Dichterin namens Rose. Er stellte uns mit den Worten vor: »Rose, das ist Lily, Lily, das ist Rose. Kein Wettstreit, bitte. Ihr seid beide wunderschöne Blumen.« Rose war dünn und hatte große Brüste, sie roch nach Nelkenzigaretten, und als sie mir die Hand schüttelte, blickte sie auf meinen Scheitel. Ich befürchtete, nach dem Verschwinden meines Vaters könnte Chet häufiger im Haus auftauchen, aber stattdessen tauchte ein anderer Mann mit einem russischen Namen auf. Ich mochte ihn, aber nur, weil er einen wunderbaren kurzhaarigen Köter namens Gorky besaß. Wir hatten keine Haustiere mehr, seit Bess, meine Katze, drei Monate zuvor gestorben war. Nachdem der Russe da war, verschwand Chet für eine Weile von der Bildfläche, und ich begann, mich sicher zu fühlen. Dann kam er eines Samstagnachts in mein Zimmer.

			Ich wusste, dass es Samstag war, weil es der Abend der wichtigen Party war, eine von der meine Mutter seit mehr als einer Woche gesprochen hatte. »Lily, Schatz, nimm am Samstag ein Bad, wegen der Party.« »Lily, du hilfst doch deiner Mutter, die Spanakopita für unsere Party zu machen, nicht wahr? Du darfst sie verteilen, wie du willst.« Es war sonderbar, dass sie wegen dieser speziellen Nacht so besorgt war. Sie veranstaltete die ganze Zeit Partys, aber meist mit Lehrern und Studenten vom College. Für diese Party kamen Leute aus New York, um den Russen kennenzulernen. Mein Vater war immer noch fort, und meine Mutter war nervös, ihr kurzes Haar stand nach hinten ab, weil sie so oft mit den Fingern durchgefahren war. Ich hielt mich den größten Teil des Samstags vom Haus fern und spazierte durch den Kiefernhain zu meinem Lieblingsplatz, einer von Steinmauern gesäumten Wiese, die an eine vor langer Zeit aufgegebene Farm grenzte. Ich warf Steine auf Bäume, bis mir der Arm wehzutun begann, dann legte ich mich eine Weile auf den weichen Grashügel nahe der Weide. Ich tagträumte von meiner anderen Familie, der imaginären mit den langweiligen Eltern und sieben Geschwistern, vier Jungen und drei Mädchen. Es war ein heißer Tag. Ich schmeckte salzigen Schweiß auf meiner Oberlippe und beobachtete, wie sich dunkle Wolken am Himmel ballten. Als ich das erste leise Donnergrollen hörte, stand ich auf, strich mir das Gras von den Beinen und kehrte zum Haus zurück.

			Das Gewitter tobte eine dunkle Stunde lang über Monk’s House. Meine Mutter trank Gin, zog alles Mögliche aus dem Ofen und erklärte dem Russen, wie perfekt das Gewitter war, sie könne sich keine bessere Untermalung für ihre Party wünschen, aber ich sah ihr an, dass sie fix und fertig war. Als die ersten Gäste eintrafen, war der Himmel bereits wieder blau, und der einzige Hinweis auf den Sturm waren die reine Luft und das ständige Tropfen der verstopften Regenrinnen. Ich verteilte Häppchen an Leute, die ich noch nie gesehen hatte, und verdrückte mich dann mit zwei kalten Pop Tarts als Abendessen auf mein Zimmer.

			Ich aß dort und versuchte zu lesen. Ich hatte mir ein Taschenbuch vom Bücherstapel neben dem Bett meiner Mutter genommen. Es hieß Verhängnis von Josephine Hart, und ich hatte Mutter darüber reden hören, sie sagte, es gefalle ihr nicht, sei nur literarisch verkleideter Schund. Das ließ mich den Wunsch verspüren, es zu lesen, aber eigentlich gefiel es mir auch nicht. Es ging um einen Engländer wie meinen Vater, der mit der Freundin seines Sohnes schläft. Ich hasste alle Personen darin. Ich gab es auf und zog einen Band Nancy Drew aus meinem Regal. Nummer zehn. The Password to Lankspur Lane. Ich wusste, ich war zu alt für Nancy Drew, aber es waren mit Abstand meine Lieblingsbücher. Ich schlief darüber ein.

			Ich erwachte von dem Geräusch, wie meine Zimmertür geöffnet wurde. Licht fiel vom Flur herein, und von unten hörte ich laute Rockmusik. Ich lag mit angezogenen Knien auf der Seite mit dem Gesicht zur Tür und hatte ein einziges Laken bis zur Taille gezogen. Ich öffnete die Augen einen Spalt und sah, dass Chet im Eingang stand. Er wurde von hinten beleuchtet, aber er war wegen seines Barts leicht zu erkennen und wegen seiner Brille, die mit einer Ecke das Licht vom Flur reflektierte. Er schwankte ein wenig, wie ein Baum bei starkem Wind. Ich bewegte mich nicht in der Hoffnung, er würde wieder gehen. Vielleicht suchte er ja gar nicht nach mir, wenngleich ich es natürlich besser wusste. Ich überlegte, zu schreien oder aus dem Zimmer zu rennen, aber durch das ganze Haus hämmerten unablässig Bässe und Trommeln, und ich glaubte nicht, dass mich jemand hören würde. Und dann würde Chet mich mit Sicherheit töten. Deshalb schloss ich die Augen und hoffte, er würde weggehen, und mit geschlossenen Augen hörte ich, wie er ins Zimmer kam und leise die Tür hinter sich zumachte.

			Ich entschied, die Augen geschlossen zu halten, so zu tun, als würde ich schlafen. Mein Herz hämmerte wie wild, aber ich atmete regelmäßig, durch die Nase ein und durch den Mund aus.

			Ich lauschte, als Chet einige Schritte nach vorn machte. Ich wusste, er stand jetzt direkt vor mir. Ich konnte seinen Atem hören, ein nasses Keuchen, und ich konnte ihn riechen. Der faulige Obstgeruch, vermischt mit dem Gestank von Zigaretten und Alkohol.

			»Lily«, raunte er.

			Ich rührte mich nicht.

			Er beugte sich näher zu mir herunter. Sagte meinen Namen noch einmal, etwas leiser diesmal.

			Ich tat, als würde ich tief schlafen und nicht das Geringste hören. Ich zog die Knie ein wenig fester an und bewegte mich dabei so, wie es meiner Meinung nach eine schlafende Person tun würde. Ich wusste, weshalb er in mein Zimmer gekommen war, was er im Sinn hatte. Er wollte Sex mit mir. Aber soweit ich wusste, konnte er den nur haben, wenn ich wach war, deshalb beabsichtigte ich, mich weiter schlafend zu stellen, egal was er tat.

			Ich hörte seine Knie knacksen und seine Jeans rascheln, dann roch ich seinen sauren Bieratem. Er hatte sich vor mein Bett gekauert. Das Musikstück unten, der stampfende Bass, ging zu Ende, und ein neues begann, das genauso klang. Ich hörte, wie ein Reißverschluss langsam geöffnet wurde, ein kleiner Metallzahn nach dem andern, dann ein rhythmisches Geräusch, als würde eine Hand schnell über einen Pullover reiben. Er machte es sich selbst statt mir. Mein Plan war aufgegangen. Das Geräusch wurde schneller und lauter, und er flüsterte noch ein paarmal heiser meinen Namen. Ich dachte, er würde mich nicht berühren, aber dann spürte ich, wie ein Finger über den Pyjamastoff strich, der meine Brüste bedeckte. Es war warm im Zimmer, aber ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ich zwang mich, die Augen geschlossen zu halten. Chet drückte seine Finger an meine Brust, seine scharfen Nägel zwickten, dann gab er ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Grunzen und Luftholen lag und zog seine Hand von meiner Brustwarze fort. Ich hörte, wie er seinen Reißverschluss wieder zuzog und rasch das Zimmer verließ. Auf dem Weg nach draußen rumpelte er gegen den Türstock, dann zog er die Tür hinter sich zu, ohne auch nur zu versuchen, leise zu sein.

			Ich blieb noch eine Minute zusammengerollt liegen, dann stieg ich aus dem Bett, nahm meinen Schreibtischstuhl und versuchte, ihn unter die Türklinke zu spreizen. Es war etwas, was Nancy Drew tun würde. Der Stuhl passte nicht ganz, er war ein wenig zu kurz, aber es war besser als nichts. Wenn Chet zurückkam, würde er es zumindest schwerer haben, die Tür zu öffnen, und der Stuhl würde umkippen und Lärm machen.

			Ich glaubte nicht, dass ich in dieser Nacht schlafen würde, aber ich schlief tatsächlich ein, und als es Morgen wurde, lag ich im Bett und überlegte, was ich tun sollte.

			Meine schlimmste Angst war, dass ich meiner Mutter erzählte, was passiert war, und sie würde sagen, ich solle mit Chet schlafen. Oder aber sie würde wütend sein, weil ich ihn in mein Zimmer gelassen oder zugelassen hatte, dass er mich im Pool beobachtete. Ich wusste, es war ein Problem, mit dem ich allein fertigwerden musste.

			Und ich wusste auch schon, wie.


		

	
		
			Kapitel 3 

TED

			Kurz vor Mitternacht stand ich auf der Eingangstreppe zu dem Backsteinhaus mit den Erkerfenstern, das ich zusammen mit Miranda besaß. Die roten Lichter des Taxis entfernten sich in der Straße, und ich versuchte, mich zu erinnern, wo ich den Haustürschlüssel verstaut hatte, als ich vor einer Woche nach London aufgebrochen war.

			Als ich eben den Reißverschluss meines Bordkoffers aufzog, ging die Haustür auf, und Miranda stand gähnend vor mir. Sie trug ein kurzes Nachthemd und ein Paar Wollsocken. »Wie war London?«, fragte sie, nachdem sie mich auf den Mund geküsst hatte. Ihr Atem war leicht säuerlich, und ich stellte mir vor, dass sie vor dem Fernseher eingeschlafen war.

			»Feucht.«

			»Profitabel?«

			»Ja. Feucht und profitabel.« Ich schloss die Tür hinter mir und stellte mein Gepäck auf dem Parkettboden ab. Das Haus roch nach thailändischem Fast Food. »Ich bin überrascht, dich hier anzutreffen«, sagte ich. »Ich dachte, du wärst in Maine.«

			»Ich wollte dich sehen, Teddy. Du warst eine ganze Woche weg. Bist du betrunken?«

			»Der Flug hatte Verspätung, und ich hab ein paar Martinis getrunken. Hab ich eine Fahne?«

			»Ja. Putz dir die Zähne und komm ins Bett. Ich bin todmüde.«

			Ich sah Miranda hinterher, als sie die steile Treppe zu unserem Schlafzimmer hinaufstieg, sah das Muskelspiel ihrer schlanken Waden, sah, wie das Nachthemd mit der Bewegung ihrer Hüften schwang, und dann dachte ich daran, wie Brad Daggett sie über den Zimmermannstisch gelegt und ihren Rock hochgeschoben hatte …

			Ich ging zur Souterrainebene hinunter, wo Küche und Esszimmer lagen. Im Kühlschrank entdeckte ich ein rotes Curry mit Garnelen und aß es kalt an unserer Butcher-Block-Kücheninsel.
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PROLOG

Eingezwängt in die Ecke, in der ich sitze, reagiere ich auf jede Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel wahrnehme. Das leiseste Geräusch lässt mich zusammenzucken. Die Sekunden vergehen immer langsamer und stehen jetzt beinahe still. Ich weiß nicht, ob ich erst fünf Minuten hier sitze oder schon eine Stunde.

Das Amtsgericht von Lund liegt mitten in der Stadt, schräg gegenüber vom Polizeipräsidium, einen Steinwurf vom Bahnhof entfernt. Ab und zu kommt man am Amtsgericht vorbei, aber die meisten Bewohner dieser Stadt setzen in ihrem ganzen Leben nie einen Fuß hinein. Bis vor Kurzem galt das auch für mich.

Nun sitze ich auf einem Sofa vor dem Gerichtssaal 2. Auf dem Bildschirm vor mir ist zu lesen, dass gerade die Hauptverhandlung um einen Mordfall stattfindet.

Meine Frau ist dort drinnen, hinter der Tür. So nah und doch so weit entfernt. Bevor wir das Amtsgericht betraten und die Sicherheitskontrolle durchliefen, hatten wir draußen auf der Treppe gestanden und uns in den Arm genommen. Meine Frau drückte meine Hände so fest, dass sie zitterten, und sagte, jetzt liege die Entscheidung nicht mehr in unserer Hand, sondern in der von anderen. Dabei wissen wir beide, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht. 

Als es im Lautsprecher knistert, wird mir schlecht. Ich höre meinen Namen. Jetzt bin ich an der Reihe. Schwankend stehe ich auf, und ein Justizwachtmeister öffnet mir die Tür. Er nickt, ohne auch nur einen Gedanken oder ein Gefühl preiszugeben. Hier ist für so etwas kein Platz.

Der Gerichtssaal ist größer, als ich erwartet hatte. Meine Frau sitzt zwischen den anderen Zuhörern. Sie sieht müde und mitgenommen aus. Man merkt, dass sie geweint hat.

Dann fällt mein Blick auf meine Tochter.

Sie ist blass und magerer, als ich sie in Erinnerung hatte. Die Haare hängen in zerzausten Strähnen herab, und sie sieht mich aus matten Augen an. Ich muss meine ganze Energie aufwenden, um nicht zu ihr zu laufen, sie in die Arme zu schließen und ihr zuzuflüstern, dass ihr Papa hier ist und sie nicht loslassen wird, bevor das alles vorbei ist.

Der Richter begrüßt mich, und ich habe gleich einen guten Eindruck von ihm. Er hat einen wachen Blick und wirkt dennoch sensibel. Obwohl er eine gewisse Autorität ausstrahlt, scheint er aufgeschlossen zu sein. Ich glaube nicht, dass sich die Schöffen seinem Beschluss widersetzen werden. Außerdem weiß ich, dass er selbst Kinder hat. 

Da ich zur Angeklagten in einem engen verwandtschaftlichen Verhältnis stehe, darf ich keine Zeugenaussage unter Eid machen. Das Gericht muss bei meinen Aussagen berücksichtigen, dass die Angeklagte in diesem Verfahren meine Tochter ist, das ist mir bewusst. Aber ich weiß auch, dass das Gericht aufgrund meiner Person und nicht zuletzt meines Berufs meine Aussagen für glaubwürdig erachten wird.

Der Vorsitzende übergibt das Wort an den Strafverteidiger. Ich hole tief Luft. Was ich jetzt sagen werde, wird das Leben zahlreicher Menschen viele Jahre lang beeinflussen. Was ich jetzt sagen werde, kann ausschlaggebend sein.

Und ich habe noch immer nicht entschieden, was ich sagen werde.







DER VATER

Wer Gutes sagt und tut, dem wird es gut ergehen. 
Denn der Mensch bekommt, was er verdient.

Sprüche 12,14







1

Wir waren eine ganz normale Familie. Meine Frau Ulrika und ich hatten interessante, gut bezahlte Arbeitsplätze und einen großen Freundeskreis, und in unserer Freizeit waren wir sportlich und kulturell aktiv. Freitags aßen wir Take-away-Essen vor dem Fernseher und sahen uns die beliebte Talentcastingshow Idol an, schliefen aber meistens noch vor der Endausscheidung auf dem Sofa ein. Samstags aßen wir mittags in der Stadt oder in irgendeinem Einkaufszentrum. Wir gingen zu Handballspielen oder ins Kino, trafen uns mit guten Freunden auf eine Flasche Wein. Abends schliefen wir eng aneinandergekuschelt ein. Die Sonntage verbrachten wir im Wald oder im Museum, führten lange Telefonate mit unseren Eltern oder setzten uns mit einem Roman aufs Sofa. Die Sonntagabende endeten häufig damit, dass wir mit Unterlagen, Ordnern und Notebooks im Bett saßen, um die bevorstehende Arbeitswoche vorzubereiten. Montagabends ging meine Frau zum Yoga, und donnerstags spielte ich Hockey. Wir bezahlten unser Baudarlehen planmäßig ab, wir trennten unseren Müll, setzten beim Autofahren brav den Blinker, hielten uns an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und gaben die Bücher in der Stadtbibliothek immer rechtzeitig zurück.

In diesem Sommer nahmen wir relativ spät Urlaub, von Anfang Juli bis Mitte August. Nach mehreren wunderschönen Sommerreisen nach Italien hatten wir unsere Urlaube in den letzten Jahren in den Winter verlegt. Im Sommer hatten wir uns dafür zu Hause entspannt oder kleine Ausflüge an die Küste zu Verwandten und Freunden unternommen. Diesmal hatten wir eine Hütte auf Orust gemietet.

Unsere Tochter Stella jobbte fast den ganzen Sommer bei H&M. Sie sparte auf eine Fernreise nach Asien im Winter. Noch immer hoffe ich, sie wird sie auch antreten können. 

Man könnte sagen, dass Ulrika und ich uns in diesem Sommer neu kennengelernt haben. Das klingt natürlich klischeehaft, fast ein bisschen lächerlich. Man glaubt ja nicht, dass man sich nach zwanzig Jahren Ehe neu in seine Frau verlieben kann. Als wären die Jahre mit dem Kind eine Episode in unserer Liebesgeschichte gewesen. Als hätten wir nur auf diese Zeit gewartet. Jedenfalls fühlt es sich so an.

Kinder sind ein Vollzeitjob. Erst sind sie Babys, und man wartet darauf, dass sie selbstständig werden, macht sich Sorgen, dass sie sich verschlucken oder hinfallen könnten. Dann kommt das Kindergartenalter, und man macht sich Sorgen, sobald sie nicht in der Nähe sind, und befürchtet, sie könnten von der Schaukel fallen oder bei der nächsten Vorsorgeuntersuchung versagen. Wenn die Schulzeit anfängt, macht man sich Sorgen, dass sie im Unterricht nicht mitkommen oder keine Freunde haben. Jetzt sind Hausaufgaben und Reiten angesagt, Handball und Übernachtungspartys. Mit Jugendlichen gibt es noch mehr Freunde, Partys und Konflikte, Schulberatergespräche und Taxifahrten. Man macht sich Sorgen wegen Alkohol und anderer Drogen, befürchtet, sein Kind könnte in schlechte Gesellschaft geraten, und so vergehen die Teenie-Jahre wie eine Seifenoper mit hundertneunzig Stundenkilometern. Dann steht man plötzlich mit einem erwachsenen Kind da und glaubt, man müsse sich jetzt keine Sorgen mehr machen.

In diesem Sommer erlebten wir wenigstens ein paar längere Phasen, in denen wir uns keine Sorgen um Stella machten. Unsere Familie ist wohl noch nie so harmonisch gewesen. Dann veränderte sich alles.

An einem Freitag im Spätsommer wurde Stella neunzehn, und ich hatte einen Tisch in unserem Lieblingsrestaurant reserviert. Italien und die italienische Küche haben uns schon immer am Herzen gelegen, und es gibt im Stadtteil Väster ein kleines Lokal, das himmlische Pasta und Pizza serviert. Ich freute mich auf einen ruhigen und gemütlichen Abend mit der Familie.

»Una tavola per tre«, sagte ich zur rehäugigen Kellnerin mit der Perle in der Nase. »Adam Sandell. Ich habe für zwanzig Uhr einen Tisch reserviert.«

Sie sah sich ängstlich um.

»Einen Moment, bitte.« Dann verschwand sie im vollbesetzten Lokal.

Ulrika und Stella sahen mich an, während die Kellnerin mit ihren Kollegen wütend diskutierte und gestikulierte.

Es stellte sich heraus, dass der Kellner, der meine Reservierung angenommen hatte, diese versehentlich für Donnerstag eingetragen hatte. 

»Wir haben gedacht, dass Sie gestern kommen wollten«, sagte die Kellnerin und kratzte sich mit ihrem Stift im Nacken. »Aber das kriegen wir schon hin. Geben Sie uns fünf Minuten.«

Eine andere Tischgesellschaft musste aufstehen, während die Kellner einen weiteren Tisch in den Raum schleppten. Ulrika, Stella und ich standen mitten im engen Restaurant und taten so, als sähen wir nicht die genervten Blicke, die von allen Seiten auf uns gerichtet wurden. Beinahe hätte ich erklärt, dass nicht wir den Fehler begangen hatten, sondern die Mitarbeiter des Lokals.

Als wir uns endlich an den gedeckten Tisch setzen konnten, versteckte ich mich hinter meiner Speisekarte.

»Bitte entschuldigen Sie unseren Fehler«, sagte ein graubärtiger Mann, vermutlich der Restaurantbesitzer. »Das Dessert geht natürlich aufs Haus.«

»Kein Problem«, entgegnete ich. »Wir sind alle nur Menschen.«

Die Kellnerin kritzelte unsere Getränkebestellung auf einen Block.

»Ein Glas Rotwein?« Stella sah mich fragend an. Ich wandte mich zu Ulrika.

»Es ist schließlich ein besonderer Tag«, meinte meine Frau.

Also nickte ich der Kellnerin zu.

»Ein Glas Rotwein für das Geburtstagskind.«

Nach dem Essen überreichte Ulrika Stella einen Briefumschlag. 

»Ein Stadtplan?«, fragte Stella, nachdem sie das Kuvert geöffnet hatte.

Ich lächelte über unsere ausgeklügelte Idee.

Wir begleiteten Stella aus dem Restaurant und folgten ihr hinter die nächste Straßenecke. Ich hatte ihr Geschenk schon am Nachmittag dort deponiert.

»Aber Papa, ich hatte doch gesagt … Die ist ja viel zu teuer!«

Es war eine rosa Vespa Piaggio. Wir hatten uns in der Woche davor ein ähnliches Exemplar im Internet angesehen, und es war mir gelungen, Ulrika trotz des stattlichen Preises zum Kauf zu überreden.

Stella schüttelte den Kopf und seufzte. 

»Warum hörst du mir nicht zu, Papa?«

Ich hielt die Hand hoch und lächelte.

»Ein Dankeschön genügt völlig.«

Ich wusste, dass sich Stella Bargeld gewünscht hatte, aber ich fand Geldgeschenke langweilig. Mit der Vespa würde sie schnell und problemlos in die Stadt, zur Arbeit oder zu Freunden fahren können. In Italien fahren alle Teenies eine Vespa.

Stella umarmte uns und bedankte sich mehrmals, ehe wir ins Restaurant zurückgingen, aber ich war trotzdem irgendwie enttäuscht.

Die Kellnerin brachte unser Entschuldigungstiramisu, und wir stellten alle drei fest, dass wir eigentlich keinen Krümel mehr essen konnten. Und dann aßen wir trotzdem alles auf.

Ich trank Limoncello zum Kaffee.

»Ich glaube, ich muss jetzt los«, sagte Stella und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum.

»Doch nicht jetzt schon?«

Ich sah auf die Uhr. Halb zehn.

Stella presste die Lippen zusammen.

»Gut, noch ein bisschen«, sagte sie dann. »Zehn Minuten oder so.«

»Es ist dein Geburtstag«, sagte ich. »Und der Laden öffnet morgen doch sowieso nicht vor zehn Uhr?«

Stella seufzte.

»Ich arbeite morgen nicht.«

Nicht? Normalerweise arbeitete sie jeden Samstag. Als Samstagsaushilfe hatte sie bei H&M einen Fuß in die Tür bekommen. Daraus war ein Ferienjob geworden, den sie jetzt auf Stundenbasis verlängert hatte.

»Ich hatte den ganzen Nachmittag Kopfschmerzen«, sagte sie ausweichend. »Migräne.«

»Das heißt, du hast dich krankgemeldet?«

Stella nickte. Das sei gar kein Problem, erklärte sie mir. Es gebe da ein anderes Mädchen, das in solchen Fällen gerne ihre Schicht übernahm.

»So haben wir dich aber nicht erzogen«, bemerkte ich, während Stella aufstand und ihre Jacke von der Rückenlehne nahm.

»Adam«, sagte Ulrika.

»Aber warum so eilig?«

Stella zuckte mit den Schultern.

»Ich bin mit Amina verabredet.«

Ich nickte und schluckte meine Enttäuschung hinunter. So war das wohl mit Neunzehnjährigen.

Stella umarmte Ulrika lang und innig. Ich war noch gar nicht aufgestanden, da hatte sie mich schon kurz gedrückt. Unsere Umarmung war ungeschickt und steif.

»Und die Vespa?«, fragte ich.

Stella warf Ulrika einen Blick zu.

»Wir sorgen dafür, dass sie nach Hause kommt«, versprach meine Frau.

Als Stella verschwunden war, wischte sich Ulrika langsam den Mund mit der Serviette ab und lächelte mich an.

»Neunzehn Jahre«, sagte sie. »Nicht zu fassen, wie schnell die Zeit vergeht.«

Ulrika und ich waren beide völlig erledigt, als wir an diesem Abend nach Hause kamen. Wir saßen auf dem Sofa und lasen, während als Hintergrundmusik ein Song von Cohen lief.

»Also, ich finde, sie hätte ruhig ein bisschen mehr Begeisterung zeigen können«, sagte ich. »Nicht zuletzt nach der Sache mit dem Auto.«

Die Sache mit dem Auto – das war schon zu einem feststehenden Begriff geworden.

Ulrika murmelte irgendwas Unverständliches, ohne von ihrem Buch aufzublicken. Draußen hatte der Wind aufgefrischt, und es knackte in den Wänden. Es war der Sommer, der seufzend Atem holte. Der August neigte sich seinem Ende entgegen, aber das machte mir nichts aus. Ich habe den Herbst schon immer ganz besonders gemocht. Er gibt mir das Gefühl eines Neustarts, der mich an den Beginn einer Verliebtheit erinnert.

Als ich meinen Roman schließlich beiseitelegte, war Ulrika schon eingeschlafen. Vorsichtig hob ich ihren Nacken hoch und schob ihr als Stütze ein Kissen darunter. Sie bewegte sich unruhig im Schlaf, und einen Moment erwog ich, sie zu wecken, doch dann kehrte ich zu meiner Lektüre zurück. 

Schon bald verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen, und meine Gedanken drifteten ab. Ich schlief ein, mit einem dumpfen Gefühl von Traurigkeit angesichts der Kluft, die zwischen mir und Stella entstanden war – zwischen den Menschen, die wir einst gewesen waren, und denen, die wir jetzt waren, zwischen den Bildern, die ich früher von uns gehabt hatte, und der Realität.

Als ich erwachte, stand Stella im Zimmer und trat von einem Fuß auf den anderen. Schwacher Mondschein fiel durchs Fenster auf ihren Kopf und ihre Schultern.

Ulrika war ebenfalls aufgewacht und rieb sich die Augen. Bald war das Zimmer von Schluchzen und Schniefen erfüllt.

Ich richtete mich auf.

»Was ist denn passiert?«

Stella schüttelte den Kopf, große Tränen liefen ihr über die Wangen. Ulrika nahm sie in den Arm, und als sich meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass Stella zitterte.

»Nichts.«

Dann verließ sie das Zimmer zusammen mit ihrer Mutter, und ich blieb sitzen, mit einem unheimlichen Gefühl von Leere.
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Wir waren eine ganz normale Familie, und dann veränderte sich alles.

Es braucht viel Zeit, um sich ein Leben aufzubauen, aber nur einen Moment, um es in Trümmer zu legen. Es dauert viele Jahre, Jahrzehnte, vielleicht ein Leben lang, bis man der wird, der man eigentlich ist. Die Wege sind fast immer verschlungen, und ich glaube, es liegt ein tieferer Sinn darin, dass das Leben als Trial and Error konzipiert ist. Erst durch die Prüfungen, die uns auferlegt sind, entstehen wir und finden unsere Form.

Dennoch fällt es mir schwer, den Sinn von dem zu verstehen, was unserer Familie in diesem Herbst widerfahren ist. Ich weiß, dass nicht alles begreifbar ist und dass letztlich auch dies einen höheren Zweck hat, aber in den Ereignissen der letzten Wochen kann ich noch immer keinen Sinn sehen. Ich kann sie nicht erklären, weder mir selbst noch jemand anderem.

Vielleicht ergeht es allen Menschen so, aber ich bilde mir ein, dass ich als Pfarrer öfter als andere zur Rede gestellt werde, was meine Sicht auf die Welt betrifft. Den Leuten fällt es normalerweise nicht schwer, meine Weltanschauung infrage zu stellen. Sie fragen mich, ob ich wirklich an Adam und Eva und die Jungfrauengeburt glaube oder daran, dass Jesus auf dem Wasser ging und die Toten zum Leben erweckte.

Zu Beginn meines christlichen Lebens fing ich in solchen Situationen an, mich zu verteidigen und stattdessen über das Weltbild des Fragenden zu diskutieren. Bisweilen argumentierte ich damit, dass die Wissenschaft nur eine Religion unter vielen sei. Natürlich hatte auch ich immer wieder Zweifel, und manchmal schwankte sogar meine Überzeugung. Inzwischen fühle ich mich jedoch sicher in meinem Glauben. Ich habe den Segen Gottes entgegengenommen und lasse sein Angesicht über mir leuchten. Gott ist Liebe. Gott ist Sehnsucht und Hoffnung. Gott ist meine Zuflucht und mein Trost.

Ich sage gern, dass ich gläubig bin, nicht wissend. Wenn man glaubt, zu wissen, sollte man misstrauisch werden. Ich betrachte das Leben als ewiges Lernen.

Wie die allermeisten anderen auch halte ich mich selbst für einen guten Menschen. Das klingt natürlich vermessen, um nicht zu sagen überheblich. Aber ich meine es nicht so. Ich bin ein Mensch mit vielen Mängeln, ein Mensch, der unzählige Fehler und Irrtümer begangen hat. Das ist mir durchaus bewusst, und ich gestehe es fraglos ein. Ich meine nur, dass ich immer in besten Absichten gehandelt habe, aus Liebe und Fürsorge. Ich habe es immer richtig machen wollen.

Die Woche, die auf Stellas neunzehnten Geburtstag folgte, unterschied sich nicht nennenswert von anderen Wochen. Am Samstag radelten Ulrika und ich nach Gunnesbo zu guten Freunden. Ich ergriff die Gelegenheit, um Ulrika eine vorsichtige Frage zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zu stellen, aber Ulrika versicherte mir, dass mit Stella alles in Ordnung sei. Es gebe Probleme mit irgendeinem Typen, was ja bei Neunzehnjährigen öfter vorkomme. Ich müsse mir keine Sorgen machen.

Am Sonntag telefonierte ich mit meinen Eltern. Als wir auf Stella zu sprechen kamen, sagte ich, dass sie mittlerweile kaum noch zu Hause sei, woraufhin mich meine Mutter daran erinnerte, wie ich selbst als Teenager gewesen war. Man vergisst so schnell.

Am Montag hatte ich vormittags ein Begräbnis und nachmittags eine Taufe. Ich habe einen seltsamen Beruf, bei dem sich Leben und Tod im Hausflur die Hand reichen. Am Abend fuhr Ulrika zum Yoga, und Stella schloss sich in ihrem Zimmer ein.

Am Mittwoch traute ich ein älteres Paar in unserer Kirchengemeinde. Es war eine schöne Feier. Die beiden waren verwitwet und hatten sich kennengelernt, als sie noch um ihren jeweiligen Ehepartner trauerten. Es war ein Moment, der mich bis in die Tiefe meines Herzens berührte.

Am Donnerstag verstauchte ich mir beim Hockeyspielen ganz leicht den Fuß. Mein alter Handballfreund Anders, mittlerweile Feuerwehrmann und Vater von vier Jungen, trat mir in einem Nahkampf versehentlich auf den Fuß. Mir gelang es immerhin, den Pass zu vollenden.

Als ich am Freitagmorgen zur Arbeit radelte, war ich müde. Nach der Mittagspause beerdigte ich einen Mann, der nur zweiundvierzig Jahre alt geworden war. Krebs natürlich. Ich werde mich nie an die Tatsache gewöhnen, dass Menschen, die jünger sind als ich selbst, sterben können. Seine Tochter hatte ein Abschiedsgedicht geschrieben, doch sie weinte zu sehr, um es vortragen zu können. Ich konnte nicht umhin, an Stella zu denken.

Am Freitagabend fühlte ich mich nach der Woche ungewöhnlich erschöpft. Ich stand am Fenster und sah den August am Horizont versinken. Der Ernst des Herbstes hatte an die Tür geklopft. Der letzte Grillrauch verschwand über den Hausdächern, und die Kissen der Gartenmöbel wurden weggeräumt.

Endlich konnte ich das Kollar abnehmen. Ich fuhr mir mit der Hand über den verschwitzten Nacken. Als ich mich an den Fensterrahmen lehnte, stieß ich versehentlich gegen das Familienfoto, und es fiel auf den Boden.

Die Glasscheibe bekam einen Sprung, aber ich stellte das Foto trotzdem zurück. Auf dem Bild, das mindestens zehn Jahre alt ist, wirkt meine Haut frisch, und mein Blick hat etwas Verspieltes. Ich weiß noch, wie wir gelacht haben, ehe der Fotograf abdrückte. Ulrika lächelt mit offenem Mund, und vor uns steht Stella mit roten Wangen, geflochtenen Zöpfen und einem Micky-Maus-Pulli. Ich blieb eine Weile am Fenster stehen und betrachtete das Foto, während die Erinnerungen zu einem Kloß im Hals anschwollen.

Nachdem ich geduscht hatte, machte ich einen Eintopf aus Schweinefilet und Chorizo. Ulrika hatte sich neue Ohrringe gekauft, kleine silberne Federn, und wir teilten uns zum Essen eine Flasche südafrikanischen Wein, um dann den Abend mit Salzstangen und einer Partie Trivial Pursuit auf dem Sofa zu beschließen.

»Weißt du, wo Stella ist?«, fragte ich, während ich mich im Schlafzimmer auszog. Ulrika lag schon unter der Decke.

»Sie wollte sich mit Amina treffen und wusste vorhin noch nicht, ob sie heute Nacht nach Hause kommt.«

Das Letzte klang wie eine Nebensächlichkeit, dabei weiß Ulrika genau, was ich davon halte, wenn unsere Tochter nachts nur vielleicht noch nach Hause kommt.

Ich sah auf die Uhr, es war Viertel nach elf.

»Sie wird schon irgendwann kommen«, meinte Ulrika.

Ich starrte sie an. Manchmal glaube ich, dass sie gewisse Dinge nur sagt, um mich zu provozieren.

»Ich schicke ihr eine SMS«, erklärte ich.

Und dann schrieb ich Stella eine Nachricht und fragte sie, ob sie vorhabe, zu Hause zu schlafen. Natürlich bekam ich keine Antwort.

Ich legte mich mit einem schweren Seufzer aufs Bett. Ulrika rollte gleich auf meine Seite herüber und legte sanft eine Hand auf meine Hüfte. Sie küsste mich auf den Hals, während ich an die Decke starrte. 

Ich weiß, dass ich mir keine Sorgen machen sollte. In jungen Jahren war ich nie neurotisch. Die Angst kam erst angekrochen, als wir ein Kind bekamen, und sie scheint von Jahr zu Jahr größer zu werden.

Mit einer neunzehnjährigen Tochter hat man genau zwei Möglichkeiten: Entweder geht man an konstanter Nervosität zugrunde, oder man verdrängt alle Risiken, denen sich das Kind offenbar nur allzu gern aussetzt. Es ist eine Frage des Selbsterhaltungstriebs.

Bald schlief Ulrika auf meinem Arm ein. Ihr warmer Atem traf in weichen Wellen auf meine Wange. Hin und wieder zuckte sie kurz zusammen, doch schon bald umschloss sie wieder der Schlaf.

Ich bemühte mich wirklich einzuschlafen, aber in meinem Kopf kreisten die Gedanken. Die Müdigkeit war in einen Zustand manischer Gehirnaktivität übergegangen. Ich dachte an die Träume, die ich selbst im Lauf meines Lebens gehegt hatte. Viele von ihnen hatten sich inzwischen verändert, manche würde ich mir hoffentlich noch erfüllen. Und dann dachte ich an Stellas Träume und musste mit gewissem Schmerz feststellen, dass ich nicht wusste, was sich meine Tochter vom Leben wünschte. Sie behauptet hartnäckig, es selbst nicht zu wissen. Keine Pläne, keine Struktur. Ganz anders als ich. Als ich Abitur machte, hatte ich ein ziemlich klares Bild davon, wie mein Leben aussehen sollte.

Ich weiß, dass ich Stella nicht beeinflussen kann. Sie ist neunzehn und trifft ihre eigenen Entscheidungen. Ulrika hat einmal gesagt, Liebe bedeute, loszulassen und denjenigen, den man liebt, fliegen zu lassen, aber häufig kommt es mir so vor, als sitze Stella noch immer da und schlage mit den Flügeln, ohne vom Boden abzuheben. Ich hatte mir etwas anderes vorgestellt.

Obwohl ich so müde war, konnte ich nicht einschlafen. Ich rollte auf die Seite und sah aufs Handy. Stella hatte geantwortet.

Bin jetzt unterwegs nach Hause.

Es war fünf vor zwei, als sich der Schlüssel im Türschloss drehte. Ulrika war auf ihre Seite des Bettes gerutscht und hatte sich weggedreht. Im Erdgeschoss schlich Stella umher, aus dem Bad war Wasserrauschen zu hören, dann rasche Schritte in die Waschküche und erneutes Wasserspülen. Es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit.

Schließlich erklangen knarrende Schritte auf der Treppe. Ulrika zuckte zusammen. Ich beugte mich vor und sah sie an, aber sie schien zu schlafen.

Ich war hin- und hergerissen. Zum einen war da mein Ärger darüber, dass Stella mich im Ungewissen gelassen hatte, zum anderen die Erleichterung darüber, dass sie endlich nach Hause gekommen war.

Ich stand auf und öffnete die Schlafzimmertür im selben Moment, als Stella in Unterwäsche und mit nassen Haaren vorbeiging. Im Halbdunkel sah ich ihr Rückgrat als leuchtenden Strich, während sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.

»Stella?«, sagte ich.

Ohne zu antworten, schlüpfte sie rasch durch den Türspalt und schloss die Tür hinter sich ab.

»Gute Nacht«, hörte ich von der anderen Seite der Tür.

»Schlaf gut«, flüsterte ich.

Meine Tochter war zu Hause.
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Am Samstagmorgen wachte ich spät auf. Ulrika saß im Morgenmantel am Frühstückstisch und hörte sich ein Podcast an.

»Guten Morgen!«

Sie zog die Kopfhörer herunter.

Obwohl ich länger als sonst geschlafen hatte, fühlte ich mich noch immer benommen und verschüttete Kaffee auf der Zeitung.

»Wo ist Stella?«

»Bei der Arbeit«, sagte Ulrika. »Sie war schon weg, als ich aufgewacht bin.«

Ich versuchte die Zeitung mit einem Lappen abzuwischen.

»Eigentlich müsste sie total geschafft sein. Sie war die halbe Nacht unterwegs.«

Ulrika betrachtete mich mit einem Lächeln.

»Du siehst auch nicht besonders wach aus.«

Was meinte sie damit? Sie wusste, dass ich nicht schlafen konnte, wenn Stella nicht zu Hause war.

Wir waren zu einem späten Mittagessen bei Dino und Alexandra im Trollebergsvägen eingeladen. Spätes Mittagessen beinhaltete alkoholische Getränke, also fuhren wir mit dem Rad in die Stadt. Auf Höhe der Ballsporthalle entdeckte ich einen Polizeiwagen. Fünfzig Meter weiter, am Kreisverkehr nahe der Polhemskolan, standen noch zwei Streifenwagen. Der eine hatte das Blaulicht eingeschaltet. Drei Polizisten gingen mit raschen Schritten die Rådmangatan entlang.

»Was mag wohl passiert sein?«, sagte ich zu Ulrika.

Wir stellten unsere Räder auf dem Innenhof ab. Im Treppenhaus fiel mir ein, dass man nicht mit leeren Händen kommen sollte.

»Was für ein Glück, dass wenigstens einer in unserer Familie mitdenkt«, sagte Ulrika und fischte eine Schachtel Pralinen aus der Handtasche.

»Du bist meine Rettung, Liebling«, flüsterte ich und küsste sie auf die Wange.

Alexandra öffnete lächelnd die Tür.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte sie, als ich die Pralinen überreichte. Sie duftete frisch nach Maiglöckchen und Zitrone.

»Hallihallo«, sagte Dino und drückte meine Hand.

Wir blieben eine Weile im Flur stehen, um die wichtigsten Neuigkeiten auszutauschen. Es war schon eine Weile her, dass wir uns zuletzt gesehen hatten. 

»Ist Amina gar nicht zu Hause?«, fragte Ulrika.

Alexandra zögerte ein wenig.

»Eigentlich hat sie heute ein Handballspiel, aber es geht ihr nicht so gut.«

»Ich verstehe überhaupt nicht, was los ist«, meinte Dino. »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals ein Handballspiel verpasst hätte.«

»Ich denke, es ist eine ganz normale Erkältung«, sagte Alexandra.

Dino verzog das Gesicht. Ich war vermutlich der Einzige, der das bemerkte.

»Hauptsache, sie ist gesund, wenn das Semester anfängt«, meinte Ulrika.

»Den Studienbeginn würde sie nie verpassen, nicht einmal mit vierzig Grad Fieber«, versicherte Alexandra.

Ulrika lachte.

»Sie wird bestimmt eine großartige Ärztin. Ich kenne niemanden, der so gründlich und so ehrgeizig ist.«

Dino strahlte wie ein Pfau. Er hatte guten Grund, stolz zu sein.

»Wie geht es denn Stella?«, fragte er.

Eigentlich war das keine überraschende Frage. Ganz im Gegenteil. Aber ich glaube, wir zögerten etwas zu lang mit der Antwort.

»Alles in bester Ordnung«, sagte ich schließlich.

Ulrika lächelte zustimmend. Vielleicht war die Antwort gar nicht so weit entfernt von der Realität. Unsere Tochter war in diesem Sommer häufig gut gelaunt gewesen.

Wir saßen auf dem eingeglasten Balkon, genossen Dinos Pita und Minipirogen und hörten uns seine Handballanekdoten an. Dino hat eine einzigartige Fähigkeit, sich an Spielsequenzen zu erinnern, die vor zehn Jahren stattgefunden haben, während mir vor allem die Ereignisse außerhalb der Halle im Gedächtnis geblieben sind. Ein Bus, bei dem auf halber Strecke durch Jütland plötzlich Benzin aus dem Tank leckte, ein Trainer aus Skövde, der sich begeistert über den Nationalsozialismus äußerte, oder die Geschichte, als wir uns in Litauen aussperrten und die halbe Nacht unter freiem Himmel verbringen mussten.

Das Handballgerede langweilte Alexandra bald.

»Habt ihr schon von dem Mord gehört?«

Das war eine effektive Methode, um das Gesprächsthema zu wechseln.

»Mord?«

»Ausgerechnet hier bei der Polhemskolan. Sie haben heute früh eine Leiche gefunden.«

»Ach«, sagte Ulrika. »Daher also die Polizei …«

Sie wurde vom Quietschen der Balkontür unterbrochen. Amina blickte mit glasigen Augen durch den Türspalt zu uns heraus, sie war blass, ein Schatten ihrer selbst.

»Du siehst ja furchtbar aus«, sagte Ulrika ohne die geringste Feinfühligkeit.

»Ich weiß«, krächzte Amina, die sich an der Balkontür festzuhalten schien, um nicht zusammenzubrechen.

»Geh und leg dich wieder hin.«

»Dann ist es wohl nur eine Frage der Zeit, bis Stella auch krank wird«, kommentierte ich. »Ihr habt euch doch gestern Abend getroffen, oder?«

Aminas Blick erstarrte. Eine halbe Sekunde, vielleicht nur eine Zehntelsekunde, aber ihr Blick erstarrte, und ich begriff sofort, was das bedeutete.

»Stimmt«, sagte sie und hustete. »Hoffe, ich habe sie nicht angesteckt.«

»Geh und leg dich wieder hin«, wiederholte Ulrika.

Amina zog die Balkontür hinter sich zu und schleppte sich durchs Wohnzimmer zurück in ihr Zimmer.

Die Lüge ist eine Kunst, die nur wenige vollkommen beherrschen.
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Wenn unsere Töchter nicht gewesen wären, hätten wir uns wahrscheinlich nie mit Alexandra und Dino angefreundet.

Amina und Stella waren sechs, als sie in dieselbe Handballmannschaft kamen. Die meisten anderen Mädchen in ihrer Mannschaft waren älter, aber das machte nichts. Amina und Stella zeigten beide großen Ehrgeiz. Sie waren stark, beharrlich und unaufhaltbar. Im Gegensatz zu Stella war Amina darüber hinaus mit einem außergewöhnlichen Ballgefühl gesegnet.

Die ersten Trainingsstunden verbrachten Ulrika und ich auf den Bänken in der verschwitzten Turnhalle und sahen zu, wie unser kleines Mädchen sich beim Laufen austobte. So frei und glücklich wie in der Handballhalle hatten wir sie selten erlebt. Dino trainierte die Mädchenmannschaft ganz allein. Er tat es mit Leidenschaft und Herzblut und zeigte den kleinen Handballerinnen seine Begeisterung. Doch es gab ein Problem: seine Körpersprache. Genauso explosiv, wie er mit Gesten und Formulierungen seine Freude ausdrückte, wenn eines der Mädchen auf dem Spielfeld Erfolg hatte, genauso explosiv brachte er seine Enttäuschung zum Ausdruck, wenn es nicht ganz so gut geklappt hatte. Ulrika und mir fiel das unangenehm auf, und wir sprachen bei jedem Training darüber. Ich plädierte dafür, uns bei den anderen Eltern umzuhören oder uns vielleicht an den Vereinsvorstand zu wenden. Wir schätzten Dino sehr als Trainer. Vielleicht war ihm gar nicht bewusst, wie seine Körpersprache auf die Mädchen wirkte.

»Es ist besser, wenn wir persönlich mit ihm reden«, meinte Ulrika und ging nach dem nächsten Training zu Dino, von dem es hieß, dass er früher selbst auf hohem Niveau Handball gespielt habe.

Ich hielt mich im Hintergrund, während Dino Ulrika zuhörte. Dann sagte er:

»Du scheinst dich gut auszukennen. Willst du mich unterstützen?«

Ulrika war so erstaunt, dass ihr die Worte fehlten. Schließlich zeigte sie in meine Richtung und sagte, dass ich eigentlich derjenige sei, der sich mit Handball auskenne, und dass ich bestimmt ein ausgezeichneter Co-Trainer werden würde.

»Okay«, sagte Dino und sah mich an. »Du kriegst den Job.«

Der Rest ist Geschichte, wie es so schön heißt. Wir führten die Mannschaft von Erfolg zu Erfolg, fuhren durch halb Europa und brachten so viele Pokale und Medaillen nach Hause, dass sie am Ende nicht mehr in Stellas Bücherregal passten.

Amina und Stella fanden sich schon bald auf dem Spielfeld. Mit Finesse und Schlauheit spielte Amina die Bälle an Stella, die sich frei lief und nicht aufgab, bevor der Ball im Tor war. Aber der Siegerinstinkt hatte auch seine Kehrseite. Stella war erst acht Jahre, als es zum ersten Mal eskalierte. Während eines Spiels in der Fäladshallen stand sie nach einem Traumpass von Amina ganz allein mit der Torhüterin da, vergab aber die Torchance. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm sie den Ball beim Abprallen auf und warf ihn mit voller Kraft und aus drei Metern Entfernung der Torhüterin mitten ins Gesicht.

Natürlich stürmten der Trainer der gegnerischen Mannschaft und die Eltern aufs Spielfeld und stellten Stella und mich zur Rede.

Es war ganz bestimmt keine böse Absicht gewesen. Stella richtete ihre Wut nie gegen jemand anderen als sich selbst. In der Wut über die verpasste Chance hatte sie impulsiv reagiert. Sie war reumütig, ja regelrecht niedergeschmettert.

»Tut mir total leid, ich hab einfach nicht nachgedacht.«

Das wurde zu einer wiederkehrenden Phrase, einer Art Mantra.

Immer wieder sagte Dino zu mir, dass Stellas schlimmste Gegnerin sie selbst sei. Wenn es ihr nur gelänge, sich selbst zu besiegen, könne sie richtig weit kommen.

Es fiel ihr nur so verflixt schwer, ihre Gefühle zu kontrollieren.

Ansonsten machte Stella es einem leicht, sie zu mögen. Sie war umsichtig und gerechtigkeitsliebend, ein energisches und extrovertiertes Mädchen.

Bald lebten Amina und Stella auch außerhalb des Spielfelds in einer engen Symbiose. Sie gingen in dieselbe Klasse, kauften die gleichen Kleider und mochten dieselbe Musik. Und Amina hatte einen guten Einfluss auf Stella. Sie war charmant und aufgeweckt, fürsorglich und ehrgeizig. Als Stella auf Abwege geriet, war Amina da, um sie aufzufangen.

Ich wünschte nur, dass Ulrika und ich Stellas Problem ernster genommen und früher reagiert hätten. Ich schäme mich, wenn ich daran zurückdenke, aber das große Hindernis war vermutlich unser Stolz. Für Ulrika und mich bedeutete es, dass man komplett gescheitert war, wenn man sich professionelle Hilfe holen musste. Das mag egoistisch klingen, aber es ist zugleich sehr menschlich und trotz allem vielleicht kein völlig falscher Gedanke. Wir hatten den Anspruch, die bestmöglichen Eltern für unser Kind zu sein, aber wir waren unserem Anspruch nicht gerecht geworden.

Vielleicht hätte es nie so weit kommen müssen, wie es letztlich kam. 
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Als wir von Alexandra und Dino nach Hause radelten, standen die Streifenwagen immer noch vor der Schule. Es fühlte sich unheimlich an, viel zu nah. Offenbar hatte eine Mutter, die schon morgens mit ihren Kindern auf dem Spielplatz unterwegs gewesen war, die Leiche gefunden. Ich schauderte bei der Vorstellung.

Ulrika sprang schon in der Einfahrt vom Fahrrad und lief zur Haustür.

»Willst du es denn gar nicht abschließen?«, rief ich ihr nach.

»Muss aufs Klo«, murmelte sie und wühlte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln.

Ich schob ihr Fahrrad über den gepflasterten Weg zum Haus und stellte es neben meines unter das Blechdach. Dabei stellte ich fest, dass ich vergessen hatte, den Grill abzudecken, und holte die Schutzhülle aus dem Schuppen.

Als ich ins Haus kam, stand Ulrika auf der Treppe.

»Stella ist noch immer nicht zu Hause. Ich habe es bei ihr probiert, aber sie geht nicht ran.«

»Sie macht bestimmt Überstunden«, meinte ich. »Du weißt, dass sie bei der Arbeit keine Handys benutzen dürfen.«

»Aber heute ist Samstag. Der Laden hat längst geschlossen.«

Daran hatte ich gar nicht gedacht.

»Vielleicht ist sie mit zu einer Kollegin gefahren. Wir müssen heute Abend noch mal mit ihr reden. Sie muss einfach lernen, sich bei uns zu melden.«

Ich legte den Arm um Ulrika.

»Ich hatte plötzlich so ein unheimliches Gefühl«, sagte sie. »Als wir die ganzen Polizisten gesehen haben. Ein Mord? Hier in unserer Stadt?«

»Ich verstehe dich gut. Mir ist auch unbehaglich zumute.«

Wir setzten uns aufs Sofa. Ich suchte auf dem Handy nach den aktuellen Nachrichten und las sie ihr vor. Der ermordete Mann war um die dreißig gewesen und stammte aus Lund. Die Polizei war sehr zurückhaltend, was die Umstände der Tat betraf, aber in einer Boulevardzeitung erzählte eine Frau, die in der Nähe des Tatorts wohnte, dass sie in der vergangenen Nacht vor ihrem Fenster Lärm und Geschrei gehört habe. 

»So was trifft wirklich nicht jeden«, sagte ich, als wäre ich Experte auf diesem Gebiet und nicht Ulrika. »Vermutlich war es ein Streit unter Alkoholikern oder Drogenabhängigen. Oder ein Fall von Bandenkriminalität.«

Ulrika atmete ruhig an meiner Schulter. 

Dabei hatte ich es gar nicht gesagt, um sie zu beruhigen. Ich war überzeugt von meiner Äußerung.

»Ich werde uns Spaghetti Carbonara machen.« Ich erhob mich und küsste sie auf die Wange.

»Jetzt schon? Ich glaube, ich kriege im Moment kein einziges Rucolablatt herunter.«

»Slow food«, entgegnete ich lächelnd. »Richtiges Essen braucht seine Zeit, Liebling.«

Während der Speck in dem erlesenen Olivenöl aus Kampanien brutzelte, kam Ulrika die Treppe heruntergedonnert.

»Stella hat ihr Handy vergessen.«

»Was?«

Rastlos ging sie zwischen der Kücheninsel und dem Fenster hin und her.

»Es lag auf ihrem Schreibtisch.«

»Oh.« Die Spaghetti Carbonara befanden sich in einer so kritischen Phase, dass ich sie nicht aus den Augen lassen konnte. »Hat sie es vergessen?«

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es lag auf dem Schreibtisch!«

Ulrika schrie beinahe.

Es war zwar seltsam, dass Stella ihr Telefon vergessen hatte, aber doch kein Grund für eine so übertriebene Reaktion. Ich rührte heftig in den Spaghetti, während ich die Herdplatte runterdrehte.

»Scheiß auf die Pasta!«, rief Ulrika und packte mich am Arm. »Ich mache mir ernsthaft Sorgen. Ich habe eben bei Amina angerufen, aber sie geht auch nicht ran.«

»Sie ist doch auch krank«, sagte ich und wusste im selben Moment, dass die Spaghetti Carbonara misslingen würden.

Ich schlug den Holzlöffel auf die Arbeitsplatte und riss die Bratpfanne von der Herdplatte.

»Vielleicht hat sie das Handy absichtlich zu Hause gelassen«, sagte ich und kämpfte gegen das ungute Gefühl an, das in mir aufstieg. »Du weißt doch, dass ihre Chefin sich bei ihr beschwert hat.«

Ulrika schüttelte den Kopf.

»Ihre Chefin hat sich nicht bei ihr beschwert. Sie hatte nur eine allgemeine Belehrung über die Benutzung von Handys während der Arbeitszeit. Du glaubst doch wohl nicht, dass Stella ihr Handy freiwillig zu Hause lassen würde?«

Das war in der Tat eher unwahrscheinlich.

»Sie muss es vergessen haben. Bestimmt hatte sie es heute früh eilig.«

»Ich höre mich mal bei ihren Freundinnen um«, sagte Ulrika. »Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

»Willst du nicht lieber noch etwas abwarten?«

Ich murmelte etwas von wegen, dass die moderne Technik und die ständige Verfügbarkeit uns verwöhnt hätten, weil wir damit rechneten, ständig über den aktuellen Aufenthaltsort unserer Tochter informiert zu sein. Eigentlich gebe es doch keinen Anlass für Aufregung.

»Sie kommt bestimmt gleich zur Tür hereingestürmt.«

Zugleich wuchs das Grummeln in meinem Bauch. Als Eltern kann man sich nie richtig entspannen.

Als Ulrika die knarrende Treppe hinaufschlich, nutzte ich die Gelegenheit zur Flucht in die Waschküche. Normalerweise ist Ulrika für die Wäsche zuständig, was vielleicht nach einer überholten Aufteilung der Aufgaben im Haushalt klingt, aber das war nichts, was wir je so beschlossen oder näher diskutiert hätten – nein, es hatte sich einfach so ergeben. Die Küche war meine Domäne und die Waschküche Ulrikas.

Trotzdem ging ich jetzt dorthin. War das Zufall? Ich öffnete die Waschmaschine und zog die feuchte Kleidung heraus. Eine dunkle Jeans, die ich erst auf rechts drehen musste, um mit Sicherheit feststellen zu können, dass sie Stella gehört. Ein schwarzes Top, auch von Stella. Und dann die weiße Bluse mit Blümchen auf der Brusttasche. Ihre Lieblingskleidung in diesem Sommer. Ich hielt die Bluse in der einen Hand und suchte mit der anderen nach einem Kleiderbügel. In diesem Moment sah ich es.

Stellas Lieblingsbluse. Der rechte Ärmel und die Brust waren voller dunkler Flecken.

Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Dabei wusste ich, dass Gott mit alledem nicht das Geringste zu tun hatte.
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Im Lauf der Jahre musste ich mich immer wieder mit dem Missverständnis auseinandersetzen, dass mein Glaube gleichbedeutend mit einer Art Determinismus sei, dass mein freier Wille quasi durch Gott begrenzt würde. Dabei ist das ganz und gar nicht der Fall. Ich glaube an den Menschen als Abbild Gottes. Ich glaube an den Menschen.

Manchmal, wenn ich Leuten begegne, die sagen, sie glaubten nicht an Gott, dann frage ich sie, an welchen Gott sie nicht glauben. Häufig beschreiben sie mir dann einen Gott, an den ich ebenfalls nicht glaube.

Auch Stella gegenüber musste ich meinen Glauben erklären. Einmal fragte sie mich, ob ich wirklich daran glaube, dass Ulrika und ich füreinander bestimmt seien. Jemand in der Schule hatte behauptet, dass die Bibel verbiete, sich scheiden zu lassen.

»Gibt es wirklich nur einen einzigen Menschen, der zu einem passt, Papa?«

Wir saßen auf der Bettkante in ihrem Zimmer. Sie trug einen Schlafanzug mit einer aufgedruckten Barbiepuppe, den sie eine Zeit lang über alles liebte.

»Nein, und das wäre ja auch furchtbar. Dann würde man sein ganzes Leben damit verbringen, nach diesem einzigen Menschen zu suchen.«

Stella schluckte. Nachdenklich zog sie die Augenbrauen zusammen.

»Das heißt, Mama könnte auch irgendwer anders sein?«

»Natürlich nicht. Nur ganz wenige Dinge im Leben sind schwarz oder weiß. Die meisten sind grau, und da müssen wir suchen.«

»Das klingt ganz schön langweilig mit dem ganzen Grau.«

»Das ist aber nicht so. Grau ist etwas Wunderbares.«

Stella sah mich mit ihren großen hellen Augen an, legte sich hin und zog die nach Sommerwiese duftende Bettdecke bis ans Kinn hoch.

»Gute Nacht, Papa«, flüsterte sie.

Es ist schwindelerregend, wenn man einen Menschen findet, der zu einem passt. Für mich gibt es keinen deutlicheren Hinweis auf Gottes Existenz. Aber das muss nicht ausschließen, dass es andere Menschen gibt, die ebenfalls zu einem passen könnten.

Ulrika und ich waren jung, als wir uns kennenlernten, und seitdem gab es für uns keine Alternative. Wir waren beide erst vor Kurzem nach Lund gezogen. Da ich den naiven Traum hegte, Schauspieler zu werden, hatte ich mich der Theatergruppe eines Studentenclubs angeschlossen, in deren Wohnheim Ulrika bald darauf einzog. Sie war einer der Menschen, die sichtbar sind, ohne zu viel Raum einzunehmen, die strahlen, ohne zu blenden.

Während ich damit kämpfte, meinen Blekinge-Dialekt und meine Pickel loszuwerden, meisterte Ulrika jede Hürde des Studentenlebens mit Bravour. Ich tapezierte die Stadt mit Plakaten, auf denen »Nein zur EG – nein zur Öresundbrücke« stand, während Ulrika Finanzvorsitzende des Studentenclubs wurde und alle Klausuren mit Auszeichnung absolvierte.

Auf einem Wohnheimfest im Herbst jenes Jahres fasste ich endlich Mut. Zu meinem Erstaunen schien Ulrika sich in meiner Gesellschaft wohlzufühlen. Schon bald sahen wir uns ständig und redeten Stunde um Stunde. Wir waren in jeder Hinsicht unterschiedlicher Meinung, egal ob es um Bücher und Musik oder um internationale Politik ging, aber wir gingen nur allzu gern miteinander in den Clinch und diskutierten, bis wir uns am Ende fast immer darauf einigten, dass wir uns zwar nicht einig waren, dass das aber völlig in Ordnung sei.

»Ich fasse es nicht, dass du Pfarrer werden willst«, sagte sie an jenem ersten Abend. »Du könntest Psychologe werden oder Politikwissenschaftler oder …«

»Oder Pfarrer.«

»Aber warum?« Ulrika starrte mich an, als hätte ich aus freien Stücken darum gebeten, einen gesunden Körperteil amputiert zu bekommen. »Stammst du nicht aus Småland? Bestimmt vom schwedischen Bible-Belt, oder? Da ist es dir natürlich in die Wiege gelegt.«

»Ich komme aus Blekinge«, antwortete ich lachend. »Und meine Eltern haben damit herzlich wenig zu tun. Außer dass sie mich in den Kindergottesdienst geschickt haben, aber das war vermutlich eher eine Art der Kinderbetreuung.«

Das einzige Mal, dass ich meine Mutter zu Gott habe beten hören, war, als mein Vater krank wurde. Meine Familie war weder gläubig noch atheistisch. Sie hatten ein Nicht-Verhältnis zur Religion, wie es für unsere säkulare Gegenwart so kennzeichnend ist. Man erinnert sich erst dann an Gott, wenn man ihn braucht.

»Ich war knallharter Atheist, bis ich in die Oberstufe kam. Eine Weile war ich sogar bei der kommunistischen Jugend, habe Marx zitiert und wollte jegliche Religion abschaffen. Aber diesem Dogmatismus entwächst man wieder. Mit der Zeit wurde ich immer neugieriger auf andere Weltanschauungen.«

Ich mochte es, wie Ulrika mich ansah – als wäre ich ein Rätsel, das sie unbedingt lösen wollte.

»Dann ist etwas passiert«, sagte ich. »Im letzten Jahr vor dem Abi.«

»Was denn?«

»Ich war auf dem Heimweg von der Bibliothek, als ich eine Frau schreien hörte. Sie stand direkt am Hafenkai, sprang auf und ab, fuchtelte mit den Armen herum. Ich bin sofort hingerannt.«

Ulrika beugte sich vor. Ich sah alles vor mir, als wäre es erst gestern gewesen.

»Ihre Tochter war ins kalte Wasser gefallen. Am Kai standen noch zwei Kinder und schrien. Ich dachte nicht weiter nach. Ich stürzte mich einfach ins Wasser.«

Ulrika schnappte nach Luft, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wollte mich nicht als Held darstellen.

»In dem Moment, als ich die Wasseroberfläche durchbrach, ist etwas passiert. Damals begriff ich nicht ganz, was es war, aber jetzt weiß ich es. Es war Gott. Ich spürte Ihn.«

Ulrika nickte nachdenklich. Weder verurteilte sie mich, noch schluckte sie meine Erzählung komplett. Sie war grau, aber auf eine gute Art.

»Mir kam es so vor, als würde in dem dunklen Wasser eine helle Lampe angeschaltet. Ich sah das kleine Mädchen und bekam es zu fassen. Eine ganz besondere Kraft erfüllte meinen Körper, ich habe mich noch nie so stark gefühlt, so entschlossen. Nichts konnte mich davon abhalten, dieses Kind zu retten. Ich musste mich kaum anstrengen. Irgendetwas Außerirdisches zog die Kleine über die Kaikante und brachte mich dazu, sie wiederzubeleben. Die Mutter und die beiden jüngeren Schwestern standen daneben und schrien, während dem Mädchen das Wasser aus dem Mund lief und es schließlich wieder zu sich kam. Im selben Moment verließ Gott meinen Körper, und ich verwandelte mich wieder in mein normales Ich.«

Ulrika blinzelte mehrmals mit offenem Mund.

»Sie hat also überlebt?«

»Alles ist gut gegangen.«

»Toll«, sagte sie und lächelte ihr wunderbares Lächeln. »Und seitdem weißt du es?«

»Ich weiß gar nichts«, sagte ich entschlossen. »Aber ich glaube.«
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An jenem Samstagabend, an dem sich unser Leben bald vollkommen verändern sollte, wandte ich mich an Gott. Ich machte mir Sorgen wegen der fleckigen Bluse in der Waschmaschine und beschloss, sie Ulrika gegenüber nicht zu erwähnen. Diese Flecken konnten sonst woher kommen, sie mussten gar nichts zu bedeuten haben, und es gab keinen Grund, Ulrika weiter zu beunruhigen. Also schloss ich die Augen und betete zu Gott, dass Er gut für mein kleines Mädchen sorgen möge.

Ich lehnte an der Kücheninsel und drehte ein Glas bernsteinfarbenen Whisky in der Hand, als Ulrika die Treppe heruntergelaufen kam.

»Ich habe eben mit Alexandra gesprochen«, sagte sie atemlos. »Sie hat Amina geweckt. Die war offenbar ganz schockiert, als sie hörte, dass Stella noch nicht nach Hause gekommen ist.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie scheint gar nichts zu wissen.«

Ich leerte das Glas in einem Zug.

»Sollen wir ihre Kolleginnen von H&M anrufen?«

Ulrika legte Stellas Handy auf die Arbeitsplatte.

»Ich habe es schon probiert. Sie hat nur Benitas Nummer abgespeichert, und die wusste nicht, wer heute Schicht hat.«

Ich seufzte und brummte vor mich hin. Meine Sorge mischte sich mit Ärger. Begriff Stella denn gar nicht, was sie uns antat? Was für Sorgen wir uns machten?

Als das Telefon auf der Arbeitsplatte zu vibrieren begann, stürzten Ulrika und ich uns darauf. Ich war schneller und drückte den grünen Telefonhörer.

»Ja?«

Am anderen Ende meldete sich eine tiefe Stimme, die etwas abwartend klang.

»Ich rufe wegen der Vespa an.«

»Wegen der Vespa?«

In meinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander.

»Wegen der Vespa, die zum Verkauf steht«, erklärte der Mann.

»Hier gibt es keine Vespa zu kaufen. Sie müssen sich verwählt haben.«

Er entschuldigte sich, beharrte aber darauf, dass er sich keineswegs verwählt habe. Im Internet gebe es eine Anzeige mit dieser Nummer, in der eine Vespa zum Kauf angeboten werde. Eine rosa Piaggio.

Ich murmelte etwas von einem Versehen und beendete das Gespräch.

»Wer war das?«

Ulrika klang aufgewühlt.

»Sie will die Vespa verkaufen.«

»Wie bitte?«

»Stella hat die Vespa ins Internet gestellt.«

Wir setzten uns aufs Sofa. Ulrika verschickte eine Sammel-SMS, in der sie alle, die etwas über Stellas Aufenthaltsort wussten, um Rückmeldung bat. Ich schenkte uns einen weiteren Whisky ein, und Ulrika legte Stellas iPhone vor uns auf den Tisch. Wir saßen da, starrten es an und sprangen jedes Mal auf, wenn es summte. Die Zeit stand still, während Ulrika auf dem Gerät herumwischte. 

Ein paar Freunde von Stella meldeten sich, einige zeigten sich etwas beunruhigt, aber die meisten begnügten sich mit der Information, dass sie nichts wüssten.

Ich googelte Stellas Telefonnummer und stieß sofort auf die Anzeige. Sie hatte tatsächlich eine Verkaufsanzeige für die Vespa geschaltet. Ihr Geburtstagsgeschenk. Warum machte sie das?

Im Fernsehen kam eine Talkshow, und ich hielt Ulrikas Hand. Neben uns auf der Sofakante saß die Ungewissheit wie ein stummes Gespenst.

»Soll ich mal mit dem Rad herumfahren und sie suchen?«

Ulrika verzog das Gesicht.

»Ist es nicht besser, wenn wir hierbleiben?«

Ich drückte ihre Hand.

»Das darf nie wieder passieren. Ist ihr denn gar nicht klar, was für Sorgen wir uns machen?«

Ulrika war den Tränen nahe.

»Sollen wir die Polizei rufen?«

»Die Polizei?«

Das kam mir nun etwas übertrieben vor. So schlimm konnte es doch wohl nicht sein?

»Ich habe ein paar Kontakte bei der Polizei«, erklärte Ulrika. »Die könnten immerhin die Augen offen halten.«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Ich erhob mich. »Dass wir bei der Polizei anrufen müssen. Ich bin so …«

»Sch«, sagte Ulrika mit einem Finger in der Luft. »Hörst du?«

»Was denn?«

»Es klingelt.«

Ich saß ganz still da und sah sie an. Wir waren beide krank vor Sorge. Jetzt hörte auch ich den langen Klingelton.

»Das Festnetztelefon?« Ulrika stand auf.

Es ruft uns nie jemand auf dem Festnetz an.
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Stella war nicht geplant. Sie war erwünscht und willkommen, ersehnt und geliebt, lange bevor sie selbst atmen konnte. Aber sie war nicht geplant.

Ulrika hatte eben ihr Juraexamen gemacht und stand kurz vor dem Referendariat, als sie sich eines Abends vor mich hinsetzte, ihre Hände über meine legte und mir tief in die Augen sah. Ihr Lächeln war beherrscht, als sie mir die großartige, aber auch erschütternde Nachricht überbrachte.

Ich hatte noch ein Jahr Theologiestudium vor mir und ein weiteres Jahr als Vikar. Wir wohnten in einer Einzimmerwohnung in Norra Fäladen und lebten vom Studiendarlehen. Die Voraussetzungen, um ein Kind in die Welt zu setzen, waren also nicht gerade optimal. Ich konnte Ulrikas Zweifel durchaus nachvollziehen. Hinter der ersten prickelnden Freude war schon bald ein ängstliches Zögern zu erahnen, aber es dauerte eine ganze Woche, ehe das Wort Abtreibung fiel.

Ulrika machte sich mit gutem Recht Sorgen um die praktischen Dinge. Finanzen, Wohnung, Ausbildung und Karriere. Wir konnten noch ein paar Jahre mit der Familiengründung warten, es hatte wirklich keine Eile.

»Mit Liebe schafft man alles«, sagte ich und führte meine Lippen zu ihrem Bauch.

Ulrika überschlug unsere Finanzen, während ich winzige Strümpfe mit der Aufschrift My dad rocks kaufte.

»Du bist doch nicht etwa gegen Abtreibung?«, hatte sie mich schon in diesen ersten verliebten Tagen fünf Jahre zuvor gefragt, als wir das Wohnheimzimmer nur selten verlassen hatten. 

»Du hast eine sehr seltsame Vorstellung davon, was es heißt, christlich zu sein«, hatte ich geantwortet.

Inzwischen weiß ich, dass sie keinen Witz gemacht hatte. Mein Gottesglaube erfüllte sie mit Zweifeln und Angst. Er war die einzige Bedrohung unserer neugeborenen, sehr zerbrechlichen Beziehung.

»Ich habe nie von einem Pfarrer geträumt«, sagte sie manchmal. Damit wollte sie mich keineswegs verletzen. Es war nur ein ironischer Kommentar zu den unergründlichen Wegen des Herrn.

»Du kannst ganz beruhigt sein«, sagte ich dann. »Ich habe auch nie von einer Rechtsanwältin geträumt.«

Kein einziges Mal erwog ich ernsthaft, das Kind nicht zu bekommen. Dennoch verhielt ich mich in meinen Gesprächen mit Ulrika abwartend. Ich wollte offen für alle Möglichkeiten sein. Doch schon bald hatten wir eine gemeinsame Entscheidung getroffen.

Wir machten einen Geburtsvorbereitungskurs und übten, gemeinsam die Wehen wegzuatmen. Ulrika war morgens übel, und ich massierte ihr die geschwollenen Füße.

Eine Woche vor dem berechneten Geburtstermin weckte Ulrika mich schon um vier Uhr morgens. Sie stand am Fußende des Bettes, eingehüllt in ihre Decke.

»Adam, Adam, die Fruchtblase ist geplatzt!«

Wir nahmen ein Taxi in die Frauenklinik, doch erst als Ulrika vor mir auf dem Geburtsbett lag und sich vor Schmerzen wand, während sich die Hebamme die langen Handschuhe überstreifte, erst da wurde mir bewusst, was in diesem Moment passierte, wie viel auf dem Spiel stand und was alles schiefgehen konnte. Mir kam es so vor, als hätte ich die ganze Angst und Nervosität in meinem Inneren verborgen gehalten, bis nun alles auf einmal aus mir herausbrach.

»Sie müssen etwas unternehmen!«

»Der Papa darf sich jetzt erst mal hinsetzen«, sagte eine Schwester und zeigte auf einen Stuhl neben Ulrika. Ich hatte mich gerade auf die Sitzfläche fallen lassen, als ich schon wieder aufsprang.

»Immer mit der Ruhe«, sagte die Hebamme.

Ulrika hyperventilierte und fluchte. Sobald eine neue Wehe einsetzte, drückte sie sich hoch, schrie und schlug um sich. Ich packte ihre Handgelenke und flüsterte durch die zusammengebissenen Zähne eindringliche Gebete. Die Hebamme und die Schwestern blieben seelenruhig und behaupteten, es gebe keinen Anlass zur Besorgnis. Doch ihre Augen verrieten, dass sich irgendetwas verändert hatte. Ihre Bewegungen wurden schneller, die Instruktionen der Hebamme barscher, und bald hatte ich das Gefühl, als würde der Luftdruck im Zimmer steigen. Ein Arzt wurde herbeigerufen, der gestresstes Finnlandschwedisch sprach, und ich vernahm den Begriff Notkaiserschnitt.

»Was ist los?«, fragte ich immer wieder.

Sie hörten mich nicht mehr. Die Hebamme beugte sich zu Ulrika hinunter, ihre Stimme war sachlich und schonungslos.

»Das Kind steckt mit den Schultern fest. Bei der nächsten Wehe pressen Sie so fest Sie können. Das Kind muss jetzt raus.«

Ich drückte Ulrikas Hand. Ihr ganzer Körper bebte.

»Du schaffst es, Liebling.«

Sie erstarrte und spannte den Körper an. Es wurde vollkommen still im Zimmer, und ich konnte förmlich die Welle von Schmerz spüren, die durch ihren Körper zog, während sie ihr Becken nach oben drückte. 

»Hilf mir jetzt, guter Gott!«

Die Hebamme zog und zerrte, und Ulrika brüllte, wie ich noch nie einen Menschen hatte brüllen hören. Ich hielt sie ganz fest und drohte Gott, Ihm nie zu verzeihen, wenn diese Sache nicht gut ausginge.

Die Stille fiel wie eine Decke über uns. Man hätte in diesem Moment Gott mit den Fingern schnipsen hören können. Die längste Sekunde meines Lebens. Alles, was von Bedeutung war, stand auf dem Spiel. Ich dachte an nichts, wusste aber, dass sich in diesem Moment alles entschied. In der Stille.

Als ich hinsah, entdeckte ich ihn – den bläulichen, blutigen Klumpen auf einem Handtuch. Erst begriff ich nicht, was es war. Im nächsten Augenblick wurde das Zimmer vom schönsten Kinderschrei erfüllt, den ich je gehört hatte.
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VERLOSEN WIR MONATLICH LESESTOFF!

Jetzt anmelden
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